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Die südliche Altmark. 

Von 

Dr. A. M ortens 
in Magdeburg. 


I.)ie Altmark ist bisher noch nicht Gegenstand einer besonderen 
geographischen Bearbeitung geworden. Nur vereinzelt finden sich 
Bemerkungen über dieselbe in den gröfseren Handbüchern der Erd- 
kunde; dieselben sind indessen zu unvollständig und zum Teil selbst 
unrichtig, sodafs sio kein zutreffendes Bild des Landes zu geben ver- 
mögen. So kommt es, dafs dies Gebiet, welches als die Wiege des 
brandenburgisch-preufsischen Staates in der Geschichte unseres Vater- 
landes einst eine bedeutende Rolle gespielt hat, gegenwärtig aufserhalb 
der nächsten Umgebung vielfach unbekannt und verkannt ist. Es 
dürfte daher begründet erscheinen, wenn in den folgenden Zeilen der 
Versuch gemacht wird, durch eine Schilderung zunächst des südlichen 
Teils der Altmark zu richtigen Vorstellungen über das Land beizutragen. 

Lajre und Grenzen des Gebiets. 

Die Altmark bildet gegenwärtig den nördlichen, links von der 
Elbe gelegenen Teil der preufsischen Provinz Sachsen. Ihre Südgrenze, 
die jedoch durchaus nicht mit derjenigen der beiden südlichen altmär- 
kischen Kreise Gardelcgen und Stendal zusammenfallt, sondern das 
Nordende des Kreises Wolmirstedt durchschneidet, verläuft vom Dröm- 
ling in östlicher Richtung zur Elbe und erreicht diesen Strom beim 
Dorfe Ringfürth. Geographisch ist sie durchaus nicht bedingt, vielmehr 
erst durch geschichtliche Ereignisse begründet worden. Ursprünglich 
erstreckte sich die Altmark bis an dio Ohre, z. T. darüber hinaus. 
Jedoch die langwierigen Streitigkeiten zwischen dem Erzstift Magdeburg 
und den askanischen Markgrafen veranlafste im Jahre 1336, nach dem 
- Aussterben dieses Herrschergeschlechts, eine Abtretung der südlichen 
Ämter Wolmirstedt, Rogätz, Angern, Hillersleben und der Grafschaft 
Billungshoch an Magdeburg; und als es während der Wirren nach dem 

Archiv f. lindes- tt. VolksV. il. Pntv. Sachsen. 1#02. 


Digitized by Google 


Z A. MKItTENS : 

Erlöschen der Askanier den braunschweigischen Füllten gelungen war, 
Calvörde sich anzueignen und zu behaupten, war ‘die Altmark abwärts 
vom Drömling- Sumpfe von ihrem ehemaligen Grenzflüsse gänzlich ab- 
geschnitten. Die Natur des Landes bleibt sich jedoch bis an die Ohre 
durchaus gleich, während jenseit des Flusses ganz andere Verhältnisse 
eintreten. Es soll daher im folgenden der schmale niagdcburgisehe 
und braunschweigische Streifen mit in die Betrachtung gezogen, also 
das Lind zwischen Ohre und Elbe geschildert werden. 

Dies Gebiet gehört völlig der norddeutschen Tiefebene und zwar 
dem aus mehreren Abschnitten bestehenden Höhenzuge an, der das 
Flachland gegen die Mittelgebirge sowie die denselben vorgelagerten 
Hügel Landschaften abgrenzt, und dem wegen dieser Eigenschaft von 
Ponck 1 der Name „Grenzrücken“ beigelegt worden ist. Bekanntlich 
streicht derselbe unter verschiedenen Bezeichnungen von SO. nach NW. 
durch Schlesien, die Lausitz, Brandenburg, indem er gleichzeitig mehr 
und mehr von den Gebirgen zurücktritt und an Höhe abnimmt. Der 
geschlossenste Teil, der „Fläming“, welcher der Elbe parallel ziehend 
diesen Strom bis Schönebeck zu seinem nordwestlichen Laufe zwingt, 
erreicht im ^ Hagelsberge “ bei der Stadt „Belzig“ mit 190 m seine 
gröfste Erhebung, wird dann aber immer niedriger und fällt endlich 
im „Weinberge“ (76 m) beim Dorfe „Hohenwarthe“ nördlich von Magde- 
burg über 30 m tief fast senkrecht zur Elbe ab. 

Steht man auf der Höhe dieses Absturzes, so erblickt man auf 
dem linken Ufer zunächst nichts von einer Fortsetzung des Landrückens. 
Es dehnt sich hier vielmehr ein breiter, mit sumpfigen Wiesen, niedrig 
gelegenen Äckern und dichten Eiehenwaldungen bedeckter Werder aus, 
der so wenig sich über den Elbspiegel erhebt, dafs alljährlich die nicht 
eingedeichten Teile vom Hochwasser überflutet werden. Eine Reihe 
von alten, z. T. verlandeten Wasserläufen und Kulken deutet auf andere 
Stromverhältnisse in früheren Zeiten, und die Geschichte bestätigt es. 
Dis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts flofs der Hauptstrom der Elbe 
von Magdeburg über die Feldmarken der Neustadt und der Gemeinden 
Rothensee, Barleben und Elbey gerade nach N. auf das Sehlofs Wol- 
mirstedt zu, wo er damals die Ohre aufnahm, und wandto sich dann 
nach NO. Die Namen der beiden letzten Ortschaften erinnern noch 
an diese Zeit: Elbey ist sicher ein nach der Elbe benanntes Dorf, an 
dem vorbei die schiffbare Wasserstrafse zog, sodafs hier eine Zollstätte 
bestand, und Wolmirstedt führt ursprünglich den slavischen Namen 

A. K i roh hoff, l'iiser Wisson von der Eule. Hd. L’. S. 473, IT. 
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ustiure, d. h. Ohremündung. 1 Bereits im Jahre 1816 war aber der 
Hauptstrom weiter östlich nach Hohenwarthe verlegt, denn um dieses 
Jahr wurde bei dem genannten Dorfe vom Erzbischof Burchard III. 
gegen die Stadt Magdeburg ein Schlofs erbaut und eine Zollhebestelle 
eingerichtet 2 3 Seitdem schrumpfte der Westarm immer mehr zusammen. 
Noch im Jahre 1579 berichtet freilich „Entzelt“ in seiner altmärkischen 
Chronik von der Ohre: „. . . fleufst. daselbst“ (nämlich bei Wolmirstedt) 
„in die Elbe.“ 8 Dagegen heilst es bereits im Jahre 1617: „...die 
kleine Elbe gehet hinunter nach Barleben, Elbenau (Elbeu) in die Ohr.“ 4 
Noch heute führt das Rinnsal bis Wolmirstedt den Namen „alte Elbe.“ 
Es steht jedoch mit dem Hauptstrom gar nicht mehr in Verbindung, 
das langsam in ihm dahinschleichende trüb -schlammige Wasser gehört 
dem Schrotebache an; und von Wolmirstedt abwärts wird das ehemalige 
Elbbett jetzt von der Ohre benutzt, die daher au dieser Stelle eine 
scharfe Biegung in ihrem Laufe macht. Bei Rogätz findet die Ver- 
einigung der Ohre mit der Elbe statt 

Das ganze Gebiet zwischen den beiden Stromlinien ist daher in 
seiner jetzigen Gestaltung ein Ergebnis der Thütigkeit der Elbe, und 
die Wasserlöcher in demselben sind als Reste früherer Strombahnen 
aufzufassen. 

Erst auf dem linken Ufer des jetzigen Ohrelaufs erhebt sieb das 
Land wieder und geht in den letzten Abschnitt der Grenzrücken über. 

Derselbe erfüllt in seiner Gesamtheit den langgestreckten Raum, 
den die Elbe im 0. und NO., Ohre und Aller im SW., Weser und 
Nordsee im W. und N. umschliefsen. In einer Breite von etwa 70 km, 
die jedoch durch tiefeingreifende Moore vielfach verringert wird, zieht 
er in nw. Richtung 275 km weit, um endlich als Geest bei Cuxhaven 
sieh ins Meer zu senken. 

Einen einheitlichen Namen führt dieser Abschnitt des Höhenrückens 
nicht. Ein grofser Teil in der Mitte trägt die Bezeichnung „Lüne- 
burger Heide.“ Dieselbe ist hergenommen von dem ehemaligen 

1 Mou. Germ. Script. 111. Thietinari Chron. Lab. VI. p. 820: . . Oonsilio 

enim ejus et auxilio urbs patris ejus et nostra Walmerstidi, slavonice autom 
Ustiure, eo quod Ara et Albis fluvii hie convoniunt, vocatn, combusta est et 
dopopulata.“ 

v. Al vensleben, Topographie des Herzogtums Magdeburg. Handschrift in 
der Stadt -Bibliothek zu Magdeburg, S. 639: „Anno 1316 ist der andere Krieg mit 
Erzbischof Kurcardo und der Stadt Magdeburg angegangen , und hat, er zu bewältigung 
der Stadt an beyden seiten als zu Salza und Jfoheu warte feste Schlofser erbaut. u 

3 Entzelt, Altmärkiseho Chronica. 3. Aull. 1579. S. 15. 

4 Magdeburger Ooschiohtsblfitter. 1876. S. 335. 
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Fürstentumo Lüneburg, welches er erfüllt. Kleinere Abschnitte sind 
weiter irn W. die „Osterheide“, im O. zwischen Ilmenau und .J’eetze 
die waldreiche „Göhrde.“ 

Der südöstliche Teil zwischen Ohre und Elbe aber bildet den 
Boden der Altmark. Da auch für ihn eine Gesamtbezeichnung fehlt, 
er andrerseits nicht zu der erst jenseit der altmärkischen Grenze be- 
ginnenden Lüneburger Heide gerechnet wird, so möchte ich für ihn 
den Namen: „altmärkisches Hügelland“ vorschlagen. In «len fol- 
genden Zeilen wird diese Bezeichnung angewendet werden. 

Geologie der Altmark, 

Daniel rechnet in seinem grofsen Werke über „Deutschland“ 1 
zum Landrücken, d. h. also hier zum altmärkischen Hügelland, auch 
das wellige Gebiet zwischen der oberen Aller und der Ohre, welches 
nach dem darin gelegenen Flecken „ A 1 vensleben“ benannt wird; ja 
er verlegt sogar die Garleber oder Gardelegener Heide zwischen die 
Städte Gardelegen, Neuhaldensleben und Helmstedt. 2 Wenn nun auch 
richtig ist, dafs in dem angegebenen Landstrich der Wald eine bedeu- 
tende Rolle spielt, und dafs die Waldungen in der Altmark als „Heiden“ 
bezeichnet werden, so verwahrt sich doch der Bewohner der rechts der 
Ohre gelegenen Dörfer ganz entschieden gegen eine Einverleibung seiner 
Gegend in die Heide. Kr unterscheidet scharf das Land auf dem rech- 
ten Ufer des Grenzflusses von dem linksseitigen, welches von ihm 
wogen seiner gröfseren Unfruchtbarkeit als das „Habuttehenland“, d. h. 
das Hagebuttenland bezeichnet wird. Die Heide beginnt im Sprach- 
gebrauch abwärts vom Drömling überall erst auf dem linken Ohreufer, 
und die Gardelegener Heide liegt nicht w. der Linie Gardolegen -Neu- 
haldensleben nach Helmstedt zu, sondern fast ganz ö. derselben gegen 
die Elbe hin. 

Ein einziger Blick auf die geologische Karte dieser Gegend' 1 oder 
eine wenn auch noch so kurze Wanderung quer durch das Gebiet von 
der Elbe über die Ohre zur Aller lehrt auch sofort den grofsen Unter- 
schied der beiden Seiten kennen. 

1 Daniel, Deutschland. 5. Aufl. lld. I, S. 473. „Auf dom linken Elbufer ist 
der Landrücken in dem „Alvenslober“ oder _ Haldcnsleber Hügellande“ rechts von der 
olteren Aller und den „Hellbcrgon“, 150 m südwestlich von Gardelegon zu erkennen. 

* Daniel a. a. 0. S. 490. „. . . zwischen Neuhaldenslcbeu , Helmstiidt und 
<i nidelegen ist noch Wald von 11 M. Hinge und 3 M. Breite, einst die „(jarlclier* 
(Gardelegener), jetzt auch „Letzlinger Heide“ genannt.“ 

* Ewald, Geologische Karte der Provinz Sachsen; Itl. Magdeburg und Hl. 
Hrau »schweig. 


Digitized by Google 


IUE SÜDLICHE .VLTMARK. 


5 


l)us Alvenslebener Hügelland gehört noch zum Vorlande des 
Harzes, Überall tritt hier unter der dünnen Diluvialdecke das ältere 
Gestein in Höhen von etwas über 100 m auf (die Hügel bei I vonrode 
152 m, der Windmühlenberg bei Alvensleben 128 m hoch). Zahlreiche 
Steinbrüche ersehliefsen die verschiedensten Formationen, deren Schichten 
einst in einer Mulde abgesotzt sind. Am Ostrande der Mulde, welcher 
in der Gegend von Neuhaldensleben der Ohre sehr nahe kommt, sehen 
wir die von Magdeburg über Ebondorf, Hundisburg bis nach Flech- 
tingen zu verfolgenden Grauwacken des Kulm; weiter w. treten Sand- 
steine des Kotliegenden, Rogensteine des Buntsandsteins, Muschelkalk, 
Keuper- und Juraschichten u. s. w. auf. Eine Reihe verschieden- 
altriger Porphyrkuppen ist am Ostrande regellos bis Zilbeck am Dröm- 
lingssaumo verbreitet. 

Jenseit der Ohre, in der Altmark, ist von alledem nichts zu 
bemerken. Ihr Boden ist wie der Fläming ein Erzeugnis jüngerer Zeit. 

Nur an einer Stelle, beim Dorfe „ A ltmörsleben u , nahe der 
Stadt Kalbe a/M. ragt, vielleicht ein letzter Ausläufer des Weferlinger 
Muschelkalk - Zuges, der „Kalkberg“ als eine niedrige Kuppe von 
geringem Umfange am nördlichen Rande des Mildethaies hervor. Seine 
zahlreichen, z. T. gut erhaltenen Versteinerungen 1 machen ihn als dem 
echten oberen Muschelkalk angehörig sofort kenntlich. Oberflächlich 
ist auch er von einer dünnen Diluvialschicht bekleidet. Eine rechte 
Bedeutung hat sein Stein für die des Kalks doch sonst ganz entbehrende 
Altmark nie erlangt, der zu Mörtel verwandte Baustoff wird vielmehr 
meist von Walbeck und Weferlingen bezogen. 

Am Fufse des Berges dehnt sich eine sumpfige Wiese aus. Wegen 
des salzhaltigen Wassers in ihren Gräben und Löchern ist ihr schon 
von altersher der Name „Salzwiese“ beigelegt worden, ln neuester 
Zeit wurde auf derselben in nicht allzu grofser Tiefe ein mächtiges 
Lager von reinem Steinsalz erbohrt, welches der ganzen Natur der 
Sache nach wohl dem Muschelkalk angehören dürfte. 

„Salzwiesen“ sind noch an verschiedenen Stellen der Altmark 
bekannt, sodafs also in der Tiefe das Steinsalz wahrscheinlich noch 
weiter verbreitet ist. An einem Punkte aber ist die Sole selbst für 
siedewürdig erfunden, wenn sie auch nicht weiter ausgenutzt worden ist. 
„Nicht weit von der Stadt Salzwedel“, so lesen wir in den „Kurtzen 
Anmerkungen“ zu des ehrwürdigen Professors D. Casp. Sagittarii 


1 Lima striata, Monotis Albertii, Terehiatula vulgaris, Myophoria vulgaris, Ger- 
villia socialis u. a. in. 
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„Geschichte der Marggrnffschaft Saltzwedel“ vom Jahre 17Bt>, 
„an der sogenannten Lübbowisclien Burg ist ein Ort vorhanden, so 
die Sultze genannt, und wird Saltzwasser allda gefunden. Vor nicht 
so gar langen Jahren wurde auch einst diese Saltzquelle wieder auf- 
gesucht, man fand aber sie im Stand zu bringen wegen des nicht 
genugsam zureichenden Holtzes nicht practicable.“ Vielleicht ist dieses 
Salzlager eine Fortsetzung des Altmerslebener; die Möglichkeit besteht 
jedoch auch, dafs es mit dem bei Lüneburg erschlossenen in Zusam- 
menhang steht. 

Aufser diesem vereinzelten Auftreten einer älteren Formation sind 
in der Altmark noch „tertiäre Schichten“ aufgefunden. Dieselben bilden 
wohl, wie es auch ö. der Elbe beim Fläming der Fall ist, 1 wenigstens 
teilweise den Grundstock der Höhen. 

Am Elbufer beim Doife Bittkau ist die unterste Lage des dilu- 
vialen Geschiebemergels durch beigemengten Kohlenstaub schwarz ge- 
färbt; sie bildet das Hangende eines schwachen Braunkohlenflözes. 1 

Auch in der Nähe von Gardelegen, auf der Flur des Kloster- 
guts Neuendorf ist ein l,ager wahrscheinlich oligoeäner, bröcklicher 
Braunkohle erbohrt worden, deren nähere Stellung jedoch aus Mangel 
an Anhaltspunkten zweifelhaft bleiben mufs. 

Ebenso ist in der Osterburger Gegend auf Kohlen gemutet. 

An keiner Stelle aber ist es bisher gelungen, diesen wertvollen 
Bodenschatz, der das wirtschaftliche Leben der Umgegend sofort stark 
beeinflussen würde, zu gewinnen. 

Sicher bestimmt durch zahlreiche typische Versteinerungen 2 sind 
dagegen die rings um die Hellberge auftretenden oberol igoeänen 
Mergel von Wiopke, Estedt, Zichtau, und Woteritz. Die Land- 
wirte der benachbarten Ortschaften nutzen die erschlossenen Lager mit 
Vorteil aus, indem sie die feinkörnige, durch die Schaltierreste kalk- 
reiche, bräunlich oder grünlich gefärbte Bodenart auf ihren Äckern 
ausbreiten und dadurch reichere Erträge erzielen. Im allgemeinen ist 
der Mergel nicht allzu fest, so bei Wiepke; einzelne Lagen erreichen 
jedoch gröfsore Härte, sodafs sie fast steinartig werden. Im letzteren 
Falle sind die Versteinerungen gröfstenteils zerbrochen, zuweilen zu 

' Wahnschaffe, QuartiLrbildungeu der Umgegend von Magdeburg. S. 11. 

1 Terebratula grondis Bl., Östren gigantoa Sob. Pcotunculus Philippi Dcsh., 
Nucula peregrina Desh., Cardin in cingulatum Dcsh., Cyprina rotundata A. Brau», 
.Isocardia cyprinoides A. Braun, Solarium speo., Alipes spcciosus Sow. , Tritonium 
llaudrieum de Kan., Kusus ranis Beyr., Pyrula concinna Beyr., Pleurotoina und Den- 
talium Kixkii. 
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ordentlichen Muschelbänken verkittet, wie z. B. in der von Gofslorsehen 
Grube bei Zichtau; in den lockeren Schichten findet man dagegen 
wundervoll erhaltene Schalen. 

Wenn diese tertiären Mergel bisher nicht häufiger, wie es wohl 
zu erwarten wäre, und namentlich nicht ö. des Mildethals gefunden 
worden sind, so liegt dies wohl hauptsächlich daran, dafs sie während 
der folgenden Diluvialzeit durch das Inlandeis und dessen Schmelzwasser 
zerstört und weggeführt sind. Oberoligocäne Versteinerungen, nament- 
lich Pectunculus- Schalen, die denen der Zichtauer Mergelkuhlen völlig 
gleichen, finden sich an zahlreichen Punkten in den Kiesgruben (sehr 
schön z. B. bei Beese); und auch die „Klappersteine“, welche in über- 
grofser Zahl auf dem Gipfel des Weinbergs bei Jävenitz mitten zwischen 
diluvialen Geschieben liegen, zeigen diese eigentümlichen Hesto aus 
der Tertiärzeit . 1 

Eine Zusammenfassung des Bisherigen ergiebt also, dafs gerade 
im Gegensatz zum Alvenslebener Hügelland die älteren Formationen 
der Erdrinde für das altmärkische Gebiet fast gar keine Bedeutung 
haben. Für die Bodenbildung und Oborflächongestaltung der ganzen 
Altmark kommen erst das Diluvium und das Alluvium in Betracht. 

Während der Diluvialzeit lag das ganze Land unter der Bedeckung 
des Inlandeises, welches gletscherartig die norddeutsche Tiefebene von 
den skandinavischen Gebirgen aus überzog. Auf die Last und das Vor- 
rücken der Eismassen sind die Stauchungen und Quetschungen der 
obersten Gesteinslagen des Altmerslebener Kalkbergs sowie die gleich- 
artigen Erscheinungen auf den in unmittelbarer Nachbarschaft der Alt- 
mark gelegenen Bonebedsandsteinen bei Velpke w. von Oebisfelde 
zurückzuführen. „Gletscherschliffe“ als Spuren der Eisbewegung sind 
bei Al tm ersiehe n bisher allerdings noch nicht beobachtet, wohl aber 
bei Velpke 2 und auch im Süden der Altmark auf den bei Magdeburg 
und bei Hundisburg anstehenden Grauwackenfelsen . 3 

Aus dem durch die Eisthätigkeit zerriebenen Gesteinsschutt, der 
sog. Grundmoräne, entstand in unserm Gebiete eine nach N. allmählich 
abfallende Platte aus kleinere Gesteinsstücke enthaltendem Geschiebe- 
mergcl, der in dem geologisch bereits aufgenommenen kleinen Teil der 
Altmark als eine mehr oder weniger rötlichgrau gefärbte, steinarme, etwas 


1 Mertens, Bericht über die Dezeinborsitzung des Natur w. Vereins zu Magde- 
burg 1889. 

2 Crodner, Elemente der Geologie. S. 720. 

3 Schreiber, Abhandl. d. Natw. Vereins in Magdeburg; 1889. S. 125 ff. 
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sandige Bodenart auftritt und sich durch diese Merkmale von den gloieh- 
alterigen Bildungen der ostelbischen Landschaften unterscheidet. Er 
ist infolgedessen von den Geologen mit eigenem Namen als „altmär- 
kischer Gcschiebemergel u bezeichnet worden. Gleichmäfsig zieht er 
über Thüler und Höhen. Unterlagert wird er fast regelmäfsig von 
einem ebenfalls rötlichen Thonmergel, der meist völlig geschiebefrei ist 
und daher vorzügliche Erde zum Ziegelbrennen liefert . 1 Die Mächtig- 
keit dieser Thonlager wechselt jedoch sehr. In den Niederungen sind 
sie meist mehrere Meter stark, treten auch häufig an die Oberfläche, 
indem der altmärkische Mergel weggewaschen ist und seine frühere 
Anwesenheit nur durch dio spärlichen oben auflagernden Geschiebestücke 
nachweist. Auf den Höhen ist der Thonmergel dagegen fast immer 
nur als dünne Schicht vorhanden, fehlt auch wohl ganz, während der 
rote Mergel hier vielfach sehr mächtig auftritt. An vielen Stellen, in 
gröfster Ausdehnung auf den Hochflächen von Arneburg zwischen Elbe- 
und Uchtethal, auf der Tangermünder Platto zwischen Tanger-, Uckte- 
und Elbeniederung, in der Bismarker Gegend, auf grofsen Flächen der 
Gardelegener Heide bildet der Geschiebemergel die Oberfläche. Meist 
ist hier sein Kalkgehalt durch die Beackerung sowie die Atmosphärilien 
verwittert, sodafs die Krume von einem rötlich -grauen, etwas sandigen 
Lehm dargestellt wird, ln den übrigen Gebieten macht sich dieser 
Mergel nicht so bemerklich. Er ist wohl überall vorhanden, tritt strich- 
weise an das Tageslicht, ist an zahlreichen Orten in einzelnen Nestern 
aufgeschlossen oder doch durch Bohrlöcher festgestellt. Solche Plätze 
machen sich dann auch äufscrlick durch lebhafteren Pflanzen wuchs, im 
Walde meist durch das Auftreten von Laubholz bemerklich. 

Wo nicht der Mergel an der Oberfläche erscheint, wird diese auf 
den Höhen von Sand gebildet Dieser Sand ist jedoch nicht gleich- 
alterig, sondern gehört zwei verschiedenen Typen an, die nacheinander 
entstanden sind. Das Hangende (zuweilen auch das Liegende) des Mer- 
gels ist zunächst der „untere Diluvial- oder Decksand“, welcher in 
meist geschichteten Lagen von zuweilen grolser Mächtigkeit sich weit 
hinzieht. Er besteht fast nur aus gelblich- weifsen Quarzkörnern mit 
Feldspat- und Kalkstückchen; gröfsere Geschiebe treten sehr selten auf 
oder sind an einzelnen Punkten, wo dann auch das Korn des Sandes 
gröber ist, in Kieskuppen angehäuft. Lehmige Bestandteile fehlen bei- 
nahe regelmäfsig, und daher kommt es, dafs dieser Sand höchst un- 
fruchtbar ist und nur zum Anbau der genügsamen Kiefer taugt. 


1 S. Geolog. Landesaufnahme Lief. 3ti. 
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Glücklicherweise wird er meist, von dem, dem oberen Diluvium 1 
ungehörigen „oberen Decksand“ überlagert. Derselbe ist in der Zeit 
entstanden, als das Eis bereits zu schmelzen begann, indem das da- 
durch entstehende Wasser den Mergel ausschlemmte. Gleichzeitig mengte 
sich aber mit den sandigen Resten der Unterlage der ganze im Eis 
eingeschlossene und obenauf liegende Gesteinsschutt. Daher ist der 
„obere Saud“ stets lehmhaltig und liefert, wenn auch nicht vorzüglichen, 
so doch leicht zu bearbeitenden und zu Roggen- und Kartoffelbau wohl- 


geeigneten Ackerboden. 

Andrerseits erhielt er durch seine Entstehung auch ein Kennzeichen 
zur deutlichen Unterscheidung vom „unteren Sande“ in Gestalt der 
zahlreichen Gesteinsstücke, die nicht zerrieben nun obenauf liegen oder 
cingelagert sind. Bald sind diese „Wanderblöcke“ gerollt, bald eckig. 
»Sie gehören den verschiedenartigsten Felsarten an: alle aber deuten 
durch ihre Zusammensetzung auf die nordische Heimat hin. Feuerstein- 
knollen, im Innern oft mit Hohlräumen, in denen kleine, wasserklare 
Quarzkrystalle blitzen (für wertvolle Edelsteine hält sie der Bauer), z. T. 
in den Formen von der Kreidezeit ungehörigen Versteinerungen, See- 
igeln (in der Altmark als Krötensteine bezeichnet) und Bolemniten 
(Donnerkeile), weisen auf ursprüngliche Lagerung am Ostseerande. Gneise, 
Granite, Diorite und Diabase, Syenite und Quarzite , Basalte und Por- 
phyre, Kalksteine, gelegentlich mit sibirischen Fossilien, und Sandsteine 
in den verschiedensten Farben sind aus den skandinavischen Landschaften 
herübergebracht. An manchen Stellen lagern diese Steine so dicht neben- 
einander, dafs sie ein ordentliches Pflaster bilden, das dem Pflanzen- 
wuchs, besondere den Waldbäumen grofse Hindernisse bereitet, wie 
z. B. auf dem Heidberge s. von Gardelegen und in der Brunkauer und 


Lüderitzer Heide. 


Ihre Gröfse schwankt von ganz kleinen Stückchen bis zu riesigen, 
viele Zentner wiegenden Blöcken. Die bedeutendsten der letzteren, die 
zu schwer zu bewegen waren und infolgedessen liegen blieben, er- 
langten eine gewisse Berühmtheit in der Umgegend, bekamen sogar 
besondere Namen. So kennt man an der Grenze der Gardelegener 
Hospitalforst den „grofsen Stein“, auf dem Landsberg den „Backenstein“, 
zahlreicher anderer nicht zu gedenken. Vielfach sind diese Geschiebe 
in der südlichen Altmark aufgesucht oder aus dem Boden „gebuddelt“ 
und als wertvolle Baustoffe, sei es für Häuser und Stallungen, sei es 


1 Der „obere Oeschiebemorgel “ der Mark ist in der Altmark noch nicht 
beobachtet. 
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besonder für die sehr festen und ebenen Schlagchausseeen verwendet. 
Die Steinhaufen an den letzteren oder die Gebäudemauern in den Dör- 
fern sind für den Sammler vorzügliche Fundstätten. In der NW.-Eeke 
der Altmark, im Kreise Salzwedel, aber finden wir noch heute an 
mehreren Punkten diese Wanderblöcke von den Urbewohnern zusam- 
mengetragen und zu riesigen Hünenbetten aufgetürmt, deren gewaltige 
Gröfse das Staunen des Beschauers erweckt. (Das gröfste noch wohl 
erhaltene findet sieh im Niepser Walde bei Ahlum). 

Die Mächtigkeit des „oberen Sandes* ist meist nicht beträchtlich. 
Hier und da ragt eine Kuppe des unteren unfruchtbaren Sandes ziem- 
lich durch ihn hindurch an die Oberfläche, sodafs dieser an der Zu- 
sammensetzung der Ackerkrume teilnimmt. Da will das Getreide dann 
nicht wachsen, es ist eine „Schä’nstäh“, die sich dann noch besonders 
unangenehm bemerkbar macht, wenn, wie es gelegentlich geschieht, die 
Quarzkörner durch beigemengten Kalk - oder Eisenoxydgehalt miteinander 
zu einer harten Masse verkittet sind. 

Hin und wieder ist das einzige Zeichen des Vorhandenseins des 
oberen Sandes eine Stein bestreu ung des unteren, wie es im gröfsten 
Mafsstabe wohl in den sogenannten „Tarnefitzer Diamantfeldcrn *, 
sonst an verschiedenen Punkten der Fall ist. Dafs diese Gegenden 
dann zu den ödesten gehören müssen, liegt nach dem Vorhergehenden 
auf der Hand. 

Die Kiesberge des unteren Sandes sind oben bereits erwähnt 
Im allgemeinen sind sie in der südlichen Altmark nicht häufig und 
meist auf die Ränder der Thalungen beschränkt, da hier eine Aus- 
schlemmung der feineren Bestandteile möglich war. Wo sie in der Nähe 
der Eisenbahnlinien auftreten, wie z. B. bei den Dörfern Demker, Vin- 
zelherg, Solpke u. a., oder an den Kunststrafsen liegen, haben sie grofso 
Bedeutung erlangt und werfen dem Besitzer erklecklichen Nutzen ab. 

Die gewaltigen Schmelzwassermassen am Ende der Diluvialzeit 
wirkten aber auch auf die Oberflächengestaltung der Altmark bestim- 
mend ein. Wo sie niederstürzten, wühlten sie den Boden auf, und 
in ihrem Bestreben nach Abflufs bildeten sie grofso Thalungen, die noch 
gegenwärtig als Niederungen überall erkennbar sind, und in denen die 
jetzigen Wasserläufe fast verschwinden. Die Diluvialhochfläche wurde 
dadurch in einzelne Teile zerschnitten, auf die weiter unten eingegangen 
werden wird. 

In diesen Thalungen wurde dann aber auch der von den Höhen 
heruntergeschwemmte Sand abgesetzt, sobald die Strömung etwas nach- 
liefs, und er tritt heute als „Thalgeschiebesand* mit gröfseren Geröll- 
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stücken an den Rändern, weiter aber als fast weifser, ganz geschiebe- 
freier „Thalsand“ auf, der, da er ganz ausgewaschen ist, sehr öde, 
unfruchtbare Stellen von meist gestreckter Gestalt in den sonst ergie- 
bigen Niederungen einnimmt Besonders das Tangerthal zeigt ihn in 
größerem Mafsstabe; in den übrigen tritt er entsprechend der geringeren 
Breite derselben mehr zurück. Beide Bildungen sind also als etwa 
gleichalterig mit dem auf den Höhen lagernden oberen Decksand zu 
betrachten. 

Der Osten dor Altmark unterlag nun noch bedeutenden Verän- 
derungen seiner Oberfläche durch Kräfte, die von aufsen her wirkten. 
Die gegen das Ende der Diluvialzeit entstandenen Schmelzwasser eilten 
mit starkem Gefälle vom mitteldeutschen Bergland her in nw. Richtung 
dem Meere zu. In mehreren noch jetzt deutlich erkennbaren Bahnen 
Hüteten die Urströme dahin. Der westlichste von ihnen folgte dem 
Thale der Elbe von Dresden bis Magdeburg, wandte sich dann die Ohre 
aufwärts durch den heutigen Drömling zur Aller; ein zweiter, weiter 
östlich fliefsender, der sog. Bamther Urstrom, zog sich von der l^ausitz 
über Baruth ins Havelthal bei Rathenow. Beide schlossen den Höhen- 
rücken des noch zusammenhängenden Fläming und des altmärkischen 
Hügellandes im NO. und SW. ein. 

Nach und nach gelang es den anstürmenden Wassern des Dres- 
dener Stromes, die wenig widerstandsfähigen Sand- und Mergelmasson 
zwischen Hohenwarthe und Rogätz zu durchbrechen, und die Urelbc, 
wie sie nun wohl zu nennen sein dürfte, erfüllte, sich dem Durchbruch 
entsprechend gerade nach N. wendend, das grofse, durch die binnen- 
ländischen Schmelzwasser bereits vorgebildete Thal des heutigen Tanger. 
Über die Stellen der jetzigen Ortschaften „Zübberik“, „Mahlwinkel“, 
„Väthen “, „Schönewalde“ u. s. w. wälzte sie ihre Fluten nach N., um 
dann durch die in östlicher Richtung streichende Tangermünder Diluvial- 
platte nach NO. abgelenkt zu werden. Ein Seitenarm aber zwängte sich, 
natürlich immer schmaler werdend, zwischen dieser und der grofse n 
Gardologener Hochfläche nach NW. vor und gelangte bei besonders 
hohem Wasserstand an den Ortschaften Gr. Schwarzlosen, Lüderitz, 
Schloufs, Wittenmoor vorbei bis in die Uchteniederung bei Windberge 
und Vollenschior. 

Die Tangerniederung blieb aber nicht das Bett des Urstroms. Ihr 
Getalle ist, namentlich verglichen mit ostelbischgelegenen Landstrichen, 
zu gering, es beträgt von der Eintrittsstelle bei Zübberik bis zur Mün- 
dung des Tanger in die Elbe nur etwas über 2 m. Dagegen liegt das 
Havelbett bei Plaue über 12 m tiefer als die Elbe bei Kehnert; und 
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der Widerstand, der dein Wasser durch die dazwischen liegenden Dilu- 
vialgebildo, soweit sie noch vorhanden waren, geleistet werden konnte, 
war auch nur gering. So kommt es, dafs die Urelbe das ursprüngliche 
Bett verliefs und sich nach NO. wandte. Die Sumpfniederungen der 
Genthiner Gegend lassen verschiedene alte Stronibahnen erkennen. 1 

Die Zuschwemmung der Betten durch Sinkstoffe lenkte den Tjauf 
allmählich weiter nördlich, sodafs scldiefslich die jetzige Richtung ein- 
geschlagen wurde. Die Vereinigung mit dem Baruther Urstrom geschah 
demnach in der Nähe der heutigen Havelmündung. Da in derselben 
Gegend auch der Berliner Urstrom hinzutrat, so mufste notwendig, bei 
höherem Wasserstande namentlich, ein Aufstauen der Elbgewässer statt- 
finden, sodafs diese sich einen Ausweg bahnen mufsten. Und das geschah 
durch die heutige Niederung zwischen Tangermünde und Hämerten 
nach W. ins Uchtethal. Von Stendal ab flofs dann die Elbe nach N., 
und dort, wo jetzt die gesegneten Fluren der Wische sich ausdehnen, 
wälzten damals die nun vereinigten Urströme ihre Wassermassen dem 
Meere zu. 

Doch beim Schwinden des Eises mufste naturgemäfs auch das 
Schmelzwasser nachlassen. Der Lauf wurde ruhiger, die alten Betten 
wurden nicht mehr ausgefüllt; Sinkstoffe, besonders auch die schweben- 
den lehmigen Bestandteile setzten sich in immer gröfseren Massen ab, 
und scldiefslich entstanden dort, wo einst die Wogen rollten, fast ebene 
Niederungen, die aber durch* den Höhenunterschied zu den einschliefsen- 
den Diluvialplatten noch heute die ehemalige Strombahn anzeigen. Noch 
jetzt würden sie bei Hochwasser überschwemmt werden, wenn nicht 
gewaltige Deiche sie schützten, und trotzdem ereignet es sich bei Damm- 
brüchen hin und wieder, dafs weite Strecken unter Wasser stehen. 

Die Höhe des Tangerthals beim Dorfe Zübberik beträgt nur 3ö m, 
der mittlere Elbspiegel liegt bei Kehnert 36 m hoch. Nur der Damm 
hinter dem Treudel, einem alten Elbarm in der Nähe des letztgenannten 
Dorfes, schafft Sicherheit gegen den Strom. Als aber im Frühjahr 1855 
dieser Damm einmal brach, wurde die ganze Niederung überschwemmt, 
und das Dorf Väthen konnte nur dadurch gerettet werden, dafs man 
den Wassern mittelst einer Durchstechung des Bahndammes Abtlufs 
nach der Elbe bei Tangermünde verschaffte. Im Winter dringt übrigens 
das Wasser unterirdisch von der Elbe her durch; die Gräben, welche 
aus der Elbgegend zum Tanger führen, sind dann sehr gefüllt, und 
daher hat sich die Bahnverwaltung genötigt gesehen, in dieser gefahr- 


1 Vergl. auch: Geol. Landesaufnahme, Bl. Weifsewartlie. 
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deten Gegend noch nachträglich Durchlässe anzubringen, um den Hahn- 
körper zu schützen. 

Auch in dein Gebiet zwischen Stendal und Hämerten werden bei 
hohem Wasserstande trotz des Deiches die Wiesen durch Druckwasser 
überschwemmt, sodafs hier im Winter weite Eisflächen entstehen. Damm- 
brüche sind hier häufiger erfolgt. Hei einem derselben, im Jahre 1598, 
ergofs der entfesselte Strom seine Fluten durch dies alte Bett, die 
Strafsen von Stendal standen unter Wasser, und in der Marienkirche 
am Rathause erinnert ein Kisch noch heute an den gewifs seltenen Fall, 
dafs in ihrem Schiff ein Fisch gefangen wurde. 

In dem n. gelegenen Seehausen stand gleichzeitig das Wasser so 
hoch, dafs man in Kähnen auf den Strafsen umherfuhr. Wie wichtig 
daher der Elbdeich bei Hämerteu selbst für die entfernte Wische ist, 
ergiebt sich auch aus der früheren Verpflichtung, ihn zu erhalten, für 
die in ihr gelegenen Dörfer Falkenberg, Ferchlipp, Blankensee, Wolters- 
lage, Rethhusen, Wasmerslage, Königsmark und Mesoberg. 1 

Diese alten Strombahnen trennten also drei Diluvialplatten, die 
Bittkauer, Tangermünder und Arneburger, von dem Ganzen los. 

Auf den diluvialen Hochflächen der südlichen Altmark finden sich 
ferner Bildungen, die sonst auf dem südlichen Landrücken kaum auf- 
treten, während sie auf dem baltischen zu den gewöhnlichsten Erschei- 
nungen gehören. In der Heide, besondere der Gardelegener, trifft man, 
früher noch häufiger als jetzt, zahlreiche kleine, meist scharf umgrenzte 
Teiche, die von den Bewohnern wie in Mecklenburg als Sülle bezeichnet 
werden. In der Regel sind sie nicht allzu tief, einzelne gelten aller- 
dings für grundlos. Die Entwässerung des Drömlings, auf die unten 
näher eingegangen wird, hat den Stand des Grundwassere in der ganzen 
Heide um 1 l f t — 2 m tiefer gelegt. 2 Eine Folge davon ist, dafs gegen- 
wärtig manche Solle völlig trocken sind, wie z. B. der Nonnensoll bei 
Neuendorf, andere nur noch wenig Wasser enthalten, sodafs sie geräumt, 
und vertieft worden müssen. Die Versuche der Forst Verwaltung, durch 
Gräben die gröfseren Sülle, wie den Sibowsoll, mit den kleineren zu 
verbinden und dadurch mehr und bessere Tränken für das Wild zu 
erhalten, haben den Erfolg gehabt, dafs das Wasser noch mehr der 
Verdunstung ausgesetzt wurde und dadurch mehr entschwand. 

Diese Solle sollen nach der Ansicht der Geologen Erzeugnisse der 
Eiszeit sein. Das oberflächliche Schmelzwasser wäre danach durch Spal- 


1 Dietrichs u. Parisius, Bilder aus dev Altmark. Bd. 1 8. 2">8. 

* La Vier»?, Schlots Lctzlingen und die Heide. 8. 17. 
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ten auf die weiche Unterlage gestürzt und hätte den Boden triehterartig 
aufgewühlt In dem Kessel sammelte sich dann das Wasser. Wie er- 
sichtlich verlangen daher die Solle thonig- mergligen Untergrund. Ob 
ihre Entstehung wirklich so erfolgt ist, oder ob sie als Quelltümpel auf- 
zufassen sein dürften, mag noch dahin gestellt bleiben. Bei einzelnen, 
wie am „ Bon teil len loch 11 bei Dolle findet sich allerdings am Rande 
eine Quelle. 

Für die Hochfläche der Gardelegener Heide sind diese Solle sehr 
von Nutzen, da sie die einzigen Wasserplätze in derselben darstellen: 
die fliefsenden Gewässer entspringen sämtlich erst am Rande. 

Nach der Eiszeit, mag dieselbe nun einmal oder mehrere Male 
in der Altmark geherrscht haben, trat in Norddeutschland die Steppe 
auf. Dieser Zeit sind gewifs die meisten Inlanddünen zuzuschreiben, 
die den altmärkischen Höhen an manchen Stellen aufgesetzt sind, wenn 
auch ihre Bildung noch heute, avo die Gelegenheit günstig ist, vor sich 
geht. Das gröfste Dünengebiet liegt am Landsbergo auf der wüsten 
Feldmark Sepin, doch sind diese Hügel überall, wo Sand die Oberfläche 
bildet, anzutreffen. Durch ihre kühneren Formen, ihre steileren Wände 
erzeugen sie mehr Abwechslung im Gelände, machen es zerschnittener 
und mannigfaltiger. Dies zeigt sich besonders auf den Kellerbergen bei 
Gardelegen, am Kesselberg und auf der Bittkauer Hochfläche. 

Völlig ohne gröfsere Steine, sind sie allein vom Wind aufgebaut, 
der die Sandkörnchen in die Luft hob und dann wieder fallen liefs. 
Vorbildlich für diese Entstehung sind die Kellerberge bei Gardelegen. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten war die Ebene am Fufse des Hügelzuges 
mit frischem Grün bedeckt: ein kleiner Tümpel dehnte sich an der tief- 
sten Stelle aus. Da wurde der Plan den in der Stadt in Garnison lie- 
genden Dragonern und später den Ulanen als Reitplatz überwiesen; die 
Rosseshufe zerstörten bald die Grasnarbe, der Wind begann mit dem 
blofsgelegten Sande zu spielen, und jetzt türmt er ihn, besonders wenn 
er aus W. weht, immer höher auf und schiebt ihn in den angrenzenden 
Forst vor. Bereits sind mehrere Schutzzäune, die hintereinander ange- 
legt sind, überschüttet, und so lange das Reiten dauern wird, wird auch 
die entstehende Düne sich weiter entwickeln. 

Auf dem Boden, wo der Sand weggeweht ist, sind die Gesteins- 
stücke liegen geblieben (s. o. beim oberen Decksand). Eine solche Fläche 
vor dem Dorfe Tarnefitz, die mit Kieseln völlig übersäet ist, hat der 
Volksmund mit dem bezeichnenden Namen der „Tarnefitzer Diamant- 
felder“ belegt. Glücklicherweise sind ähnliche Stellen nicht allzu häufig 
und stets räumlich beschränkt 
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Auf ihnen hat aber der Wind vollen Spielraum, um auch den 
gröfseren Steinen beizukommen. Mit Hilfe des treibenden Sandes schleift 
er die scharfen Ecken und Kanten derselben ab. Wer jemals in einem 
solchen Sandsturm gestanden und empfunden hat, wie dio ins Gesicht 
geschleuderten Körnchen brennenden Schmerz verursachen , wird sich 
leicht überzeugen lassen, dafs in gar nicht zu langer Zeit die Wirkung 
dieses Anpralls des Sandes selbst an den härtesten Gesteinen sichtbar 
werden wird. Ein Erzeugnis des Windes, der zu einer Steppenzeit 
noch viel mehr als jetzt in Thätigkeit getreten sein mufs, sind die 
Drei- und Mehrkantner, die als pyramidenartige Steine der ver- 
schiedensten Art weit über das Gebiet des oberen Decksandes in der 
Altmark verbreitet sind. 

Abgesehen von den Dünen, die sich bis heute neu- und weiter- 
bilden, betrafen die bisherigen Ausführungen das Diluvium. Das Allu- 
vium, d. h. die Bildungen der Jetztzeit, ist in bedeutend geringerem 
Mafsc entwickelt und hauptsächlich auf die Thäler beschränkt 

Wo in ihnen gröfsere Wassermassen langsam sich bewegten oder 
gar still standen, wie es in den ehemaligen Elbbetten, im Mildethal n. von 
Gardelegen, in der Wische der Eall gewesen ist, hat sich aus den Sink- 
stoffen eine Bodenart gebildet, die sonst in der Altmark nicht wieder 
vorkommt, nämlich der „Schlick.“ Es ist dies ein äufserst feinkörni- 
ger Lehm, der mit wenigen, fast staubartigen, sandigen Bestandteilen 
gemengt ist. Daher ist er eine sehr fruchtbare Bodenart, der die ange- 
führten Landstriche nicht zum mindesten ihre Wohlhabenheit verdanken. 

Im Tangerthal, aber auch an der Milde, wird der Schlick von dem 
bis in die Gegenwart sich bildenden Sumpf- und Moorboden überlagert, 
die, wo er fehlt, den einzigen Grund der Thalungen bilden. 

in solchen »Sumpfgegenden entsteht oft eiue weifslich -graue kalk- 
reiche Bodenart, der „Wiesen kalk“, die an dio Oberfläche gebracht 
dem Ackerbau wie der Mergel von Nutzen sein kann. 

An eisenhaltigen Stellen, besondere im Tangerthal auf den Wiesen 
beim Dorfe Väthen, hat sich „Raseneisenerz“ in solcher Menge ge- 
bildet, dafs darauf hin hier ein Eisenwerk, die „Tangerhütte“ gegrün- 
det werden konnte . 1 

Auf den Höhen dagegen entsteht noch jetzt ein anderes eisen- 
schüssiges Gestein, der „Ortstein.“ Durch Vermittelung der niederen 
Pflanzenwelt, besondere der gewöhnlichen Heide, verkitten sich durch 


1 .letzt wird auf demselben allerdings fast ausschlicfslieb schwedisches Erz 
verarbeitet. 
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<lio Humusbildung die Quarzkörner des Bodens durch Eisenoxyd zu 
einer festen, meist rostbraun gefärbten , gleich mäfsig unter dem Boden 
sich hinziehenden Lage. Dieselbe erlangt eine solche Harte, dafs die 
Wurzeln nicht mehr durchzudringen vermögen, an ein höheres Pflanzen- 
leben also nicht mehr zu denken ist. Wo Ortstein ansteht, ist daher 
der Boden kahl oder nur mit niederem Heidegestrüpp bedeckt; und 
Aufforstungen sind nur durch Einpflanzen möglich, wobei die feste 
Schicht durchbrochen ist Dabei ist aber nicht ausgeschlossen, dafs 
alsbald der Stein von den Seiten her sich neu bildet und die junge 
Pflanze wie mit einem Topfe umgiebt, durch den sie nicht hindurch 
wachsen kann. 


Gliederung und HühenvcrhiUtnisse der Altinark. 

Die im vorigen Abschnitt behandelte geologische Beschaffenheit 
der Altmark gestattet, von vornherein einen Schluls auf die Oberflächen- 
form derselben zu ziehen. Bei dem Mangel an anstehenden, festen 
Gesteinen müssen natürlich steil aufragende, hohe Berge fehlen; keine 
Felsenschlucht, kein Giefsbach kann sich den Blicken des Wanderers 
bieten. Nur eine sanft- wellige Hügellandschaft ist zu erwarten; und 
die finden wir in der That in unserm Gebiete. 

Wie oben weiter ausgeführt ist, stellte die Altmark ursprünglich 
eine einheitliche Diluvialplatte dar, die dann aber durch Niederungen 
in einzelne Teile zerschnitten wurde. In der Mitte sind diese kleinen 
Hochflächen, wenn nicht der Wind Dünen zu grö feerer Höhe aufge- 
türmt hat, meist eben, z. T. sogar so eben, dafs z. B. die bedeutendste 
Erhebung der Bismarker Platte (siehe unten), der „Garlipper Berg“ den 
Umwohnenden nicht einmal auffallt. An den Rändern ist dagegen die 
Erosion thätig gewesen. Sie hat hier Hügelzüge herausgebildot., die 
namentlich dann, wenn ihnen noch Dünen aufgesetzt sind, und im 
Gegensatz zu der tiefer gelegenen Niederung gröfsere Mannigfaltigkeit 
des Geländes, selbst landschaftliche Reize erzeugen. 

Die drei Hochplatten, welche durch die alten Elbbahnen abgetrennt 
werden, sind von nur geringem Umfang. Gröfsere Bedeutung für die 
Gliederung des Landes hat die Niederung, welche die Altmark in der 
Mitte von 0. nach W. durchsetzt und so eine nördliche und südliche 
Hälfte schafft. 

Dieselbe schliefst sich im 0. durch das Uchtethal an die Elbe- 
thalung bei Stendal an, folgt dann der Uchte aufwärts bis etwa zum 
Doife Käthen. An dieser Stelle ist sie durch eine so schmale und 
niedrige Diluvialschwelle von der etwas n. gelegenen Fortsetzung bei 
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Klinke geschieden, dass eine kurze VerwaUung beim Dorfe Deetz in 
den unsicheren Zeiten des Mittelalters genügte, um den Zugang von 
W. nach 0. zu sperren. Noch heute sind die Reste derselben, die 
„Deetzer Warte“, an der Heerstrafse von Gardelegen nach Stendal 
erhalten. Von Klinke und Badingen aus setzt sicli die Niederung in 
westlicher Richtung in dem sumpfigen Thale fort, welches durch den 
Schau- und den Scekantsgraben zur Milde abwässert Der Stelle, wo das 
Mildethal erreicht wird, gegenüber mündet eine andere Thalung, die 
dieselbe Richtung fortsetzt. Aus der Mildeniederung führt nämlich die 
„Vofsfleete“, auch ein Entwässerungsgraben , der die Zuflüsse von rechts 
und links aufnimmt, durch das „Grofse Bruch“ über „Wustrewe“ und 
„Brüchau“ zur „Purnitz“, und von da gelangt man, diesem Bache fol- 
gend, über Apenburg unmittelbar zur „Jeetze“, die ihrerseits im trägen 
Laufe durch ein weites Thal über Salzwedel ihre Gewässer der Elbe 
zuführt 

Die Wasserscheide zwischen Purnitz und Vofsfleete ist so undeut- 
lich, dafs beide vermittelst des Netzes von Wiesengräben miteinander 
in Verbindung stehen. 

Mit den Elbthalungen kann sich die.se Niederung allerdings nicht 
messen. Da keine gewaltigen Urströme sie durchflutet haben, ist sie 
viel schmaler. Welche Bedeutung sie aber als Scheide zwischen Norden 
und Süden gehabt hat, erkennt man daraus, dafs die Verkehrsbaimen 
wegen der Unzugänglichkeit des Sumpfthals in früheren Zeiten, noch 
heute ganz bestimmte Stellen, z. B. den „Kahnstieg“, zum Übergang 
wählen. 

Das Mildethal, das sich von „Kalbe“ aus in einem nach 0. ge- 
wendeten Bogen zur Wische zieht, teilt nun den n. der Niederung 
gelegenen Teil der Altmark in 2 Platten. Die eine, zwischen Milde 
und Uchte gelegene, mag nach dem Hauptorte auf derselben die „Bis- 
marker Platte“ genannt werden, während die zweite, von der Milde, 
Joetze, Wische und Elbe umschlossene als „Arendseeer Platte“ be- 
zeichnet werden kann, ln der Wische, die sie als höherer saudiger 
Saum im W. begrenzt, führt sie einfach den Namen: die „Höhe.“ 

Für diese Arbeit kommt nur der s. dieser Senke gelegene Teil 
der Altmark in Betracht Auch hier lassen sich 8 Abschnitte unter- 
scheiden. Jeder einzelne ist von S. nach N. ausgedehnt, der zweite 
schliefst an die NW.-Ecke des ersten, der dritte an die des zweiten 
an, sodafs ein einziger nach NW. gerichteter Zug zu entstehen scheint. 
Jeder einzelne ist aber selbständig, wie sich aus der Umgrenzung durch 
Bruchland und der nach allen Seiten gewendeten Abwässerung ergiebt. 

Archiv f. i -indes - u. Volkxk. d. l*rov. Sachsen. 1892. 2 
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Der südlichste Abschnitt ist der gröfste von allen. Seine Süd- 
grenze folgt in schwachem, nach S. gewandtem Bogen von Rogätz an 
der Elbe bis Utbmöden dem Thale der Ohre, das bis in die neueste 
Zeit hinein Moore und Sümpfe enthielt, die aber durch die fortschrei- 
tende Urbarmachung mehr und mehr verschwinden. Der Ostsaum wird 
von der bereits mehrfach erwähnten Tangerniederung eingefafst, die von 
der Elbe aus sich bis in das Uchtethal bei Yollonschior erstreckt (siehe 
oben S. 11). Im N. begrenzt dann die Schaugrabenniederung bis Kalbe a/M. 
die Höhe, und die W.- Grenze wird von dieser Stadt bis in die Garde- 
legener Mulde vom Mildethal gebildet. Von dieser Mulde aus erstreckt 
sich in einer Seitenbucht, der die „Weteritz“, ein Nebenflufs der Milde, 
entfliefst, ein Moor nach W. Die schmale Fortsetzung desselben ver- 
mittelt die Verbindung mit dem Drömling, der gerade an dieser Stelle 
auch einen Fortsatz, den „Langen Winkel“ bei Sachau nach 0. sendet 
Die weitere Umgrenzung übernimmt darauf der Drömling, der ja von 
der Ohre durchflossen wird, oder vielmehr eine ö. von demselben 
gelegene Reihe von zusammenhängenden Mooren, die ihrerseits wieder 
mit jenem Sumpfgebiet in Verbindung stehen und von ihm durch eine 
ebene, kaum höhere Sandfläche, wahrscheinlich eine Bildung des alten 
Flufsbettes, geschieden sind. Es sind dies von N. nach S. die „Jese- 
ritzer Moorwiesen“, das „Potzehner Moor“, die „Klüdener- und Zobbe- 
nitzer Pax“, beide im breiten Wannethal gelegen, und schliefslich die 
„Torfwiesen“ bei Uthmöden an der Ohre. 

Von dieser grofsen Diluvialplatte wird im N. eine kleinere abgeglie- 
dert. Das Uchtethal und dasjenige des bei Gardelegen in die Milde fallen- 
den „Lausebacks“ nähern sich bis auf wenige Kilometer; und an dieser 
Stelle, wo die Berlin-Lehrter Eisenbahn ihren höchsten Punkt mit 77,92 m 
erreicht, bei der sog. „Mottenburg“ ist der Zusammenhang gewahrt. 

Der südliche Hauptteil ist noch gegenwärtig mit Wald bestanden. 
Im Mittelalter führt er wegen der hier gelegenen kleinen Wendendörfer 
den Namen „Wendenheide.“ Im Jahre 1250 bestätigt Papst Innocenz 
dem Kloster Neuendorf die demselben geschenkten Güter, unter diesen 
die Hälfte des Dorfes Salehau „cum deserto slavico“. 

In den folgenden Jahrhunderten nennt man das ganze Gebiet nach 
der n. vorliegenden Stadt Gardelegen die „Garleber Heide“ und 
spricht von einem kur- oder altmärkischen und einem magdeburgischen 
Anteil an derselben. Die jetzt vielfach in Gebrauch befindliche Bezeich- 
nung „Kolbitz-Letzlinger Heide“ stammt erst aus neuerer Zeit und hat 
in der Zweiteilung der Forstverwaltung zu Anfang dieses Jahrhunderts 
ihren Grund. Damals stand der südliche Teil unter einem Forstmeister, 
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der in Kolbitz wohnte und der Regierung in Magdeburg unterstellt war, 
während der nördliche, zur Altmark gehörige von einem kurmärkischen 
Oberbeamten zu Letzlingen verwaltet wurde. Ereterer hiefs infolge 
dessen in der Verwaltung die „ Kolbitzer“, letzterer die „ Letzi inger“ 
Heide, und nachdem beide zu einer Forstinspektion zusammengelegt 
sind, die ganze Staatsforst die „Kolbitz -Letzlinger Heide.“ 

Diese nimmt aber nur einen, wenn auch bedeutenden, Bruchteil 
der früheren Garleber Heide ein, und zur Bezeichnung der ganzen Platte 
ist daher der letztere alte Name oder, nach der jetzigen Schreibung der 
Stadt, „Gardolegener Heide“ wohl der geeignetere. 

Wer von W. her, etwa vom Drömling aus, auf die Heideplatte 
hinaufsteigt, merkt kaum den Anstieg. Jenes Bruchland ist in der 
Linie der Lehrter Bahn 59 — 60 m hoch, die höchsten, w. gelegenen 
Hügel, der „Triepelberg“ beim Vorwerk Dorst und der „Klüdener 
Berg“ erreichen beide kaum 68 m. 

Von S., aus dem Ohrethal, gelangt man durch Vermittelung von 
2 Vorstufen auf die Hochfläche. Die der äufseren aufgesetzten Hügel 
reihen sich in w.-ö. Richtung aneinander. Es gehören hierher der 
„Galgenberg“ bei Rogätz (58,75m), der „Weinberg“ an der Ohre 
(72,7 m), eine unbenannte Höhe am Bahnhof des erwähnten Ortes 
(80,75m), der „Farslebcner Berg“ (79m), die Hügel s. von Kolbitz 
(etwa 67m), der „Dachsberg“ bei Lindhorst (66,7 m), der „Hcid- 
berg“ bei Paxförde (67,8 m), der „Köhlerberg“ (81m) und der 
„Schiefe Berg“ (76,5 m) bei Neuhaldensleben. Nur s. vom Dorfe 
Lindhorst unterbricht das schmale Thal eines Zuflusses der Ohre, des 
Hagenbachs, die Reihe, sonst ist sie fast ununterbrochen. 

Bei Neuhaldensleben tritt die Ohre dicht an die Heide heran, so- 
dafs diese in steilem Aufstieg erklommen werden nnifs. Da gleichzeitig 
auf dem rechten Ufer die Grauwackenhügel sich dem Flusse nähern, 
so ist das Thal an dieser Stelle enger als sonst, aber doch wohl immer 
noch weit, genug, dafs die Wassermassen des Dresdener Urstroms einst 
hindurch konnten. 

Jener ersten Stufe folgt in kurzem Abstande eine zweite, höhere, 
die gleichfalls von 0. nach W. streicht Auf ihr erheben sich der 
„Schanzenberg“ bei Paxförde (96,5m), der „Lindenberg“ (105,5m), 
der „Haselberg“ an der Strafso von Neuhaldensleben nach dem Born 
(104,7 m) und der „Detzeler Berg“ (105,5 m) bereits an der SW.-Ecke. 

Zwei weiter nach N. gelegene Hügel, der „Fliederberg“ (122,8 m) 
und der „Zackeiberg“ (139m) stellen endlich die höchste Erhebung 
an der Südgrenze dar. 
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Da die einzelnen Hügel durch schmale Tbäler getrennt werden, 
so erhält die Heide hier im S. ein durchaus welliges Aussehen, dessen 
malerischer Reiz noch durch prächtigen Laubholzbestand in einem grofsen 
Teil gehoben wird. Die Platte n. davon ist niedriger und eben, und 
deshalb lallt die Verschiedenheit des Geländes sofort um so angenehmer 


auf. So ist cs auch zu erklären, dafs bereits i. J. 1449 in einer Ur- 
kunde des Kurfürsten Friedrich II. dieser Südrand als die „Ohrberge“ 
besonders benannt wird. 

Da im 0. der Heide das Bruchland der Tangerniederung durch 
Seitcnthäler mehrfach eingreift, so kann hier von geschlossenen Hügel- 
reihen am Rande, wie im S., nicht die Rede sein. Einzelne Ausläufer 
springen in die Thalung vor und sind durch die Boden verschieden heit 
(Sand) sofort kenntlich. Während sie im S. noch ziemliche Ausdehnung 
haben, aber auch nur niedrig sind, werden sie je weiter nach N. immer 
schmaler, der Aufstieg also steiler. Hier im 8. liegen der „Flieder- 
berg“ bei Angern (nur 50 m hoch), weiter w. eine unbenannte Höhe 
beim Vorwerke Elbersell (85 m), eine ebensolche beim Dorfe Blätz 
(90,4 m). der Galgenberg bei Burgstall (76,5m), zahlreicher anderer, 
etwa gleich hoher nicht zu gedenken. 

Der Rand der hohen Heide wird durch eine Linie angegeben, die 
von den „Sieben Hügeln“ nw. von Kolbitz (104 m) überden „Haken- 
berg“ (97,2m) an der Lüneburger Heerstrafse, den „Jahnsberg“ bei 
Dolle (107 m), den domartigen „Dollberg“ (187,5 m) an der Stendaler 
Chaussee zum „Landsberg“ (184m) zieht Hier an der NO. -Ecke 
der Platte ist der Heideland wieder nicht ohne landschaftlichen Reiz. 
Etwa 80 m fallt die Hochfläche teils allmählich, teils terrassenförmig zur 
Tangerebene ab; an einzelnen Stellen finden sich sogar steile Wände. 
Die Tageswässer, welche schnell zu Thal fliefsen, haben schmale Schluch- 
ten eingeschnitten, in denen gegenwärtig der Aufstieg zur Höhe erfolgt; 
mehrere Moorstreifen sind eingelagert. Und da die mit sumpfigen Wiesen, 
Mooren oder prächtigem Laubwald bedeckte Thalung fast eben ist, so 
hat man von dem Turm auf dem Landsberg eine wundervolle Aus- 
sicht auf das Tangerthal am Fufse des Berges, sowie andererseits über 
das grüne Waldmeer, das sich nach 8., W. und NW. unübersehbar 
ausdehnt. 

Der ganze N.-Rand der Garleber Heide weist eine fast ununter- 
brochene Reihe von Hügeln über 100 m auf. An der NO. -Ecke liegt 
der höchste Punkt im ganzen Gebiet auf den „ Kessel bergen “ (189 m); 
diesen vorgelagert sind die „Staatzer Berge“ (102 m). Weiter nach W. 
folgt der „Staren berg“ (115 m). Der „Weinberg“ und der „Papenbcrg“, 


DIE SÜDLICHE ALTMARK. 


21 


die w. von Jävenitz sieh steil aus dem grofsen Torfmoor erheben, das 
sie von 3 Seiten uingiebt, haben gleichfalls nocli eine Höhe von 100 m, 
während im Gegensatz dazu das Mildethal bei Gardelegen nur etwa 
45 m hoch ist. 

Die westliche Hälfte des Randes wird von unbedeutenderen, all- 
mählich sich erhebenden Hügeln unter 100 m gebildet. 

Das ganze, so umschlossene Gebiet stellt eine ebene Hochfläche 
dar, die nach W. allmählich sich verflacht, zuletzt von breiten Senken 
durchschnitten wird, dio endlich in die Drömlingniederung übergehen. 
Im 0. ist sie noch gegen 100 m hoch. Auf ihr erheben sich nur ein- 
zelne Schwellen, wie z. B. in der Nähe von Letzlingen. 

Die durch Uchte- und Lausebachthal abgetrennte Vorfläche der 
Gardelegener Heide erreicht nicht die Höhe der letzteren; sie erhebt 
sich im Mittel auf 50 — 60 m. Darin stimmt sie aber mit jener überein, 
dafs auch bei ihr der mittlere Teil fast eben ist, die höchsten Punkte 
an den Rändern liegen. Am Nordsaume werden beim Dorfe Lindstedt 
der „Büchen-“ und der „Galgenberg“ 82,85m bezw. 81,35m hoch; 
während im W. die Kellerberge bei Gardelegen, das oben bereits 
mehrfach erwähnte Dünengebiet, 80,5 m erreichen. 

Von den beiden der Gardelegener Heide im O. vorgelagerten 
durch die flache Tangerniederung von ihr geschiedenen Hochflächen ist, 
was den Umfang angeht, die etwa nach dem Dorfe „Bittkau“ zu 
benennende die kleinere. Dieselbe bildet eine Insel zwischen den beiden 
Elbbetten der Diluvialzeit, und daher rührt auch ihre langgestreckte 
Gestalt. Im S., wo das Tanger- vom heutigen Elbthal sich abzweigt, 
und im N., wo sich beide unter spitzem Winkel wieder vereinigen, ist 
die Breite der Platte nur gering, in dor Mitte, auf der Linie Bittkau- 
Scheeren, am bedeutendsten, etwa 5 km. 

Steil erhebt sich der fast gradlinig nach NNO. streichende Ostrand 
aus dem Elbthal, sodafs das Ufer durchschnittlich 8, an einzelnen Stellen 
selbst mehr denn 10 m über dem mittleren Stromspiegel liegt, beim 
Vorwerk Polte sowie bei Sandfurth, wo die „Wahlenberge“ (56 m) 
an die Elbe herantreten, sogar über 20 m darüber emporragt Der 
Westrand dagegen senkt sich allmählich zur Tangerniederung ab. Die 
Obcrflächenbeschaffenhoit ist dieselbe, wie bei den meisten altmärkischen 
Diluvialhüheu, nämlich flachwellig. Nur dort, wo wie in dem mittleren 
Teil Dünenbildung auftritt, findet man infolge der kühneren Formen 
dieser Sandberge eine gröfsere Mannigfaltigkeit des Geländes. Nur hier 
und am Ostrande erheben sich auch die Hügelkuppen, allerdings nur 
wenig, über die mittlere Höhe von etwa 45 m. Zu erwähnen sind aufser 
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den bereits angeführten Wahlenbergen der „Lerchen borg 11 bei Bittkau 
mit 53m und der „Kirchenberg“ bei Scheeren mit 50 m. 

Landschaftliche Schönheiten bietet diese Hochfläche nicht Ihr 
Boden besteht fast durchweg aus wenig fruchtbarem Sand, daher ist sie 
fast ganz mit eintönigen Kiefer Waldungen bestanden. Und auch der 
Saum an der Niederung des Tanger, der doch an der Gardelegener 
Heide ganz reizend abwechslungsreich war, ist öde, da hier der auch 
unfruchtbare Thalsand an den Diluvialsand sieh anlagert, und Buchten, 
die in die Höhe eingreifen, fast ganz fehlen. 

Die zweite, „Tangermünder Hochfläche“ zu nennende Dilu- 
vialplatte schliefst sich an die NO.-Ecke der Gardelegener Heide an. 
Wio oben weiter ausgeführt wurde, wandte sich ein Arm der diluvialen 
Elbe zwischen Schernebeck und Grofs- Schwarzlosen nach NW., während 
der Hauptstrom nach NO. gerichtet war. Dieser westliche Arm erreichte, 
indem er sich zwischen Vollenschier und Wittenmoor nach W. wandte, 
bei hohem Wasserstand das Uchtethal. Die Verhältnisse sind jetzt 
allerdings andere geworden, aber eine anfangs breite, dann immer 
schmaler werdende Niederung deutet noch jetzt die alte Thalung an 
und trennt so die Tangermünder Platte von der Gardelegener. Die 
erstere wird daher umgrenzt von dem nach SO. gerichteten Thal der 
Lüderitz bis Grols- Schwarzlosen, von dort durch die nach NO. gewandte 
Tangerniederung, im N. durch das Uchtethal bis Stendal und die alte 
Elbthalung bis Hämerten, im 0. durch die heutige Elbe. Die Haupt- 
richtung der Hochfläche ergiebt. sich daraus als eine westöstliche. Während 
aber die Breite im W. noch ziemlich bedeutend ist, tritt nach 0. eine 
Verschmälerung ein, bis bei Taugermünde ein ganz schmaler Rücken 
10 — 15 m hoch, steil zur Elbe abfallt. Da das gegenüber liegende 
Land flach ist, so ist diese Stelle schon seit alten Zeiten als Übergangs- 
ort wichtig geworden, und darauf beruht hauptsächlich die Bedeutung 
der alten Burg Tangermünde. 

Die gröfste Breite erreicht die Platte in der Richtung von Steglitz 
nach N., also gerade dort, wo der scharfe Knick der Südgrenze sich 
befindet; sic beträgt hier über 9 km. Als ehemaliges Ufer eines grofsen 
Stroms, gegen welches dieser seine Wassermassen leitete, verläuft der 
Südrand in seinen beiden Teilen fast gradlinig und fallt schnell zur 
Niederung ab, sodafs er von letzterer als ein ganz bedeutender Höhen- 
zug erscheint. Im Gegensatz dazu ist der nördliche vielfach aufgelöst. 
Die Höhe dacht sich hier allmählich ab, schiebt einzelne Ausläufer in 
die Niederung vor, die z. T. sogar, wie bei „Miltern“, als kleine Dilu- 
vialinseln sich völlig frei aus dem Alluvium des Uchte- und Elbthals 
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erheben. Daher liegen auch die höchsten Erhebungen nahe dem Süd- 
rande ; hier erreicht eino Anzahl von Hügeln 70 m und mehr, während 
die Durchschnittshöhe 50 — 60 m beträgt. Die Oberfläche der Platte 
stellt sich demnach gleichfalls als eine flachwellige dar. 

Von den nach N. gerichteten Erosionseinschnitten ist eine im \V. 
gelegene, der sog. „Dollgrund“ zu erwähnen. In ihm fliefst das 
„Dollwasser“ der Uchte zu. Aber die Wasserscheide gegen die Lüderitz 
im S. liegt nur niedrig. Der Dollgrund setzt sich zwischen dem „Doll-“ 
und „Totenberg“ hindurch als schmale Schlucht fort bis ins Lüderitzthal 
und teilt so gleichsam die Tangermünder Platte in 2 Hälften. 

Der Boden dieser Hochfläche wird grolsenteils vom Geschiebe- 
inergel gebildet; daher ist dor Wald auf ihr wenig vortreten, dagegen 
der Ackerbau in hoher Blüte. 

Gehen wir zu dem zweiten grofsen Abschnitt der südlichen Alt- 
mark über! Derselbe schliefst sich, wie erwähnt, an die NW. -Ecke 
der Gardelegoner Heide an; die Lehrter Bahn bezeichnet etwa die Grenze. 
Umschlossen wird dieser Teil im 0. vom Mildethal, das von Gardelegen 
bis Kalbe eino Höhe des Flufsspiegels von 37,7 — 28,4 m aufweist. Nach 
W. folgt das „Grofse Bruch“, das sich über Wustrewe, Zethliugen, 
Brüchau und Cheinitz nach Apenburg zieht. Nach W. stellt es durch 
Gräben in gerader Verbindung mit der Purnitz, die bei Apenburg nach 
NW. umbiegt und in einem gleichfalls bruchigen weiten Wiesonthale 
zur Jeetze abfliefst. 

Das Thal dieses letzteren Flusses bildet dann die W.-Grenze bis 
zum Drömling. Die Trennung von letzterem geschieht durch eine ganz 
niedrige Schwelle beim „Schwarzen Damm“ bei Ferchau. 

Die Südgrenze ist der Drömling, dessen „Langer Winkel“ zum 
Weteritzthale leitet. 

Im Gegensatz zur Gardelegener Heide, die ja mehr flächenartig 
ausgebreitet ist, setzt sich der zweite grofse Höhenabschnitt aus Hügel- 
zügen zusammen, denen die höchsten Erhebungen der Altmark überhaupt 
angehören. Unmittelbar vor den Thoren der Stadt Gardelegen steigen 
aus der Mulde des Mildethals die Vorhöhen des Ostflügels dieses Ab- 
schnittes, der „Galgcnberg“ und der „Lerchenberg“ empor, dieser 
77 m hoch, jener etwas niedriger. Nach N. hin werden zahlreiche, durch 
Entwässerungsrinnen geschiedene Bodenschwellen von der ö. gelegenen 
Mildeniederung aus rasch höher und erreichen im „Langenberg“ an der 
Gardelegen- Klötzer Heers trafse mit 160 m die gröfste Höhe der ganzen 
Gegend. 
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Dieser Hügelzug nw. von Gardolegen führt den Namen „Hell- 
borge 14 , neben dem für die Höhen bei Zichtau auch „Zichtaucr 
Berge 44 oder stolz „Altmärkische Schweiz“ vorkommt 

An seinem südlichen Ende liegt eine flache, etwa 70 m hohe, 
allmählich nach N. ansteigende Platte, wohl die unfruchtbarste Gegend 
der ganzen Altmark, die Tarnefitzer Diamantfelder (s. o.). Nach NW. 
geht sie in ein niedrigeres Thal über, das sich über Jeggau, Breitenfeld 
bis zum Dorfe Sch wiesau erstreckt und die Hellberge im W. begrenzt. 
Am Rande dieses Thaies liegen die höchsten Erhebungen. In schneller 
Folge reihen sich von S. nach N. aneinander der „Sülkenberg“ (97,2 m), 
„Münchenberg“ (105,8m). „Dachsberg“ und „Lange Berg (160 m), 
der „Kleine“ und „Grofse Stakenberg“ (150m). Im „Stufen-“ 
und „Wachtberg“ senkt sich der Höhenzug bis unter 100 m zu einem 
engen Tliale, das von O. aus einschneidet, und in welchem malerisch 
das Dorf Zichtau liegt. Jenseits desselben steigt aber das Land wieder 
an; der „Renneken-“ oder „Hechtberg“, ein kahler, steil aufregender 
Rücken ist 101,7m, der „Waldhausberg“ 105,5m hoch; die nach 
Kakcrbeck führende Lüneburger Heerstrafse hat vor diesem Dorfe bedeu- 
tende Steigungen zu überwinden. Dann aber fällt die Fortsetzung der Hell- 
borgo sehr schnell zum Grofsen Bruche. Die Hügel werden immer 
niedriger, der „Niekierberg“ bei Winkelstedt ist nur noch 00 m hoch. 

Besonders in dem höheren Teil der Hellberge sind die einzelnen 
langgestreckten Erhebungen durch schmale Schluchten von einander 
getrennt, deren Wände zuweilen so steil sind, dafs man an ihnen kaum 
oder doch nur mit Mühe hinauf kann. Sie heifsen „Gründe“, z. B. 
der „Uhlengrund“ am Sülkenberg bei Tarnefitz, der „Bauerngrund“ 
und „Klötzer Grund“ bei Zichtau u. a. m. Meist steht das Grundwasser 
nicht tief in ihnen, und an einigen Stellen treten dann Quellen und 
Bächlein auf, wie z. B. im „Ochsenkeller“ am Stakenberg. Im allgemeinen 
sind jedoch die Hellberge trocken, ihr Boden infolge der Aussehlemmuug 
sandig und daher jetzt fast ausschließlich mit Kiefernwald bestanden. 

Westlich von dem erwähnten Breitenfelder Thal erhebt sich ein 
den Hellbergen gleichgerichteter Höhenzug, der im S. aber breiter er- 
scheint. Es sind die „Klötzer Berge.“ Auch in ihnen sind die 
einzelnen Hügel durch „Gründo“, besonders wieder auf der W.-Seite 
getrennt, wo zahlreiche kleine Wasseradern zur nach N. strömenden 
Purnitz abfliefscn. Auf der Ostseite finden wir den Immengrund im S., 
den Bärengrund im N. 

An Höhe stehen die Klötzer Berge deu Hellbergen bedeutend 
nach. Die höchste Erhebung ist der „Rauhe Berg“ (116,6 m), gerade 
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w. des Langen Borgs. Über seinen langgestreckten Rücken führt wie 
über diesen die Klötzer Heerstrafse, sodafs sie von Schwicsau aus 33 m 
in steiler Böschung emporsteigen mufs. 

Gegen den Drömling fällt das Hügelland mit Höhen von über 
100 in steil ab; zu erwähnen sind das „Hohe Feld“ (107 m), der 
„Blocks-“, „Stein-“ und „Hühnerberg“ bei Quarnebeck, der 
„Diebsberg“ (103 m) und der „Lohberg“ (109 m) rechts von der 
Oebisfelde- Klötzer Strafse. Aus dem Purnitzthale bei Klötze erheben 
sich die „Zartauer Berge“ ebenfalls mit 103m. 

Im N. hängen Hell- und Klötzer Borge zusammen, indem sie sich 
gleichmäfsig verbreitern und verflachen. Nur das schmale, tief-schluchten- 
ähnliche Thal der Kaker, die von Schwiesau aus in n. Richtung über 
Jemineritz nach Kakerbeck (liefst, scheidet sie. 

Der an der Jeetzen iederung gelegene Teil des zweiten Höhenab- 
schnitts stellt eine flachwellige Hügellandschaft dar, in der sich nur 
einzelne Kuppen in der Nähe der Stadt Klötze über 90 m erheben 
(Hasselberg 95m, Lindenberg, Heidberg 93m). 

Der dritte Höhenabschnitt s. der grofsen Niederung, der aber 
bereits aufscrhalb des in den Bereich dieser Betrachtung gezogenen 
Gebiets liegt und den Raum zwischen Jeetze und Ise füllt, führt keinen 
besonderen Namen. Er geht nach W. allmählich in die Lüneburger 
Heide über, während der östliche Teil durchweg noch gut bewaldet ist 
und grofse Forsten trägt. Einzelne Hügel erheben sich über 100 m, so 
der Molmker Borg (106 m), der Wolfsberg bei Jübar (109 m). Land- 
schaftlich aber weist gerade dieser Teil der Altmark verschiedene schöne 
Punkte auf, wie das Hartauthal im Niepser Walde, die Gegend 
von Mellin, den Forst von Wismar u. s.w. 

Im allgemeinen macht also die Altmark den Eindruck eines 
ebenen, höchstens flachwelligen Landes. Nur die Ränder der Hoch- 
platten erzeugen hier und dort den Anschein eines niedrigen Hügel- 
landes, sodafs Entzelt in seiner bereits erwähnten Chronik recht hat, 
wenn er sagt: „Die Alte Mark, welche nun gehört zu der Chur- Bran- 
denburg, ist ein eben Land, ohne was die Gardelegische Heyde, samt 
den Kessel belgischen und andern seyn. Darnach mitten im Bvsen 
Thale die Vinauischen und Gladigawischen Borge und die Hellberge 
gegen Abend nach dem freyen Tremling.“ 

Bewässerung. 

Die Altmark gehört durchweg zum Stromgebiet der Elbe, der sie 
mehrere kleine, erst im letzten Teile ihres Laufs für kleine Kähne 
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schiffbare Nebenflüsse zusendet. Dieselben haben fast sämtlich den Vor- 
zug, dafs der Wasserstand in den verschiedenen Jahreszeiten nur ver- 
hältnismäfsig wenig schwankt. Der Grund dafür ist in dem Waldreichtum 
des Landes, dann aber auch wohl darin zu suchen, dafs fast jeder Bach 
im Bruch oder Moor entspringt. Der moorige Boden vermag gröfserc 
Wassermengen, die ihm durch Schneeschmelzen und Kegen zugeführt 
werden, festzuhalten und gleichmäfsig abzugeben; der Wald aber wirkt 
in der Weise, dafs er ein zu schnelles Wegtauen des Schnees verhindert, 
da ja die Sonne den Erdboden nicht unmittelbar treffen kann. So 
wird auch hier der Abtlufs im Frühjahr ein zwar gröfserer, aber nicht 
zu plötzlicher und gewaltsamer. Auf die Ausnahmen wird unten näher 
eingegangen werden. 

Der längste Flufs der Altmark ist ihr alter Grenzflufs, die „Ohre.“ 
Im Dorfe Ohrdorf, n. vom Flecken Brohme fliefst sie aus 3 kleinen 
Rinnsalen zusammen und nimmt dann ganz entgegen allen übrigen 
altmärkischen Flüssen einen sö. Lauf bis Wolmirstedt, wo sie dann, wie 
oben erwähnt, einen Knick nach NO. macht und dem alten Elbbett bis 
zur Mündung bei Rogätz folgt. Nach kurzem Laufe zwischen niedrigen 
Höhen, von denen ihr ganz unbedeutende Wässerchen zufliefsen, tritt 
sie bei „Jahrstedt“ und „Germenau“ in den Drömling. Vor der Ent- 
wässerung dieses weiten Bruchgebiets verschwand der Flufs einfach in 
demselben; „und kreucht in die Erde, darunter sie hinläuft, wie Ovidius 
seine Arothusam beschreibet“, sagt Entzelt 1 von ihr. Erst bei Calvördc 
trat sie wieder hervor. In Wirklichkeit ist dies Verschwinden eines 
ordentlichen Flufsbettes im Drömling auf Aufstauung des Ohrewassers 
unterhalb Calvörde durch Mühlenanlagen, auf Rückstau infolge der 
häufig eintretenden Überschwemmungen des Ohrethals durch die Ge- 
wässer des aus der Börde kommenden Nebenflusses Bever, nicht zum 
mindensten auch auf die Form des Drömlinguntergrundes zurückzu- 
führen. Dieser Untergrund stellt nämlich eine Mulde dar, deren s. Rand 
etwas höher liegt als die Mitte; daher mufsten die Ohrewasser stets sich 
in ihr ausbreiten; eine Seebildung ist wegen der geringen Tiefe und 
wechselnden Wassermenge nicht eingetreten; so ist also ein Tieflandmoor 
entstanden, das mit Feuchtigkeit liebenden Bäumen, also namentlich 
Erlen, und Sumpfpflanzen erfüllt wurde. Nur auf kleinen Inseln, sog. 
Hörsten, gediehen auch die Eiche und andere wertvolle Bäume. 
Zwischen den Baumstämmen hindurch zog damals das Ohrewasser lang- 
sam nach SO., sodafs der oben angeführte Irrtum berechtigt erschien. 

1 a. a. 0. S. 15. 


Digitized by Google 


DIE SÜDLICHE ALTMAKK. 


27 


In den Jahren 1784 — 87 wurde dann der Drömling urbar gemacht. 
Das Bett der Ohre zieht jetzt zwischen Wällen in schnurgeraden Linien 
durch das Bruch, mehrere ihm an Breite fast gleichkommende Kanäle 
ziehen parallel, um schliefslich ihre Gewässer sämtlich der Ohre zuzu- 
führen. Bei dieser Trockenlegung ist, als Vorbedingung für jene, auch 
das Flufsbett unterhalb Calvörde geregelt. Es hatte bis dahin vielfach 
nur eine Breite von 15 Fufs; dieselbe wurde auf 40 Fufs an der Sohle 
und 60 Fufs am Uferrande gebracht 21 

Da in jetziger Zeit der Drömling im allgemeinen gar so feucht 
nicht mehr ist, so wird in trockenen Sommern das Wasser in den 
Kanälen wohl aufgehalten; dann ist der Wasserstand im unteren Flufs- 
laufe, z. B. bei Wolmirstedt, nur sehr niedrig infolge der Breite. 

Von der Altmark, also auf der linken Seite, erhält die Ohre 
verschiedene Zuflüsse. 

In dem oben angeführten Breitenfelder Thale zwischen den Hell- 
und Klötzer Bergen entspringt n. vom Dorfe Breitenfeld ein Bach, der 
zwischen den sandigen Feldern an diesem Dorfe und Tarnefitz vorbei 
dem Drömling sich zuwendet. Hier ist auch sein Bett gerade gelegt, 
eingedämmt, und so zieht er als „Sichauer Bekgraben“ der General- 
stabskarten der Ohre zu, die er oberhalb Calvörde erreicht. Aufserhalb 
des Drömlings wird er als „Elbe“ und zwar nach dem Dorfe Tarnefitz 
als „Tarnefitzer Elbe“ bezeichnet. Bei längerer Trockenheit im 
Sommer ist dieser Bach oft so wasserarm, dafs man trockenen Fufses 
hindurchgehen kann. Im Frühjahr aber, wenn auf den das Thal ein- 
schliefsenden Höhen, den Klötzer- und den Hellbergen, der Schnee 
schmilzt, und das Wasser mit grofsem Gefalle herabkommt, dann gebär- 
det sich die Elbe wie ein wütender Giefsbach. I)a geschieht es wohl, 
dafs die Bauern in Tarnefitz gezwungen werden, durch schnell aufge- 
schüttete Dungmassen ihre Höfe zu schützen. 

Im Drömling ist infolge des Druck wassers aus den angrenzenden 
Äckern und Wiesen der Wasserstand gleiclnnäfsiger. 

Bei Calvörde münden dann mehrere kleine Gräben in die Ohre, 
die in den Mooren am Wostrande der Gardelegener Heide ihren Ursprung 
haben. 

Ein etwas greiserer Zuflufs ist darauf die Wanne, die auf Karten 
auch wohl als „Wannawe“ erscheint, bei den Leuten der Umgegend 
auch wohl Wannige genannt wird. Dieselbe entspringt in den sumpfigen 
Teilen des zum Letzlingener Jagdschlofs „Hirsch bürg“ gehörigen Tier- 


1 Maenss, Die Entwässerung des Drömlings. Magd. Geschichtsblätter. 1877. 
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gartens, nur wenige Hundert Schritte von der Quelle der nordwärts nach 
Gardelegen fließenden Milde. Die Hauptquelle liegt im Burggraben selbst 
In einem von niedrigen Sandhöhen, Ausläufern der Gardelegencr Heide, 
eingeschlossenen, weiten Thale tliefst der Bach an den Dörfern Wanne- 
feld und Roxforde vorbei nach W. an die Grenzmoore. Ein etwa gleich- 
starker Znflufs, der „Brandgraben“, der auch in einer Heideschlucht 
entspringt, vereinigt sich mit ihm abwärts von Wannefeld. Solange die 
Wanne sich noch in der Heide befindet, ist sic wasserarm, sodafs sie 
bei Roxforde fast austrocknet. In der Moorlandschaft erstarkt sie jedoch 
alsbald, indem sie die Entwässerungsgräben aufnimmt, und wendet sich 
nun s. der Ohre zu, die sie etwas unterhalb C’alvürde erreicht. 

Einem etwas gleichmäfsigeren Wasserstand auch im Sommer hat 
ein beim Dorfe Born in „Nüntzer Bruch“ entspringender Bach, der 
Dorster Mühlenbach, der gleichfalls im w. Laufe die Moorwiesen 
durchtliefst, nachdem er vorher das vom Vorwerk Lübberitz kommende 
Gewässer aufgenommen hat 

Von seiner Mündung bei Uthmöden abwärts tritt die Ohre so 
dicht an die Heide heran, dafs längere Gewässer sich nicht mehr ent- 
wickeln können; nur kleine Quellbäche tliefsen daher südlich. Der 
bedeutendste unter ihnen ist die „Hagenbäk“ d. h. der „Hagenbach“, 
der bei Colbitz aus mehreren Armen sich bildet und durch das Wiesen- 
thal von Lindhorst sich nach S. wendet. Seine Mündung liegt bei 
Samswegen. 

Zu erwähnen wäre noch der im unteren Teile wasserreiche „Land- 
grabon“, der die oberhalb von Samswegen gelegenen Wiesen durchzieht 
und einst der Entwässerung derselben wegen angelegt wurde. 

Die Gewässer auf der Ostseite der Gardelegencr Heide gehören 
sämtlich zum Flussgebiete des „Tanger“. 



Luits und seiner Herkunft, selbst auf den besten Karton, so ungenau 
und widersprechend, wie gerade über diesen. Eingehende Unter- 
suchungen an Ort und Stelle geben folgendes Bild. 

Man spricht gegenwärtig von zwei „Tangergräben “ oder „Tan- 
gern“, die sich auf den Wiesen s. vom Dorfe „Demker“ vereinigen 
und dann gemeinschaftlich nach „Tangermünde“ zur Elbe tliefsen. 
Der nördliche, etwas schwächere Quellflul's ist der „Lüderitzer“, der 
südliche der „Mahlwinkler Tanger;“ beide sind nach den Ortschaften 
benannt, die sie berühren. Der letztere ist der bedeutendere und als 
der eigentliche „Tangerflufs“ anzusehen, wird auch bis fast zur 
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Quelle „Tanger“ genannt. Die Quelle liegt beim Dorfe „Angern“ 
und nicht, wie es nach den Karten des Generalstabs scheinen könnte 
und wie es Grunert 1 angiebt, im „Grenzgraben“ zwischen Angern 
und Kogätz. 

Auf der Angerner Feldmark entspringen am Abhange der Heide- 
platte drei kleine Bächlein, mit denen sich noch einige schwache , kaum 
25 cm breite, von Wasserpflanzen fast verstopfte Rinnen vereinigen. 
Der längste Quellbach, der mittlere, entspinnt sich im Wiesengrunde 
w. des „Englischen Berges“ bei Angern, der nächstgröfste, süd- 
liche, ebenfalls in einem schmalen Wicsen-Thale am Fufse des „Dorn- 
berges“. Beide wenden sich in vielfachen Windungen zwischen hohen, 
mit Strauchwerk besetzten Ufern nach 0. und vereinigen sich unmittel- 
bar ö. der von Angern nach Rogätz führenden Chaussee. Die Breite 
ihres Wasserspiegels beträgt kurz vor der Vereinigung kaum je l / 2 m; 
und da sie wegen ihrer Bedeutungslosigkeit nicht geräumt werden, so 
sind auch ihre Betten mit Pflanzen erfüllt, zwischen denen sich das 
Wasser nur schwierig hindurchdrängt. Von der Zusammenflufsstelle ab 
ist «las Bett jedoch der Schau unterworfen, mufs daher von den an- 
grenzenden Besitzern rein gehalten werden und ist infolgedessen bedeu- 
tend breiter, durchschnittlich nämlich 2 m. Der Wasserspiegel liegt jedoch 
nur 10 cm über der kiesigen Sohle. 

In dies vereinigte Bächlein fällt nun unter fast rechtem Winkel 
das dritte, das an der Mündung nur 1 m breit ist. Seine Quelle liegt 
auf den Wiesen w. des Dorfes. Auf dem Gute wird das Wasser zu 
einem Teich angesammelt; der Abflufs zieht sich dann hinter den Gär- 
ten hin, tritt darauf ins Dorf und läuft, nachdem er an der Dorfstrafse 
durch Aufstau einen kleinen Tümpel gebildet hat, der bei Feuersgefahr 
von Bedeutung sein kann, an der Strafse entlang, dann durch Gärten 
und Felder der Mündungsstelle zu. Dieser dritte Bach ist, was den 
Wasserreichtum anlangt, gegenwärtig der bedeutendste, und von ihm 
mag denn auch der Name für den ganzen Flufs abgeleitet sein. Er 
heifst im Dorfe selbst, wie gewöhnlich in der Altmark, die Bäk, zum 
Unterschied von anderen Bäken die „Augersche“ oder „Angerbäk“, 
<1. h. der „Angerbach“. 

Der gesamte Flufs führt aber bis in das vorige Jahrhundert eben- 
falls den Namen „Anger“, 2 wie auch die Stadt an «1er Elbe lange Zeit 
als „Angermünde“ oder „Angermund“ 2 bezeichnet wurde. 

1 Beiheft zu Blatt SchtMucbeck der Gcol. Landesaufnahme S. 16. 

* Kntzolt a. a. 0. S. 8: „die Angerfluth“ und „das chur- fürstliche Schhifs 
und Stadt Angermünd.“ 
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Sollte man jedoch geneigt sein, den längsten Quellbach als den 
eigentlichen Tanger anzusprechen, so würde auch für ihn die Bezeich- 
nung „Angerbach“ passen, da in seiner Nähe die alte Dorfstätte 
Angern sich befindet, für welche er dieselbe Rolle gespielt hat, wie der 
heutige Angerbach für das jetzige Dorf. Der vereinigte Tanger läuft 
nun in einem gerade gelegten 2 m breiten Bett, dessen kiesige Sohle 
über 1 m tief in die umgebenden Äcker und Wiesenflächen eingesenkt 
ist, nach ONO. bis ziemlich an die Magdeburg-Wittenberger Eisenbahn, 
um dann plötzlich fast rechtwinklig umzubiegen und sich in einigen 
grofsen Windungen in das waldige Sumpfgebiet des „Buktum“ zu 
begeben, das sich zwischen den Dörfern Zübberik, Wenddorf und 
Mahlwinkel nach N. erstreckt 

An dieser Knickstelle vereinigt sich mit dem Tanger der etwa 
Im breite, sehr langsam fliefsende „Lakgraben.“ Er scheint, wenn 
man den Tanger auf der Karte von N. her verfolgt, die Fortsetzung 
des Flusses nach der Quelle hin zu sein, und so kommt es, dafs 
Grunert ihn als den eigentlichen Tanger ansehen konnte. Er sammelt 
sein Wasser durch zahlreiche Gräben in den Wiesen zwischen der Bahn 
und der Elbe, steht mit den Wasserlöchern, die aus früheren Zeiten 
noch vorhanden sind, den sog. „Laken“, in Verbindung (daher sein 
Name] und nimmt auch den oben angeführten „Grenzgraben“ auf. 

Im Buktumsumpfc mag der Tanger sich einst wie die Ohre im 
Drümling verhalten haben, d. h. ohne festes Bett geflossen sein. So ist 
es wenigstens zu erklären, dafs es immer nur heifst: „der Tanger 
kommt von Mahlwinkel“, also dem Nordrande dieses »Sumpfwaldes. 
Heute tliefst der Tanger durch den Buktum zwischen hoch über die 
Umgebung sich erhebenden Wällen in schwachem Bogen nach N. Auf 
der rechten Seite wird er von einem jo nach der mehr oder weniger 
sumpfigen Bodenbeschaflenheit 1— 2 m breiten Beigraben begleitet, der 
sich dort, wo der Flufs ins Sumpfland tritt, ihm zugestellt, vorher 
jedoch in sö. Richtung unter der Bahn hindurch zieht und in den 
Wiesen entsteht. Nach den Karten scheint es, als ob er in den Tanger 
mündet; das ist jedoch nicht der Fall. Vielmehr liegt der Wasserspiegel 
im Flusse höher als in dem Beigraben und es kann daher, wenn es 
nötig ist, das Wasser dahin abgelassen werden. 

Hier im Buktum nimmt der Tanger auf der linken Seite einen 
fast gleich starken Zuflufs, den „Krepebach“ auf. Derselbe entspringt 
nw. von Angern in einem engen Wiesenthale der Heideplatte und wendet 
sich dann in vielfachen Windungen nach NO. bis zum Dorfe „Wend- 
dorf“, wo er in die Niederung eintritt. Er besitzt auf dieser kurzen, 
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kaum 5 km langen Strecke so viel Gefälle, dafs er 3 Mühlen, die Kastell- 
mühle, die an der Augerschen Chaussee liegende Papiermühle und die 
Wenddorfor Mühle, zu treiben vermag. Von Wenddorf fliefst er in 
gerader Linie nach 0. bis zum Buktum und in diesem dem Tanger 
ziemlich parallel. In der Nähe von Mahhvinkel vereinigt er sich mit 
dem Flusse. 

Bei Wenddorf zweigt sich vom Krepebach ein Freigraben ab, d. h. 
ein Graben, der das für die Mühle überflüssige Wasser aufzunehmen 
bestimmt ist. Derselbe durchschneidet das Wiesen- und Sumpfgebiet 
in nö. Richtung, entwässert die angrenzenden Grundstücke, sodafs er 
dem Tanger, den er im „Junkerholz“ w. von Mahlwinkel erreicht, 
ganz bedeutende Wassermengen zuzuführen imstande ist. 

Beide Arme des Krepebaches haben vor der Mündung eine Breite 
von etwa 2,5 m, also dieselbe, wie der Tanger selbst. Durch sie wird 
der Flufs so sehr gestärkt, dafs er an der Chaussee, die von Mahlwinkel 
nach Uchtdorf führt, bereits 5 m breit und 30 cm tief ist. Von dieser 
Stelle wendet er sich in weiten, jetzt geregelten Windungen nö. nach 
der „Tangerhütte“, bekommt aber auf dieser Strecke bedeutende Zuflüsse 
aus der Heideplatte und dem Sumpflande selbst. 

Beim Dorfe „Cröchern“ entspringt ein Bach, der nach dem Orte 
Beyendorf, den er berührt, die „Beyendorfer Bäk“ genannt wird. 
Wegen seines Gefälles vermag er bereits zwischen Cröchern und Blätz 
die oberschlächtige „Buschmühle“ zu treiben und ebenso weiter abwärts 
die Dorfmühle in Beyendorf. Schnell fliefst er in seinem kiesigen Botte 
dahin. Seine Wassermenge ist in der Heide noch sehr gering; zwischen 
beiden Mühlen ist er nämlich nur 1,5 m breit, 5 cm tief. In der Niederung 
unterhalb Beyendorf nimmt er aber verschiedene Entwässerungsgräben 
auf, sodafs er an der Chausseo von Mahlwinkel nach Uchtdorf, die er 
als gerade gelegter „Neuer Durchstich-Graben“ kreuzt, um in nö. 
Richtung zu tliefsen, eine Breite von 2m, eine Tiefe von 30cm auf- 
weist. Der Durchstich hat den Bach von seinem östlichen Laufe ab- 
gelenkt. Ursprünglich vereinigte er sich jedenfalls in dem bruchigen 
Wiesengebiet mit. dem ihm auf etwa 400 m genäherten Tanger; der neue 
Lauf führt seine Wasser jedoch dem Nebenflüsse des letzteren, der 
„Dolle“ zu, die oberhalb des Dorfes „Väthen“ in den Hauptflufs 
mündet. 

Diese „Dolle“ ist der bedeutendste Zuflufs des Mahlwinkler 
Tanger;, ja einzelne Karten, z. B. die Homannschen aus dem vorigen 
Jahrhundert, lassen sie als Tanger selbst erkennen. Ihre Quelle liegt 
fast mitten in der Heide auf einem sumpfigen Wiesengrunde bei „Dolle“, 
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w. der Lüneburger Chaussee. Hier vereinigt sie sich mit mehreren 
kleinen Gräben und flicfst dann in ö. Richtung in vielen Windungen 
dem Tanger zu. Auf diesem Laufe berührt sie die Dörfer Burgstall 
und Uchtdorf und treibt die einzeln im Walde liegende „Padden“- 
oder „Braunsforten- Mühle“, die Burgstaller und die Uchtdorfer Dorf- 
mühle. Unterhalb der letzteren ist das Bett auch gerade gelegt. Der 
Name dieses Baches wechselt sehr. An der Quelle heilst er das „Doll- 
wasser“, auch wohl „Dollgraben w , ist dann aber nicht zu verwech- 
seln mit einem gleichnamigen ziemlich langen Zuflufs des Lüderitzer 
Tanger, der in demselben Wiesenthale bei Burgstall seine Wasser sam- 
melt. Bei Burgstall nennt man ihn „Mühlenbach“, bei Uchtdorf 
ebenso, doch bezeichneten ihn einzelne Leute hier auch als Uchte, um 
den Dorfnamen zu erklären. Der Name „Horstgraben“, den man 
auf den neueren Karten findet, rührt daher, dafs der Bach im letzten 
Teile seines Laufs durch die „Horstwiesen“ fliefst. Zweckmäfsig wäre 
es daher wohl, eine einheitliche Bezeichnung zu wählen, und dafür 
möchte die alte von Entzelt bereits erwähnte: die „Dolle“ oder „Tolle“ 
die gewiesene sein. Die Wassermenge der Dolle ist, solange sie in 
der Heidebucht fliefst, nicht allzu bedeutend; bei Uchtdorf ist sie unter- 
halb der Mühle 3 m breit, 20 cm tief. 

Bei diesem Dorfe empfangt sie auch einen Zuflufs auf der rechten 
Seite, den „Totenbach“ oder „Totengraben.“ Derselbe entwickelt 
sich in den Wiesen, die die Dolle begleiten, in der Nähe von Burgstall. 
Eine eigentliche Quelle vermag man nicht nachzuweisen ,' da die Ent- 
wässerungsgräben zusammenlaufen. In den Wiesen fliefst der Totenbach 
der Dolle parallel, an einer Stelle nur 50 m davon entfernt, doch in 
etwas tieferer Lage, sodafs das Wasser aus der Dolle durch einen Über- 
fall in ihn geleitet werden kann. Die Möglichkeit dazu ist dadurch 
gegeben, dafs zum Zwecke der Mühlenanlage das Bett der Dolle ober- 
halb der Mühle etwas erhöht ist An der Mündung ist der Totenbach 
nur lm breit, 15 cm tief. 

Nach der Aufnahme der Dolle fliefst der dadurch sehr gestärkte 
Tanger an der „Tangerhütte“ vorbei nach N. in das Bruch der Ober- 
försterei Weifse warthe. Hier nimmt er die zahlreichen Entwässerungs- 
gräben auf, die ihm so viel Wasser zuführen, dafs er bei „Demker“, wo 
er sich mit dem Lüderitzer Tanger vereinigt, der gröfsere Quellflufs ist. 

Wenden wir uns zu dem zweiten Tangcrflufs. 

Derselbe entwässert die nach NW. zwischen die Gardelegener Heide 
und die Tangermünder Platte eingreifende Niederungsbucht, welche die 
Gewässer der Urelbe (wie oben weiter ausgeführt ist) bei ihrem Vor- 
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drängen mit ihren Ablagerungen erfüllt haben. Zwischen den Dörfern 
Steglitz, Grofs-Sclnvarzlosen, Lüderitz, Schleufs, Windberge einerseits, 
Schernebeck, Brunkau, Amt Ottersburg andrerseits erstreckt sich das 
Thal bis Wittenmoor und ist von dem nahen Uchtethal bei Staatz nur 
durch eine niedrige, kaum merkliche Schwelle getrennt. Eine zweite 
Verbindung mit demselben Thal ist durch den „Döllgrund“ gegeben, 
der zwischen Wittenmoor und Windberge sich als schmale Schlucht 
nach N. zieht und seine Gewässer durch den Dollgraben (der dritte in 
dieser Gegend) der Uchte zuführt. 

Der Boden der ganzen Schlucht ist Schlicksand, der von einer 
Torf- und Sumpfschicht überdeckt ist. Die Torfmoore liegen besonders 
an der Südseite in Einbuchtungen der hier besonders hohen Heideplatte; 
sie führen an mehreren Stellen den Kamen „Penn“, das gröfste, jetzt 
benutzte Moor ist der „Pott-Bolt“ oder „Pott-Polt“ s. von Schernebeck. 

Der Hauptabflufs dieses Gebietes entspinnt sich in den Wiesen bei 
Wittenmoor, heute aus gerade gelegten Entwässerungsgräben. Welcher 
von diesen der eigentliche Quellarm ist, läfst sich nicht feststellen, da 
alle gleich unbedeutend sind und eine sprudelnde Quelle fehlt. Mit 
geringem Gefälle zieht der hier noch namenlose Wasserlauf nach SO., 
indem er durch stete Aufnahme neuer Rinnsale sich verstärkt. 

Den grölsten Zutlufs bekommt er s. von Windberge durch den 
„Brunkauer Mühlengraben“, der vom Rande der Heide in nördlicher 
Richtung abfliefst und fast rechtwinkelig auf den Tanger trifft. Dieser 
Bach entspringt unmittelbar hinter dem Dorfe Brunkau in einem sog. 
Broddl, d. h. einer bruchigen Stolle, wo an zahlreichen Punkten das 
Wasser hervorquillt,, und ist nach einem Laufe von kaum 200 m bereits 
so stark, dafs er in dem Dorfe die Mühle zu treiben vermag. Deswegen 
raufs er auch „geräumt“ werden, und das ist wieder der Grund da- 
für, dafs er als Quellbach des Lüderitzer Tanger angesehen wird. 

Der eigentliche Tanger aber fliefst in ursprünglicher Richtung 
weiter und treibt die Mühlen in Schleufs und Lüderitz. Einen kürzeren 
und bequemeren Weg hätte er durch die rechts von diesen Ortschaften 
gelegene „Lüderitzer Märsche“ gehabt; ein Entwässerungsgraben, 
der bei Schleufs in der Nähe des Tanger beginnt und unterhalb Grofs- 
Schwarzlosen sich mit dem Tanger vereinigt, würde die Bahn angeben. 
Es ist daher die Vermutung, die Grunert bereits ausspricht, wohl be- 
rechtigt, nämlich dafs das Flufsbett zur Mühlenanlage an den Rand der 
Platte, auf der Schleufs und Lüderitz liegen, künstlich verlegt ist. 1 

1 Beiheft zu Blatt Lüderitz der Geol. Landesaufnahme. S. 12. 


Archiv r. I.uules- u. Vulksk. d. 1‘rov. Sachsen. 1892. 
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Bis in diese Gegend führt der Baeli die Namen „Lüderitzer 
Wasser“, „Lüderitzbach“ oder auch wohl einfach „Lüderitz.“ 

Beim Dorfe Steglitz tritt der nunmehr etwa 4 m breite, 20 cm 
tiefe Bach in die Haupttangerniederung ein. Diese ist länger als die 
erwähnte Bucht ein Bett der Elbwasser gewesen, die sich an dieser 
Stelle nach NO. auf Tangermünde wandten. Daher haben wir hier an 
der Lüderitz dieselbe Erscheinung wie bei der Ohre unterhalb von 
Wolmirstedt; sie folgt, da der Haupttlufs, dem sic ihre Gewässer in 
sö. Richtung zuführte, sein Bett verlassen hat, diesem alten Rinnsale, 
d. h. sie wendet sich bei Steglitz im scharfen Knick nach NO. und 
tliefst parallel der Kante der Diluvialplatte bis zur Vereinigung mit dem 
von S. kommenden Mahlwinkler Tanger. 

Dem Gefälle der Tangerniederung entsprechend fliefsen auch die 
drei Nebenbäche der Lüderitz nach NO. und treffen sämtlich unter 
einem Winkel von etwa 60° mit dem Haupttlufs zusammen. 

Der erste Zuflufs ist der „Schernebcekor Mühlenbach.“ Der- 
selbe entspringt in der sog. „Birkenbreite“, dem Ende eines Bruchs, 
welches sich w. vom Dorfe Schernebeck von SO. nach NW. in die 
Heideplatte einschiebt. Im Schernebeckcr Fenn, wie dieses Bruch 
am Ausgang genannt wird, verstärkt er sich so, dafs er in Schernebeck 
eine Mühle zu treiben vermag. Auch er biegt, sobald er in die Tanger- 
niederung tritt, plötzlich nach NO. um, ist also das genaue Abbild der 
Lüderitz selbst. Die Wassermenge, welche er dem Flusse zuführt, ist 
nicht bedeutend, sein Bett ist in dem gerade gelegten Teile etwa l 3 / 4 m 
breit, der Wasserstand betrug im Oktober 30 cm. 

An das Schernebeckcr Fenn schliefst sich im S. das Torfmoor 
Pott-Bolt an. Zahlreiche Gräben ziehen das Wasser aus demselben und 
senden cs z. T. nach N. zum Schernebeckcr Bach, z. T. aber auch nach 
S., wo der zweite Nebenflufs der Lüderitz seine Quelle hat. Hier im 
Pott-Bolt entspringt der „ Korn b ach“, der bereits eine kurze Strecke 
abwärts, noch im Walde, eine Breite von 3 m, eine Tiefe von 10 cm 
aufweist. Da das Moor bereits ganz in der Tangerniederung liegt, 
so ist der Lauf des Kornbachs einfach nach NO. gerichtet In den 
Wiesen und zwischen den Äckern wird er von den angrenzenden Grund- 
besitzern, die ihn auch rein zu halten verpflichtet sind, nach und 
nach durch Bohnungen gerade gelegt. Seine Windungen, die rechts 
und links in ihren Resten noch sichtbar sind, strecken sich mehr und 
mehr, sein Bett wird enger. An der Mündung, die sich n. von Schön- 
walde befindet, beträgt seine Breite daher nur 2,5 m, die Tiefe aber 
gegen 20 cm. 
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Der dritte Zuflufs der Lüderitz ist der oben bereits erwähnte 
„Dollgraben.“ Die eigentliche Quelle befindet sich in dem sumpfigen 
Walde w. der Uchtdorfer Ganse-Weide. Durch die Entwässerung der 
Wiesen im Thale zwischen Uchtdorf und Burgstall wird ihm jedoch ein 
Grabengeflecht angeschlossen, dessen Hauptzug sich bis Burgstall selbst 
erstreckt und gerade wie der Totenbach auf der Südseite so auf der 
Nordseite der Dolle parallel verläuft Oberhalb der Uchtdorfer Mühle 
ist auch dieser Graben der Dolle bis auf w'onige Meter genähert, und 
als ich (Anfang Oktober) diese Gegend bereiste, flofs das Wasser aus 
der Dolle durch diesen 1 m breiten Graben nach NO. in den Dollgraben 
und damit dem Lüderitzer Tanger zu. Der Lauf dieses zweiten Doll- 
grabens ist im allgemeinen nach NO. gerichtet. Bis zu seinem Eintritt 
in das als „Eschengehege“ bekannte Bruch zwischen Mahlpfuhl und 
Schönwalde ist das sandige Bett, dessen Sohle etwa 1,5 m breit ist, über 
1 m tief in das Gelände eingesenkt; daher tritt nur bei sehr heftigen 
Gewitterregen, genau so wie beim Quellbach des Mahlwinkler Tanger 
bei Angern, der Fall ein, dafs das Wasser die angrenzenden Äcker und 
Wiesen überschwemmt. Im Eschengehege nimmt der Dollgraben so 
viel Wasser auf, dafs er aufserhalb desselben zwischen flachen Wiesen- 
ufern 4 in Breite und 35 cm Tiefe aufweist In weiten Windungen 
schlängelt er sich dann immer in derselben Hauptrichtung dem Lüde- 
ritzer Tanger zu, den er s. vom Dorfe Klein -Schwarzlosen erreicht. 

Auf der linken Seite kann sich kein Zuflufs entwickeln, da der 
Tanger dem Höhenrande sehr genähert ist Der als „Pitzengraben“ 
auf der Generalstabskarte dem Flusse parallel ziehend angegebene Was- 
serlauf ist ein Entwässerungsgraben, der namentlich im oberen Teile, 
in der Gegend von Klein -Schwarzlosen ganz trocken und den Leuten 
dort auch gar nicht bekannt ist 

Durch die Aufnahme der rechten Zuflüsse ist der Lüderitzer Tanger 
so erstarkt, dafs seine Breite etwa 8 m, seine Tiefe freilich nur 20 cm 
beträgt. Im Frühjahr jedoch bei der Schnceschmelze oder nach starken 
Gewittern schwillt er sehr an. Dann stürzen die Wasser von den steilen 
Abhängen der Gardelogener Heide, vom Landsberg, den Werl bergen, 
andrerseits aber auch von der östlichen Platte mit Macht hinab in das 
Thal dieses einzigen Flusses. Da reicht, wenn auch dio Moore viel 
aufsaugen, das Bett nicht aus; die vielen Schlingen erschweren ein 
schnelles Abfliefsen; besonders hinderlich sind aber auch die den Flufs 
überspannenden Brücken, deren Durchlässe wohl für gewöhnlichen, aber 
nicht für solch unvorhergesehenen Wasserstand ausreichen: so geschieht 
es dann, dafs Wiesen und Äcker des Thaies plötzlich unter Wasser 
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gesetzt werden, wie cs im Jahre 1890 erst wieder zweimal, im Früh- 
jahr und Sommer geschehen ist. 

Nach der Vereinigung der beiden Quellflüsse bei Deinker wendet 
sich. der Tangerflufs nach NO., immer am Südrande der Tangermünder 
Hochfläche entlang. Haid teilt er sich jedoch wieder und bildet einen 
von „Köckte“ bis ziemlich nach Tangernuindo sich ausdehnenden Wer- 
der von etwas mehr als l / 2 km Breite; wieder vereint mündet er dann 
bei der danach benannten Stadt in die Elbe. Hei Hoisdorf liegt sein 
Wasserspiegel 33 m über NN., der der Elbe an seiner Mündung nur 
30 m. Beim Steigen des Stromes staut daher das Tangerwasser zurück, 
es tritt auch wohl Elbwasser in das Thal ein, und dann wird die ganze 
Gegend bis Tangerhütte hin überschwemmt. Daher sind die am unteren 
Tanger gelegenen Ortschaften Hoisdorf und Köckte genötigt, sich durch 
Deiche gegen diese Fluten zu schützen sowie die besseren Äcker auf 
dem Werder durch Dämme einzusehliefsen, um sie nicht alljährlich 
gefährden zu lassen. 

Eigentümlich für das ganze Flufsgcbiet des Tanger ist das geringe 
Gefalle, welches der Hauptflufs selbst besitzt. Die Gegend von Burg- 
stall und Schernebcek hat fast dieselbe Höhe wie die Umgebung des 
Tanger und dacht sich ganz allmählich nach NO. ab. Daher sind hiei 
auch die angeführten wunderbaren Verhältnisse möglich, dafs das Wasser 
der Dolle von Uchtdorf gerade nach 0. in den Mahlwinkler Tanger, nach 
NO* durch den Dollgraben in den Lüderitzer Tanger, endlich nach SO. 
in den Totenbach abtliefsen kann, und dafs zahlreiche Wiesengräben 
die einzelnen Bäche in der Niederung verbinden, ohne dafs Ablenkungen 
des Wassers eintreten. 

Der nördliche Rand der Gardelegener Heide wässert zum Aland 
ab, dessen System mit zwei Armen, der Uchte und Milde sich soweit 
nach S. schiebt, während der dritte im Schaugrabengebiet zu suchen 
ist. Von allen ist die Milde als der eigentliche Quellflufs anzusehen. 

Dieselbe entspringt etwas n. vom Jagdschlofs Letzlingon am 
Südende der Mildewiesen, die gegen 70 m hoch oben auf der Heide- 
platte zwischen bedeutenderen waldigen Randhöhen eingebettet sind. 
Etwas oberhalb der „Neuen Mühle“ bei Gardelegen treten die beider- 
seitigen Sandhügel so nahe aneinander, dafs das Thal sehr eingeengt 
wird. Eine Sandbank setzt hier sogar durch das Flufsbett selbst und 
hindert so den gleichmäfsigen Abflufs namentlich bei niederem Wasser- 
stand. Diesem Umstande ist es wohl besonders zuzuschreiben, dafs das 
ganze muldenförmige Thal der oberen Milde völlig versumpft ist, sodafs 
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beim Kittergute Polvitz ein schwunghafter Torfstich betrieben werden 
kann. Vor wenigen Jahren war das Bruch nur schwierig zu begehen; 
gegenwärtig wird es durch planmäfsige Entwässerung im unteren Teile, 
also vor der Neuen Mühle trockener und in gute Wiesen umgewandelt. 

In diesem Thale sammelt die Milde ihre Gewässer und führt sie 
in langsamem Laufe in einem moorigen Bett zwischen niedrigen Wiesen 
und Waldufern bis zur Mühle. Auf dieser Strecke vereinigen sich mit 
ihr die Entwässerungsrinnen zweier kleinerer, in die Heide nach 0. hin 
eingclagcrter Brücher, der „Kleinen“ und der „ Grofsen Riete“ der 
Gardelegoner Hospital -Forst. Die Wassermengen derselben sind jedoch, 
namentlich im Vergleich mit den im Mildethal selbst gewonnenen, üufserst 
gering, in trockenen Sommern wohl ganz gleich Null; in früheren Jahren 
sind sie jedoch bedeutender gewesen, wie die noch jetzt vorhandenen, 
vielfach trockenen Rinnsale in jenen Brüchcm beweisen. Auch hier 
dürfte die Urbarmachung des Drömlings die Schuld tragen, da durch 
dieselbe in der ganzen Gardelegoner Heide der Wasserstand 172 — 21)1 
niedriger geworden ist. 

Bei der Neuen Mühle beginnt nun der Durchbruch der Milde 
durch den Heiderand. In einem sandigen. /. T. kiesigen Bett eilt der 
Flufs schnell mit so grofsem Gefalle dahin, dafs er auf dieser nur 
3,5 km langen Strecke vier Mühlen zu treiben vermag. Die beiden 
oberen von diesen, die Neue und die Kenzendorfor Mühle sind gegen- 
wärtig infolge der weiten Entfernung von Ortschaften und der doch 
nur schwachen Wasserkraft eingegangen; dio „.Drögemüh Io“ und die 
„Hoppenmühlu“ sind dagegen noch in vollem Betrieb und gehen wegen 
der durch die Entwässerung oberhalb der Neuen Mühle gewonnenen 
Wassermassen flotter denn je. 

Bei der Hoppenmühle tritt die Milde in die Südwest-Ecke der 
Mulde, innerhalb deren die Stadt Gardclegen liegt. Mit Ausnahme des 
Nordens wird dieselbe von allen Seiten durch waldige Höhen, die Rän- 
der der Heide und der Hellberge, umsüumt, und deshalb fliefsen in ihr 
die Gew’ässor auch von allen Seiten zusammen und vereinigen sich in 
der Nähe der Stadt miteinander. 

Der Hauptflufs ist die Milde. Von der erwähnten Hoppenmühlo 
wendet sie sich in nö. Richtung der Stadt zu. Das Bett ist. gerade 
gelegt; nur an einigen Stellen am Wege nach dem Dorfe „Zicpel“ sieht 
man heute noch Reste des früheren, das nach diesen Bruchstücken sich 
als eine fortlaufende Reihe von weiten Schlangenlinien darstellt Die 
Breite des Flusses bei seinem Eintritt beträgt etwa 4 m, seine Tiefe 
30 cm. Vor der »Stadt ist die Wassermenge verdoppelt, «1er Flufs ist 
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nämlich hier 5,5 m breit, (50 cm tief. Diese Yennehrung rührt davon 
her, dafs auf dieser Strecke die Milde zwei Bäche aufnimmt, von denen 
der erste ihr an Stärke fast glcichkommt. Es ist dies die „Weteritz“, 
die nach dem Rittergute gleichen Namens, an dem sie vorbeitliefst, be- 
nannt ist. Ihre Quelle liegt \v. vom Gute im Felde, die Hauptwasser- 
menge erhält sic aber einmal durch die zahlreichen artesischen Brunnen, 


die auf dem Gute sprudeln, dann aber auch durch mehrere wasserreiche 
Gräben aus dem sog. „Wcteritzer Busch“, einem Sumpfwald voll 
prächtiger Erlen, Birken und Eichen, an dem sie sich entlang zieht. 
Aufserhalb des Waldes nimmt sie auf der rechten Seite einen kleinen 
Zuflufs auf, der seinen Ursprung in dem zwischen der Weteritz und 
Milde gelegenen Torfmoor „Heid winke!“ hat. Der Name dieses Rinn- 
sals ist „Goldbach.“ Wer denselben heute sucht, wird ihn schwierig 
finden und nur dann ihn sicher treffen, wenn er ihn von seiner Mün- 
dung oberhalb der Marschmühle aus verfolgt. Das Torfmoor liegt näm- 
lich höher als Milde und Weteritz und wässerte bisher nach N. eben 
durch den Goldbach ab. Bei der Nutzbarmachung des südlichen Teils 
durch Dammkultur wurdo aber der tief einschneidende Hauptentwässe- 
rungsgraben der Milde zugeführt, und da er bedeutendes Gefalle besitzt, 
so fliefst das meiste Wasser aus dem Moor jetzt zur Milde, während 
der Goldbach unbedeutend geworden ist und völlig verwächst. 

Unterhalb seiner Einmündung in die Weteritz ist letztere stark 
genug geworden, um Mühlen zu treiben, und so liegen denn auf der 
Strecke von hier bis zu der noch nicht 1,6 km entfernten Mündung in 
die Milde deren zwei, die ,, Marsch mühle“ und die „Buschmühle.“ 

Bei der Vereinigung mit dem Hauptflufs hat die Weteritz bei 
einer Breite von 3 3 / 4 m eine Tiefe von 30 cm, also etwa dieselbe Mäch- 
tigkeit, wie die Milde selbst. 

Der zweite Zuflufs, den die Milde oberhalb der Stadt erhält, ist 
der „Rienbäk“ oder „Ricnbach.“ Derselbe gehört ganz der Mulde 
an und durchliefst eine niedrig gelegene Feldmark gleichen Namens, 
die zum grofsen Teil aus Wiesen besteht. Bei der Separation ist sein 
Lauf geregelt und zu einem blofscn Nebengraben eines Feldwegs gewor- 
den. Sogar der Name ist ihm dabei genommen; der obere Teil ist 
ganz namenlos geworden, der untere heifst jetzt vielfach „Vogelgesang- 
graben“ nach einer Feldmark unmittelbar vor der Stadt. Die Quelle 
dieses Baches liegt auf einer Wiese ö. von der Gardelegen- Letzi ingencr 
Chaussee in unmittelbarer Nähe der Zieraif sehen Ziegelei. Durch den 
auf diesem Gehöfte erbohrten artesischen Brunnen ist aber der Wasser- 
stand in dem an und für sich nicht sehr bedeutenden Rinnsal sehr 
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niedrig geworden, der Abfluß* des Brunnens ist gegenwärtig als die 
eigentliche Quelle anzusehen. In westlicher Richtung wendet sieh der 
Graben auf das Gehöft „Hohe Bruch“ zu, nimmt hier den Abflufs eini- 
ger nahebei gelegener Teiche auf, vereinigt sich mit einem die Feldmark 
„Buchhorst“ vor dem Dorfe „Ipse“ durchziehenden Entwässerungsgraben, 
um dann, wie oben angeführt ist, den schnurgerade nach N. zur Mildo 
fliefsenden Beigraben eines Feldwegs zu bilden. Die Wassermenge ist 
heute nicht mehr so grofs wie früher; immerhin ist der Rienbäk kurz 
oberhalb der Mündung 2 m breit, 10 cm etwa tief. 

Nach der Aufnahme dieses zweiten Zuflusses tritt die Milde un- 
mittelbar an die Stadt Gardelegen heran. Zwischen dem alten Wall 
und der ehemaligen Stadtmauer fliefst sie nach N., indem sie am Magde- 
burger wie am Salzwedler Thore je eine Mühle treibt, denen sich un- 
mittelbar aufserhalb der Wälle die Philippsmühle [im Volksmunde wegen 
der früher darin betriebenen Walkerei gewöhnlich die „Walkmühle“ 
genannt] anreiht 

Auf dieser Strecke, dicht vor dem Salzwedler Thore, vereinigt sicli 
mit ihr ein dritter kleiner, schnellfliefsender Bach, der „Rottgraben“, 
dessen Bett an der Mündung 4 m breit ist, dessen Wasserstand 25 cm 
betrug. 

Dio Quello dieses Gewässers findet man im Felde zwischen Garde- 
legen und Weteritz. Es wendet sich nach ()., tritt bald in die Wiesen, 
welche die Milde auf deren linkem Ufer begleiten und die nach ihm 
die „Rottwiesen“ genannt werden, und durchzieht dieselben in einem 
weiten Bogen, der dem der Milde ziemlich parallel ist. Solange der 
Bach noch zwischen den Feldern fliefst, ist er sehr schwach, mühsam 
drängt sich sein Wasser zwischen den im Bette wuchernden Pflanzen 
hindurch. Die Hauptwassormenge sammelt er erst in den Rottwiesen, 
die in früherer Zeit so sumpfig waren, dafs sie kaum begangen werden 
konnten. Da er der Milde so nahe kommt, so wird er dazu benutzt, 
das überflüssige Wasser derselben aufzunehmen, welches durch einen 
Überfall in einen Nebengraben geleitet und ihm zugeführt wird. 

Die Gewässer der Osthälfte der Gardelegencr Mulde werden der 
Mildo durch den '„Lausebach“ zugeführt. So und nicht „Lauge- 
bach“, wie man wohl hört, oder gar „Lange Bach“, wie man auf 
den Generalstabskarten findet, heifst das Gewässer; das Volk sagt platt- 
deutsch „Lusbäk.“ 

Das Thal dieses Baches greift weit nach 0. in die Heideplatte ein. 
Die Entwässerungsrinnen des Moors, das sich s. vom Dorfe „Hottondorf“ 
ausdehnt und mit einem langen Zipfel auch noch um den „Kiebitzberg“ 
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herum nach SO. reicht, vereinigen sich oberhalb „Jävenitz“ und bilden 
ein Bächlein, das in westlichem Laufe munter dahineilt. Seine Wasser- 
menge vermehrt dasselbe fortwährend durch die Aufnahme der Abflüsse 
der kleinen Moore, die rechts und links in die Diluvialplatte einge- 
lagert sind. 

Der gröfste Zutlufs aber, der ihm an Stärke und Wasserreichtum 
gleichkommt und dadurch zum Treiben der ersten Mühle, der „Sage- 
mühle“ bei Kloster Neuendorf, fähig macht, kommt ihm auf der linken 
Seite zu aus dem grofsen Moor, das am Nordrande der Königlichen 
Heide gelegen ist. Die jetzt gerade gelegten Entwässerungsrinnen, 
früher jedenfalls unrogelmäfsigo Abflufsgrüben, vereinigen sich am Fufso 
des „Papenberges“ bei Neuendorf zu einem Bach von 2,5 m Breite und 
20 cm Tiefe. Die Karten nennen ihn den „Hauptgraben“ (nämlich 
Entwässerungsgraben des Moors), das Volk bezeichnet ihn im Anschlufs 
an den düsteren, früher von dunklen Fichten und Kiefern bedeckten, 
schwarzerdigen Forstort „Teufelswinkel“, durch den er fliefst, als 
„Teufelsbach“ oder plattdeutsch „Düwelsbäk.“ Am Papenborg be- 
ginnt der Durchbruch des Baches durch den Heiderand, der zwischen 
hohen Ufern erfolgt und zu einem reizenden Thal, dem „Wilhelms- 
thal“ erweitert ist. Zahlreiche Reste rechts und links vom jetzigen 
geraden Bette zeigen noch heute, in wie vielfachen Windungen früher 
das Gewässer sich dahingeschlängelt hat. Mit starkem Gefälle plätschert 
der Bach in dem Thale, das zu den schönsten Punkten der Heide gehört 
und daher einen beliebten Ausflugsort für die benachbarten Städter bildet. 

Gleich nach der Einmündung des Teufelsbachs treibt also der 
Lausebach die erste Mühle, und eine kurze Strecke unterhalb bei Neuen- 
dorf eine zweite, die „Klostermühle.“ Seine Wassermenge ist dort immer 
noch nicht bedeutend, bei einer Breite von etwas mehr als 3m hat der 
Bach nur 15 cm Tiefe. Auch vermehrt sich dieselbe auf der etwa 7 km 
betragenden Strecke bis zur Stadt Gardelegen nur wenig, da die Höhen, 
die das Thal rechts und links in geringem Abstande begleiten, sehr 
trocken sind. Der gröfste Zutlufs ist etwas unterhalb Neuendorf der 
kurze Abflufs eines Teiches, der gegenwärtig allerdings auch nicht mehr 
die Bedeutung hat wie früher. Diese „Köppenteich“, plattdeutsch 
„Köppendiek“ benannte Wasserfläche wird von der Berlin -Lehrter 
Bahn gerade durchschnitten, der südliche Teil ist jetzt völlig verlandet, 
und dem nördlichen steht das gleiche Schicksal bevor. Starke Quellen 
müssen in ihm sprudeln, denn sonst wäre es nicht möglich, dafs der 
schnell strömende Abflufs bei einer Breite von 1 m fast gleichmäßig 
mit einer Tiefe von 15 cm auftreten könnte. 
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Unterhalb der Mündung dieses Zuflusses nimmt der Lausebaeh 
nur noch einige kleine Entwässerungsgräben auf; bald ist er auch dazu 
nicht mehr im stände, da sein Bott beträchtlich über die Thalsohle er- 
höht ist, um die Möglichkeit zum Treiben der dritten, bereits zu Garde- 
legen gehörigen sog, „Wiebecker Mühle“ zu gewinnen. 

In der Gardelegener Mulde vereinigt sich endlich mit ihm die 
schon ganz der letzteren angehörigo „Nosenitz.“ Die Quelle der 
letzteren liegt wenige Schritte von der des zur Milde abtliefsenden 
Kienbachs entfernt in dem kleinen Torfmoor s. vom Forsthaus „Linden- 
thal.“ Zwei kleine Bächlein kommen aus demselben und wenden sich 
raschen Laufes nach N. Der westliche, am Forsthause selbst vorbei- 
ziehende, der früher durch Aufstau zur Bildung von drei hintereinander 
gelegenen, jetzt wieder trockenen Fischteichen veranlagst wurde, wendet 
sich bald nach NO. und nimmt daher den zweiten, östlichen auf. Er 
kommt der Kien hach quelle bis auf 20 Schritte in einer Wiese nahe, so- 
dafs bei der Separation ein Graben von dieser zu ihm gelegt wurde, um 
zur Entwässerung der sumpfigen Wiese beizutragen. Der Verbindungs- 
graben ist heute jedoch wieder zugeschüttet, und beide Bäche fliefsen 
nach entgegengesetzten Seiten ab. Bevor die Nesenitz die der Stadt zu- 
führende Lüneburger Chaussee erreicht, vereinigt sich mit ihr ein schnell 
tliefsendes, namenloses Gewässer, das von NO. kommt und seine Quelle 
unmittelbar n. der Chaussee vor dem Dorfe Zienau auf einer Wiese 
hat, nicht, wie die Messtischblätter zeigen, im Dorfe selbst entspringt 

Aus dem s. von Zienau gelegenen Sumpf entwickelt sich auch 
aus 2 Armen ein Bächlein, die „Zicnauer Bäk“, die unmittelbar hinter 
den Höfen entlang auf der Süd- und Westseite «las Dorf umfafst, (nicht, 
wie es nach den Karten erscheint, den grofsen Dorfplatz durchquert), 
und dann nach W. tliefsend sich mit der Nesenitz vereinigt 

Im nördlichen Laufe erreicht die letztere endlich, wie oben gesagt, 
unterhalb der Wiebecker Mühle, den Lausebach. Dieser schliefst dann, 
wie die Milde im W., so im 0. die Stadt ein und fällt unterhalb der- 
selben, bei der Burg Isenschnibbe in die Milde, sodafs die auf einer 
höheren Thalsandinsel mitten im Alluvium gelegene Stadt mit Ausnahme 
der schmalen Strecke zwischen Milde und Lausebaeh völlig von fliefsen- 
dem Wasser umgeben ist und daher auch an jedem der drei Thorc inner- 
halb der Wälle eine Wassermühle besitzt; denn auch der Lausebach treibt 
noch eine, die vierte auf seinem kurzen Laufe, am Stendaler Thor. 

An der Vereinigungsstelle der beiden Hauptwasseradern der 
Gardelegener Mulde liegt, wie erwähnt, die Burg der Stadt, die Isen- 
schnibbe, die jetzt allerdings in eine Stärkefabrik verwandelt ist, und 
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unmittelbar unterhalb derselben die bedeutendste Mühle der Gegend, 
die Burgmühle, bei welcher die Milde über Ü 1 /«, m breit und fast lm 
tief ist. Dafs dazu die Wassermenge des Lausebachs nicht wenig beige- 
tragen hat, ersieht man aus dem Wasserstau d bei der wenige Schritte 
vor der Einmündung gelegenen Walkmühle, wo die Milde 5 */ 4 m breit 
und etwa 70 cm tief ist. 

Von der Isenschnibbo ab tliefst die Milde in einem wenig geboge- 
nen, gerade gelegten Bette durch sumpfige und moorige Wiesen, die 
z. T. bereits ausgetorft sind, z. T. noch als Torfstiche verwertet werden, 
nach N. über Lüffingen, Schenkenhorst nach Kalbe a/M., bei jedem 
Orte eine Mühle treibend. Das breite Thal hat sehr wenig Gefalle, 
daher verlangsamt sich der oberhalb Gardelogen so schnelle Lauf der 
Milde sehr; bei Kalbe ist das Bett, um die Mühlenanlage zu ermög- 
lichen, hoch über die umgebenden Sumpfwiesen durch starke Dämme 
erhöht, sodafs die Gewässer dieser Wiesen nicht in die Milde, sondern 
nach 0. besonders zum Schaugraben ziehen. Ein solcher Entwässerungs- 
graben verbindet auf diese Weise Milde und Seckantsgrabcn (die Fort- 
setzung des Schaugrabens) und die untere Milde; es ist dies der „Künigs- 
graben“. 

Auf der Strecke von Gardelegen bis Kalbe empfängt die Mildo 
auf der rechten Seite einige ganz unbedeutende Zuflüsse, von denen 
nur die „Hemstedter Bäk“ erwähnt werden mag. Dagegen ist die 
Zahl der von den w. gelegenen Hellbergen kommenden beträchtlicher. 
Die meisten von ihnen sind freilich auch nur schwach und deshalb so- 
gar unbenannt. Die wichtigsten unter ihnen sind die „Berger“ und 
die „Wiepker Bäk“, von denen die erstero oberhalb, die andere unter- 
halb des Dorfes Schenkenhorst in die Milde fällt. Wasserreich werden 
auch diese beiden erst, nachdem sie in die Wiesen des Mildethals ein- 
getreten sind; wenn sie daher trotzdem zum Treiben von Mühlen geeig- 
net sind, so liegt das an dem starken Gefälle, mit dem sie aus den 
Bergen herabkommen. Die Berger Bäk entspringt unmittelbar vor dem 
Dorfe „Berge“, zieht dann durch das Dorf nach NO. hindurch. Die 
Wiepker Bäk hat ihre Quelle in einem „Grund“ des höchsten Teils 
der Hellberge, dem sog. „Ochsenkeller“. An zahlreichen Stellen 
brodelt in dem kleinen Kessel das Wasser empor und wird alsbald so 
kräftig, dafs es nach sehr kurzem Laufe gleich hinter einander die drei 
im Dorfe „Wiepke“ gelegenen Mühlen treibt. Unterhalb des Dorfes 
vereinigt sich mit dem Bache die Zichtauer Bäk, die sich ähnlich ver- 
hält. Sie quillt im Zichtauer Thal empor, treibt die Mühlen des Ritter- 
guts und weiter abwärts die am Fufse des oben erwähnten Renneken- 
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oder Hcehtbergcs an der Lüneburger Chaussee liegende „Rothe Krug- 
Mühle“. 

Nachdem dann die Milde die Stadt Kalbe umflossen hat, wendet sio 
sieh in dem heutigen, künstlichen Bett nach 0. bis in die Gegend von 
„Carritz“ und biegt dann plötzlich nach NO. um der Wische zu. Vom 
Dorfe „Beese“ ab verliert der Flufs seinen Namen, er heilst nunmehr 
„Biese“, die sich in der Wische mit dem kleinen, aus Druckwasser 
an den Klbdeichen entstehenden Aland vereinigt und durch diesen ihr 
Wasser bei Schnackenburg, bereits außerhalb der Altmark, der Elbe 
zuführt 

Die Bezeichnung „Biese“ rührt her von einem rechten Zutlufs 
der Milde, der aber nicht bei Beese, sondern weit oberhalb davon 
zwischen den Dörfern „Föritz“ und „Butterhorst“ in die Mildo fallt. 
Dieser Zutlufs, dessen Wassermassen ganz bedeutend sind, wenn sie dio 
der Milde auch nicht erreichen, durchzieht das oben vielfach angeführte 
„Schaugrabengebiet“ und hiefs in dieser Gegend nach alten Karten 
früher „Biese“ oder Beese. Heute ist dieser Name als „Beese- 
Graben“ auf den noch der Bismarker Hochplatte angehörigen Quellbach 
beschränkt. Dieser entspringt mv. vom Dorfe „Beescwego“ bei Bismark 
unmittelbar am Bahndamm und wendet sich dem nahen Dorfe zu, wo 
er zu einem kleinen Teich ;aufgestaut ist. Seine Wassermenge ist an 
dieser Stellle noch so gering, dals unterhalb des Teiches in heifsen 
Sommern das Bett fast trocken ist. Die Grenzgräben zwischen den 
Feldmarken der benachbarten Dörfer vereinigen sich mit der Beese, 
führen aber gleichfalls nur zur Zeit der Schneeschmelze oder nach 
heftigem Regen Wasser, das dann allerdings oft die Dorfstrafse strecken- 
weise überschwemmt. Bei Garlipp ist dagegen erst der eigentliche 
Ursprung der Beese zu suchen. In dem den Ort zum Teil umschliefsen- 
den Bruch sprudeln an verschiedenen Stellen Quellen, die kleine Tümpel 
bilden und ihr Wasser der Beese zuführen. Von dieser Verein igungs- 
stelle ab ist ein regelrechtes Fliefsen im Bachbett zu bemerken. Beim 
Dorfe „Kläden“ tritt der Bach in dio Niederung, die von Steinfelde 
und Badingen aus gerade nach W. sich erstreckt. In früheren Jahren 
ist dies ganze Gebiet ein unwegsames Bruch gewesen, das die Biese 
in vielen Windungen durchzog; heute ist dasselbe entwässert, ein gerade 
gelegter Hauptgraben, der den Namen „Schaugraben“ bekommen 
hat, sammelt die Feuchtigkeit der immer noch sumpfigen Wiesen und 
nimmt die vom Nordrande der Gardelegener Platte kommenden Bäch- 
lein auf, die „Klinker Bäk“, die die Hagenmühle bei Klinke treibt, 
die „Lotscher Bäk“ und den „Lindstedtor Mühlenbach.“ 
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Dort, wo die Schaugrabenniederung an das Mildethal grenzt (ö. von 
Sehen ken höret), biegt der Entwässerungsgraben, von hier ab „See kan ts- 
graben“ genannt, dem Höhenrande parallel nach N. um und vereinigt 
sich an der oben angegebenen Stelle mit der Milde. 

Der Name „Biese“ vom Dorfe „Beese“ ab erscheint daher heute 
durchaus unbegründet 

Bei Kalbe schliefst sich auch die zur Burnitz und Jeetze hinüber- 
ziehende Niederung des „Grofscn Bruchs“ an, die gleichfalls zur 
Milde abwässert Auch hier haben wir entsprechend dem Schaugraben 
einen Hauptontwässerungskanal, die „Vofsfleet“, die von NW. nach 
SO. bis in die Gegend von Kalbe reicht und dann nach NO. umbiegend 
am Höhenrande entlang meist der Milde parallel zieht, die sie endlich 
kurz oberhalb von Beese erreicht. Von rechts und links erhält sie Zu- 
flüsse, von links den „Augraben“, von rechts die „Kaker“, welch 
letztere bereits oben erwähnt ist In der Näho des Dorfes „Sch wiesau“ 
entspringend, durchbricht sie in einem schmalen, schluchtenühnliehen 
Thale die im N. zusammenhängenden Hell- und Klötzer Berge. Ihr 
Lauf ist beständig nach N. gerichtet. Mit starkem Gefalle fliefst sie 
über „Jemmeritz“ und „Kakerbeck“ der Vofsfleet zu. 

Da aufser Milde, Scekantsgraben, Vofsfleoto auch noch die kleinen 
Rinnsale der Bismarker Platte wenn auch geringe Wassermengen er- 
giefsen, so sind im Frühjahr die Massen oft so grofs, dafs das Flufsbett 
sie nicht zu fassen vermag, namentlich, da der‘Abflufs bei Beese durch 
die herantretenden Höhen beengt wird. Dann wird die ganze Thalung 
um Kalbe unter Wasser gesetzt, wie es im Jahre 1871) geschehen ist, 
wo das grofse Gebiet einem weiten Sec glich. Und da das noch mög- 
lich ist, obwohl die Abflufsrinnen geregelt sind, wie viel mehr mufs 
es in der Vorzeit der Fall gewesen sein! Auch die Benennungen der 
hoehliegenden Stellen in diesem Bruchland als Hörste (Hohe Horst, 
Rehhorst, Schenken hörst, Lindstedtcr Horst u. a. m.) wie im Drömling 
deutet auf eine Übereinstimmung in der Entstehung und Beschaffenheit 
beider Brüche, es sind beides „Tiefmoore“, die jetzt durch die Ent- 
wässerung zu fruchtbaren Wiesen und Äckern geworden sind. 

Zum Flufsgebiete des Aland gehört noch die weiter östlich fliefsendc 
„Uchte“. Nur durch eine schmale, allerdings hohe Wasserscheide 
wird ihr Gebiet von dem des nach 0. abfliefsenden Lausebachs getrennt. 
Ihre Quellen finden wir in einem mit Fichten und Eichen malerisch 
bestandenen kleinen Kessel am Fufse des nur mit niederem Heidekraut 
bewachsenen, jetzt mit Kiefern aufgeforsteten „Springberges“ zwischen 
den Dörfern „Börgitz“ und „Hottendorf“. Wie bei der Wiepker Bäk 
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im Ochsenkoller der Hellberge, so sprudelt hier an zahlreichen Stellen das 
Wasser aus dom sumpfigen Grunde hervor, und als ein kleiner, schnell 
fliefsender, verhältnismäßig wasserreicher Bach wendet sich die Uchte 
aus dom Qucllkessel nach NO. Unmittelbar davor liegt ein noch jetzt 
trotz der Entwässerung sehr feuchtes, kleines Hochmoor, die „Modder- 
kuhle“, d. h. das „Morastloch“, welches zur Uchto abwässert So 
ist diese nach wenigen hundert Schritten bereits im stände, die erste 
Mühle, nämlich die von „Modderkuhle“ zu treiben. Infolge des starken 
Gefälles ist die Anlage von Mühlenwerken auch bei den nächsten, dicht bei 
einander liegenden, vom Flusse berührten Dörfern „Staats“, „Börgitz“, 
„Volgfelde“ und „Käthen“ möglich gewesen. Zwischen niedrigen 
Sandhöhen fliefst die Uchte hierauf in vielfachen Windungen an den 
Ortschaften „Deetz“, „Nahrstedt“, „Tornau“ und „Wahrburg“ vorüber 
nach 0. der Stadt „Stendal“ zu, welche sie durchschneidet, z. T. in 
eiuem künstlichen Bette im Wallgraben umfliefst Bei Stendal tritt die 
Uchte, die hier etwa so stark ist, wie die Milde bei Gardelegen vor 
Aufnahme des Lausebachs, in die alte, oben näher beschriebene Strom- 
bahn; sie biegt infolgedessen, dem Gefälle derselben folgend, nach N. 
um und wendet sich über „Eichstedt“, „Klein -Sch wechten“ und „Gold- 
beck“ der Wische zu, in der sie unterhalb der Stadt Osterburg sich 
mit der Biese vereinigt. 

Als Zuflüsse hat sie auf der Strecke bis Stendal nur die kleinen 
Entwässerungsgräben der angrenzenden Wiesen und Sumpfgebiete sowie 
auf der rechten Seite das aus dem zur Tangerniederung hinüberführen- 
den Dollgrund nach N. fliefsenden „Dollwasser“ oder „Dollgraben.“ 

Die Gewässer der Niederung zwischen Stendal und dem heutigen 
Elbbette werden durch ein grofsartiges Grabennetz gesammelt und 
gröfstenteils der Uchte zugeführt; der Ilauptzuflufs ist der von SO. nach 
NW. streichende, ziemlich breite „Kuhgraben“, welcher etwas unter- 
halb Stendal in den Flufs fällt. Nur der unmittelbar der Elbe benach- 
barte Teil der Niederung, die Feldmarken von „Hämerten“ und 
„Langen -Salzwedel“, wässert nach 0. ab und sendet sein Wasser durch 
einen Durchlais im Elbdeich bei Hämerten dem Strome zu. 

Von bedeutenderen Zuflüssen der Uchte, ehe diese die Wische 
erreicht, ist rechts der von der Arneburger Platte kommende „Balsam- 
bach“, nach dem in der Vorzeit das ganze umliegende Land als „Bal- 
samgau“ bezeichnet wurde, und links der von der Bismarker Platte 
kommende „Speck“ anzuführen; doch fliefsen beide außerhalb des 
betrachteten Gebiets. 
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Der vierte gröfsere altraärkische Flufs ist die „Jeetze“, die hier 
jedoch auch nur zum kleinsten Teile besprochen werden kann, da sie 
fast ganz dem Norden des Landes angehört. Ihre Quelle liegt in näch- 
ster Nähe des nördlichen Drömlingrandcs s. vom Dorfe „Alt-Ferchau“ 
in der wüsten Feldmark „Reppin“, sodafs an dieser Stelle, wenn der 
der Alle)’ folgendo Rhein -Weser- Elbe -Kanal verwirklicht werden sollte, 
leicht eine Abzweigung das Jeotzethal entlang über Salzwedel zur Elbe 
und damit nach Hamburg möglich ist. Als ein munteres klares Elbis- 
chen wendet sich die Jeetze über die Dörfer „Immekath“, „Riestedt“ 
und „Jeeben“ in nördlicher Richtung nach „Beetzendorf“, auf diesem 
Laufe die zahlreichen kleinen, aus den „Gründen“ der einschliefsendon 
Höhen kommenden Gewässer aufnehmend. Von Beetzendorf abwärts 
wird das bis dahin nur schmale Thal breiter, das Gefalle geringer, der 
Flufs zieht ruhiger weiter nach N. der Stadt Salzwedel zu. Auf dieser 
Strecke nimmt er links die „Tangelsche Bäk“ und die „Hartau“, 
rechts die „Purnitz“ auf, von welchen nur die letztere für uns in 
Betracht kommt. 

Nach „Entzelt“ 1 hiefs dieser Bach im 10. Jahrhundert „Hunte“ 
oder „Zunder“; heute kennt kein Mensch im ganzen Gebiete mehr 
diese Namen, mau bezeichnet das Gewässer nur als „Purnitz“. Dieselbe 
entspringt unweit der Stadt „Klötze“ in einem engen Wioscnthal zwischen 
den Klötzer Bergen und fliefst, mehrere Mühlen treibend, lange Zeit 
der Jeetze parallel nach N. Unterhalb des Dorfes „Siedentramm“ tritt 
sie in das im allgemeinen durch die Vofsfleet östlich zur Milde abwäs- 
serndc „Grofse Bruch“, behält jedoch ihre Richtung bei und zieht in 
einem schwach westlichen Bogen über „Grol’s- Apenburg“ der Jeetze zu. 


Aufser den im Vorigen angeführten Wasserläufen giebt es noch 
eine grofse Zahl ihnen zufliefsender kleinerer Rinnsale in der Altmark, 
welche jedoch zu unbedeutend sind, um erwähnt zu werden. Es sind 
nur wenige Dörfer, die nicht ihr fliefsendes, wenn auch nur kleines 
Gewässer, die „Bäk“ haben; in diesem Falle hilft ein Dorfteich, meist 
in der Mitte der Sicdelung, aus. Diese Thatsache erklärt sich leicht 
dadurch, dafs die meisten Ortschaften an den Rändern der Niederungen 
angelegt sind; die oben auf der Höhe der Diluvialplatten befindlichen 
sind der Regel nach auf Brunnen angewiesen, die in gröfsercr Tiefe 
gutes Wasser liefern. Wirklicher Wassermangel war aber vor einiger 
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Zeit noch nur auf der Gardelcgener Heide vorhanden, wo das Dorf 
„Salchau“ zu wenig Brunnen besafs, und daher das Regenwasser in 
Zisternen gesammelt, auch von einem im Walde gelegenen Brunnen 
Trink wasser geholt wurde. Diese grofse Waldfläche hat keinen Flufs, 
keinen Bach in ihrer Mitte, nur die oben besprochenen Solle, kleine 
runde, meist flache Teiche, bilden Tränken für das zahlreiche Wild. 
Da aber der Wasserstand durch die Drömlingsregulirung so sehr ge- 
sunken ist, so kann es in langandauernden heifsen Sommern wohl ein- 
treten, dafs die Sülle zu schlammigen Tümpeln zusammenschrumpfen, 
die Heidebrunnen völlig versiegen. 

So erscheint die Gardelegencr Heide in ihrer Mitte als ein wasser- 
armes, ab fl ufs loses Gebiet. 

Zum Glück sind aber derartige Stellen in der Altmark äufserst 
selten. 


Die Temperaturverhältnisse Magdeburgs. 

Von 

Dr. A. Danckwortt, 

OUorrenlschnllohror iu Magdotjurp. 


In der Festschrift, die aus Anlafs der 57. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Magdeburg im Jahre 1884 herausgegeben 
wurde, befindet sich als zwölfte Abhandlung eine Darstellung des 
Klimas von Magdeburg von Herrn Dr. R. Afsmann, der damals Vor- 
steher der Wetterwarte der Magdeburgischen Zeitung war. 

Das Material, auf das man für die Auswertung der klimatischen 
Faktoren Magdeburgs angewiesen war, konzentrierte sich (bis zum Jahre 
1880), wie Afsmann in seinen Vorbemerkungen anführt: „1. auf die 
Aufzeichnungen des Professors Kote, welche derselbe in den Jahren 
1824 bis 1804 mit grofser Gewissenhaftigkeit gemacht, in der „Magde- 
burgischen Zeitung“ publiziert und originalster in der Stadtbibliothek 
niedergelegt hat; 2. auf die von 1864 bis 1879 durch den Optiker 
Walter fortgesetzten Notierungen, zum Teil unter Benutzung der In- 
strumente Kotos“. 

Wenn auch diese Beobachtungen eine ziemlich lückenlose Reihe 
bilden, so darf man sie doch als zuverlässiges Material für die Be- 
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rechnung nicht ansehen, weil das Instrumentarium durchaus ungenü- 
gend, die Aufstellung der Thermometer eine falsche und die Art der 
Ablesung der Thermometer und Barometer unzweifelhaft häufig fehler- 
haft war. Trotz dieser Unzuverlässigkeit des Materials unternahm es 
Herr Prof. Leitzmann vom Pädagogium zum Kloster Unser Lieben 
Frauen, die Koteschen Aufzeichnungen zu verarbeiten (1874). Die 
Arbeit Leitzmanns umfafst 26 Jahre (1838 bis 1863). Die Resul- 
tate können natürlich ebensowenig wie die Zahlen, aus denen sie 
gewonnen wurden, auf Zuverlässigkeit Anspruch erheben. 

Herr Dr. Afsmann versuchte nun „durch Interpolation zwischen 
Nachbarstationen, deren Lage und sonstige Verhältnisse eine möglichst, 
grofse Ähnlichkeit mit denen Magdeburgs haben“, Korrektionen zu er- 
mitteln, „welche, an die Magdeburger Beobachtungen angebracht, den 
Gang der Temperatur mit einer einigermafsen guten Genauigkeit zei- 


gen. 


Es 


ns wurden hierzu die Notierungen von Gardelegen und Bern- 


burg. ferner die von Salzwedel und Torgau benutzt. 1 

Wenn wir auch sicher sind, dafs diese Berechnungen der anzu- 
bringenden Korrektionen mit der wünschenswertesten Genauigkeit von 
Dr. Afsmann ausgeführt sind, so müssen wir doch sagen, dafs die 
erhaltenen Endzahlen für die Jahres- und Monatstemperaturen nicht 
denselben Wert beanspruchen können wie die aus unmittelbaren am 
Orte selbst gemachten genauen Beobachtungen gewonnenen Zahlen. 

Es war Dr. Afsmann auch nicht möglich, aus dem damals vor- 
liegenden Material solche für das Klima eines Ortes wichtigen GröÜsen, 
wie die mittlere Veränderlichkeit der Temperatur, mittlere und absolute 
Maxima und Minima u. s. w. zu ermitteln. 

Es lag daher nahe, eine neue Berechnung der klimatischen Fak- 
toren Magdeburgs vorzunehmen, nachdem zehn Jahrgänge der Beob- 
achtungen der Magdeburger Wetterwarte, die im Herbste des Jahres 
1880 in der uneigennützigsten Weise von den Besitzern und Verlegern 
der Magdeburgischen Zeitung, den Herren A. und R. Faber, auf eigene 
Kosten errichtet und in den Dienst der Meteorologie gestellt wurde, 
Vorlagen. Das Material, das die Magdeburger Wetterwarte in ihren 
Jahrbüchern veröffentlicht, ist als vollständig zuverlässig anzusehen, da 
in diesem Institute mit Berücksichtigung aller nötigen Vorsich tsmafs- 
regeln nach Möglichkeit korrekt beobachtet wird. 

Der Zeitraum von zehn Jahren ist allerdings noch nicht genü- 
gend, um alle die Daten, die für das Klima eines Ortes mafsgebend 
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sind, mit völliger Sicherheit festzustellen; indessen sind z. B. die erhal- 
tenen Zahlen der Monats- und Jahresmittel der Temperatur, wie die 
Berechnung der wahrscheinlichen Fehler der Mittelwerte in der vor- 
liegenden Arbeit zeigen wird, bis auf kleine Gröfsen genau (abgesehen 
von denen für die 'Wintermonate). Andere Gröfsen, wie Temperatur- 
veränderlichkeit etc., fast sicher. 

Bei der Fülle des in den Jahrbüchern gebotenen Beobachtungs- 
materiales war es nicht möglich, alle klimatischen Faktoren Magdeburgs 
zu berechnen und eingehend zu besprechen. Wir haben uns daher in 
der vorliegenden Arbeit auf die Untersuchung sämtlicher auf die Luft- 
temperatur Magdeburgs bezüglichen Gröfsen beschränkt in der Hoff- 
nung, später die weiteren klimatischen Faktoren an dieser Stelle einer 
Besprechung unterziehen zu können. 

Was die Thermometer zur Bestimmung der Lufttemperatur, ihre 
Aufstellung, Kontrolle, Ablesung etc. betrifft, so müssen wir in Bezug 
hierauf auf den ersten Band des von der Magdeburger Wetterwarte 
herausgegebenen Jahrbuches verweisen. Die Temperaturangaben im 
Jahrbuch wie in der vorliegenden Arbeit sind natürlich nach der Skala 
von Celsius gemacht. 

ln den folgenden Übersichten, in denen überall die Gradzeichen 
weggelassen sind, sind meistens hundertstel Grade beibehalten, wogegen 
die schliefslich erhaltenen Mittelwerte stets auf Zehntelgrade abge- 
kürzt sind. 

Was die Lage Magdeburgs anbetrifft, so können wir nicht kürzer 
und besser dieselbe charakterisieren als mit. den Worten Afsmanns 
in der obon angegebenen Festschrift 1 : „Magdeburg liegt 11° 37' östlich 
von Greenwich, in 52° 9' nördlicher Breite, auf dem Rande der ost- 
nordöstlichen Abdachung des Harzgebirges am westlichen Ufer der Elbe, 
in einer mittleren Höhe von 54 m über dem Mittelwasser der Ostsee, 
in seinen höheren Teilen etwa 10 m über dem Nullpunkte des Elbpegels. 2 
Nach West ist das vorliegende Gelände durch einen Höhenzug von 
rund 100 m Erhebung in ungefähr 10 — 12 km Entfernung eingerahmt, 
während im Osten eine flache und sandige, leicht gewellte Ebene sich 
ausdehnt. Im Süden zieht sich in 10 km Entfernung eine Hügelkette 
von 90 — 100 m Höhe von Sülldorf über Sohlen bis an die Elbe, im 
Nordosten erhebt sich das östliche Elbufer bei Hohenwarte zu einem 


* a. a. O. 8. 186. 

* Der Nullpunkt des EU»)>egels hei Magdeburg liegt 40,8G7 m über dem Normal- 
uullpunkt zu Berlin. 

Archir f. Landes - u. Volksk. J. Prov. Sachsen. 189.2. 
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a. danckwortt: 


etwa 70 in hohen Wall, welcher eine fast rechtwinklige Umbiegung der 
Elbe nach Nordwest bewirkt Das westlich der Elbe liegende Gelände, 
durch seinen schweren, humusreichen Boden unter dem Namen der 
„Börde“ bekannt und im Zustande der intensivsten Ackerkultur, ist 
fast gänzlich waldlos, während im Norden bei Neuhaldensleben und 
am westlichen Elbufer gröfsere zusammenhängende Waldkomplexe vor- 
handen sind. Das östlich der Elbe belegene Gebiet ist in erheblich 
weniger intensiver Kultur und von weiten unbebauten Sandstrecken 
durchzogen, besitzt dagegen grofse zusammenhängende Nadelholzwälder. 
Die Elbe teilt sich oberhalb Magdeburgs in zwei Arme, welche eine mitt- 
lere Strombreite von 120 m haben und eine grofse Insel einsehliefsen.“ 


I. Lufttemperatur. 

Wir führen zunächst die Resultate von Afsmanns Berechnung 
der fünfzigjährigen Beobachtungsreihe an. 1 * 
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Mittel aus \ 
50 Jahren.* / 

—0,59 

0,89 

3.00 

8,34 12,30 

17,04 

18,48 

17,82 

,ifi5 

9,27 

3,92 

0,21 

8,810 


Aus den in der Einleitung angegebenen Gründen können diese 
Resultate auf wünschenswerte Zuverlässigkeit keinen Anspruch machen. 
Dazu kommt, dafs in die Tabelle auf pag. 188 der unten angeführten 
Festschrift einige Druckfehler aus dem Jahrbuche der Magdeburger 
Wetterwarte Eingang gefunden haben und dafs die falschen Zahlen 
mit zur Berechnung der Mittel verwendet worden sind. 3 

Es ist endlich der wahrscheinliche Fehler der erhaltenen Mittel 
für die einzelnen Monate und für das Jahr nicht angegeben. 

Auf nebenstehender Seite stellen wir die monatlichen Temperatur- 
mittel für die Jahre 1881 bis 1800 in eine Tabelle (s. 1. Übersicht) 
zusammen. 

Um den wahrscheinlichen Fehler der gefundenen Mitteltempcra- 
turen der verschiedenen Monate zu erhalten, mufs man die Differenzen 


1 Festschrift. S. IBS. 

3 1834—1883. 

3 Es betrifft dies März 1881, wo es statt — 2,0 hoifsen mufs -f-2,6 und De- 
zember 18.S2, wo es statt 1,5 heifson mufs 0,29. Das 50jährige Mittel des März wird 
dann 3,10, das des Dezember 0.1S und das Jahresmittel erhält dann den Wert 8,787. 
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zwischen den verschiedenen Temperaturen eines und desselben Monats 
und dessen Mitteltemperatur (ohne Rücksicht auf das Vorzeichen) bilden 
und aus diesen Differenzen das Mittel nehmen. Diese „mittlere Ab- 
weichung“ führt man in die bequeme Formel ein, die Rechner zur 
Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers gegeben hat: 

1,1955 


wo m die ebengenannte mittlere Abweichung, n die Zahl der zur Be- 
rechnung verwendeten Jahre (also in unserem Falle 10), x den zu 
suchenden wahrscheinlichen Fehler des Mittels bedeutet. 


1. Übersicht. 

M i ttlere Monatstemperaturen . 
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3 

"3 
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th 

P 

- 4 -i 

ST 

o ? 
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Nov. 

1 

N 

© 
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1881 

- 0,00 

— 0,49 

2 G 2 

6,45 

13,31 

15,81 

19,61 

16,48 

12,96 

5,64 

6,28 

1,55 

1882 

1,44 

2,71 

7,22 

9,22 

12,87 

15,74 

18,53 

15,82 

14,68 

8,87 

3,96 

0,29 

1883 j 

- 0.10 

2,40 

- 1,52 

6,91 

13,37 

17,84 

18.23 

17,11 

14,84 

9,67 

4,91 

1.76 

1884 

3.78 

3,52 

5,34 

6,76 

13,80 

14.05 

19.19 

17,70 

15,66 

8,73 

2,00 

2,40 

1885 

— 2,95 

3,04 

3,13 

10,80 

11,36 

18,05 

18,44 

15,27 

13,85 

8,13 

2,06 

0,49 

I 88 G 

- 0,93 

- 3,21 

0,58 

9,91 

14,10 

15.84 

17,71 

18,38 

16,75 

9,69 

5,72 

1,49 

1887 

— 3,24 

0,16 

2,22 

8,64 

11,16 

15,94 

19,26 

16,53 

13,88 

6.51 

3,80 

0,53 

1888 

— 0,35 

— 2,25 

0,58 

6.80 

13,17 

17,09 

15.97 

16,38 

13,70 

7.69 

3,47 

1,37 

1889 

— 2,52 

— 1,89 

1,22 

7,95 

17,83 

20,43 

17.28 

16,67 

12,28 

8,72 

3,05 

- 0,52 

1890 

2,30 

- 2,11 

5,04 

8,06 

14,73 

14,93 

16,78 

18,02 

14,64 

8,34 

3,19 

— 5,43 

Mittel 

— 0,857 

0,188 

2,643 

8,150 

13,570 

16,572 

18,100 

16,836 

14,324 

8,199 

3,844 

0,393 

abge- \ 
kürzt f 

— 0,9 

0,2 

2,0 

8,2 

13.6 

16,6 

18,1 

16,8 

14,3 

8,2 

3,8 

0,4 


Im folgenden sind noch einmal die Monatsmittel aufgeführt und 
unter jedem derselben der wahrscheinliche Fehler des Mittels. 
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Daraus ergiebt sich der Gang der Temperatur im Laufe des Jahres wie 
die folgende Figur ihn darstellt. 


1 Die Zahlen sind auf Zehntelgrade abgekürzt. 
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a. oanckwortt: 


Jährlicher Gang der Temperatur in Magdeburg. 



Die äufsersten Grenzen, zwischen denen in dem betrachteten Zeit- 
räume die Monatstemperaturen geschwankt haben, sind aus folgender 
Zusammenstellung ersichtlich, in der die Jahre, in welchen das höchste 
resp. niedrigste Monatsmittel eintrat, den betreffenden Mitteln beige- 
fügt sind. 

2. übersieht. 


Monat 

höchstes 

Monatsmittel 

niedrigstes 

Monatsmittel 

Schwankung 

Januar . . 

(1884) 3,78 

(1881) —6.00 

9,78 

Februar . . 

(1884) 3,52 

(1886) —3,21 

6.73 

März . . . 

(1882) 7,22 

(1883) —1.52 

8,74 

April . . . 

(1885) 10,80 

(1881) 6.45 

4,35 

Mai . . . 

( 1880) 17,83 

(1887) 11,16 

6.67 

Juni . . . 

(1880) 20.43 

(1884) 14,05 

6.38 

Juli . . . 

(1887) 19,26 

(1888) 15,97 

3,29 

August . . 

(1886) 18.38 

(1885) 15.27 

3.11 

September . 

(1886) 16.75 

(1889) 12.28 

4.47 

Oktober . . 

(1886) 9,69 

(1881) 5,64 

4,05 

November . 

(1881) 6.28 

(1884) 2,00 

4,28 

Dezember . 

(1884) 2.10 

(1890) —5,43 

7,83 


Tn der letzten Kolonne ist noch angegeben, um wieviel Grade 
das Monatsmittel im Laufe der zehn Jahre geschwankt hat. 

In Bezug auf die vorstehenden Monatsmittel (Übersicht 1) mufs 
noch erwähnt werden, dafs dieselben aus der Verwertung von Tages- 
mitteln hervorgegangen sind, die für die Monate Mai bis September incl. 
nach der Formel: 

4 (Sa 48/») 4 i(Max.-j- Min.) 

2 

für die Monate Oktober bis April incl. nach der Formel: 

4 (8 a •-}- 8^) -f- (8 a 4 2 p -{- 8p) 

2 

gebildet worden sind. 1 

1 Die Magdeburger "Wetterwarte folgt darin dem Verfahren der Deutschen 
Seewarte in Hamburg. 
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Vereinigt man nun «lio Monatsmittcl zu Jahresmitteln, su ergicbt 
sich die folgende Übersicht, in der in der ersten Kolonne die mittleren 
Jahrestemperaturen , in den drei folgenden Kolonnen die Jahresmittel 
der Temperaturen der Stunden 8 Uhr vormittags, 2 Uhr und 8 Uhr 
nachmittags in den betreffenden Jahren angegeben sind. 


3. übersieht. 

Mittlere Jahrestemperaturen. 



| Jahr 

8h. a. 

2 h - P- 

8h. p. 

1881 

7,85 

ii,0' I 

10,87 

8,29 

1882 

9.28 

8,10 

12,51 

9,02 

1883 

8,79 

7,54 

12,25 

9,27 

1884 

9,41 

8,20 

12.98 

9,81 

1885 

8,40 

7,37 

11.07 

8,09 

1880 

8.84 

7,53 

12.30 

9,28 

1887 

7,95 

0,67 

11,50 

8,38 

1888 

7.80 

6,54 

11,05 

8,17 

1889 

8.375 

7,24 

11,51 

8,72 

1890 

8,21 

0,97 

11,53 

8,54 

Summe 

84,905 

72,76 

118,23 

88,77 

Mittel \ 

(abgekürzt) / 

j 8,5 

7,3 

11,8 

8,9 


Der wahrscheinliche Fehler des Mittels 8,5 beträgt 0,18b oder 
abgekürzt 0,2, sodals wir für die mittlere Jahrestemperatur Mag- 
deburgs erhalten: 

8,5° ( + 0,2). 1 

Von Interesse ist noch die Kenntnis der Mitteltemperaturen der 
•Stunden 8 h -% 2 h -P- und 8 h -P- für die einzelnen Monate. Die zehn- 
jährigen Mittelwerte sind in folgender Übersicht enthalten: 


1 Würden wir die in der Festschrift a. a. 0. angeführten Jahrestemperaturen 
von 1834 bis 1880 als den für die Jahre 1881 bis 1890 vorliegenden genauen Zahlen 
gleichwertige Beobachtungsresultate ansehen und mit in Rechnung ziehen, so erhielten 
wir als Mittel aus den 57 Jahren 1834 bis 1890 die Zahl 8,78° mit einem wahr- 
scheinlichen Fehler von 0,12°. Aus der Übersicht 3 geht noch hervor, dafs die 
iiufsersto Schwankung der Jahrestemperatur innerhalb des in Rede stohendeu Zeit- 
raumes 9,41 — 7,80 — 1,01 " beträgt. Bei Berücksichtigung der von Afsmann gege- 
benen Reibe von 1834 bis 1883 und unter Hinzuziehung der Jahre 1884 bis 1890 
beträgt die in dem gesamten Zeitraum von 1834 bis 1890 vorgekommene gröfste 
Schwankung 11,90 (i. J. 1840) — 0,37 (i. J. 1838) = 5,53°. 
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a. danckwortt: 


4. Übersicht. 

Zehnjährige Temperaturinittel der Stunden 8 ha \ 2 h r-, 8 h -i\ 


• 

8 b. ft. 

2 b. p. 

8 h. p. 

Januar . . . 1 
Februar . . 
März . . . 
April . . . 
Mai .... 
Juni . . . 
Juli .... 

A ugust . . . 
September 
Oktober . . 
November. . 
Dezember . . 

-1,77 

-1,11 

0,88 

6,12 

12,46 

15,60 

17,25 

15,56 

12,39 

6,94 

2,90 

-0,12 

0,97 

2.77 
5,5)1 

11.87 

18,03 

20,73 

22,33 

21.19 

18.81 

11,36 

6.13 

1.78 

-0,67 

0,45 

3,10 

8,69 

14.55 

17.56 
18,66 
17,30 
14.46 

8,20 

3,87 

0,35 

Jahr . . . 

Aus den mittleren 
bezüglichen Kombination 

7,28 11,82 ! 8,88 

Monatstemperaturen ergeben sich durch 
en die Temperaturmittel der Jahreszeiten: 


Winter Frühling 

Sommer ; 

i 

Herbst 

-0,1 8,1 | 17,2 | 8,8 

Die von Afsmann a. a. 0. (pag. 191) erhaltenen Werte sind: 

1 i 

Winter j Frühling 

Sommer 

Herbst 


0,17 ! 7,90 

17,78 

9,28 


Das arithmetische Mittel aus den Temperaturmitteln des Frühlings 
und Herbstes fällt ziemlich genau mit dem Jahresmittel eines Ortes 
zusammen, falls derselbe der gemäfsigten Zone angehört. Bilden wir 
diesen Mittelwert aus den von Afsmann erhaltenen 50 jährigen Mittel- 
werten für Frühling und Herbst (von welchen der erstere wegen der 
oben erwähnten Druckfehler korrigiert werden muiste), so ergiebt sich: 
\ (7,93 + 9,28) = 8,60, während die Kombination der aus der zehn- 
jährigen Reihe erhaltenen Zahlen ergiebt: 1(8,1 + 8,8) = 8,45. 

Beide Werte weichen wenig ab von unserer aus der zehnjährigen 
Reihe erhaltenen mittleren Jahrestemperatur von 8,5. 

Bildet man die Differenz der Mitteltemperaturcn des wärmsten und 
kältesten Monats eines Jahres, so erhält man die mittlere Jahressclnvan- 
kung. In der folgenden Übersicht sind diese Schwankungen für die Jahre 
1881 bis 1890 aufgeführt (Aus der Übersicht ist zugleich zu ersehen, 
welcher Monat der wärmste, bez. der kälteste des betreffenden Jahres ge- 
wesen ist) 
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5. fbenloht. 


Mittl ere J ahrossch wan k u n g. 




Schwankung 

1881 

Juli — Januar 

19,(51 — (-6,00) 

25,01 

1882 

Juli — Januar 

18,53 — 0,29 

IS, 24 

1S83 

Juli — März 

18,23 - (-1,52) 

19.75 

1884 

Juli — November 

19,19— 2.00 

17.19 

1885 

Juli — Januar 

18.44 — (—2.95) 

21,39 

1880 

August — Februar 

18,38 — (—3.21) 

21.59 

1887 

Juli — Januar 

19,20 — (—3.24) 

22.50 

1888 

Juni — Februar 

17,09 — (—2,25) 

19,34 

1889 

Juni — Januar 

20.43 - (-2,52) 

22.95 

1890 

August — Dezember 

18,54 — (—5,55) 

24,09 

Mittel (abgekürzt) 

21,3 


Das Mittel aus den angegebenen Differenzen beträgt 21,3. Auch 
dieser aus zehnjährigen Beobachtungen erhaltene Wert weicht wenig 
ab von dem von Afsmann aus der 50jährigen Reihe erhaltenen: 20,9. 1 

Einen anderen Sinn verbindet Hann mit dem Worte „mittlere 
J ahrossch wa n k ung. “ 

„Der Unterschied zwischen der höchsten und tiefsten innerhalb 
eines ganzen Jahres verzeichneton Temperatur heifst die (un perio- 
dische) Jahresschwankung derselben“. 2 

In der folgenden Übersicht sind nun zunächst die absoluten 
Monatsextreme in den Jahren 1881 bis 1890 aufgeführt und zwar in 
der Weise, dafs immer die erste Zahl das in dem betreffenden Monat 
vorgekommenc Maximum, die zweite Zahl das Minimum desselben 
Monats angiebt, während in der Kolonne dahinter die absolute Schwan- 
kung des Monats angegeben ist. 


6. übersieht. 

Absolute Monatsextreme nebst absoluten Monatsschwankungen. 
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Cß 




Cß 


Cß 


0,4 — ( — 21 , 1 ) 27,5 
10 . 0 - (— 0 , 8 ) 10,3 

12.3— (-9,6) 21,9 
12,7- (—7,(0 l'J.7 
9,1 - (-17,81 26,4 
9,7 — ( — 13,6) 28,3 
7,5 — (—10,9)24,4 
8,0 — ( -- 12 , 6 ) 120,0 
6 , 0 — (- 10 , 2 ) 22,2 

1 1 . 3 — ( — 11 , 2 ) 22,5 


0,0 

14,8- 

9,8- 

13,5- 

14,2- 

4,0- 

11 , 0 - 

5,5- 

9.3 

4.4 


• (-9,5) 15,5 

- (—8,2) 22,5 

• (-0,1)116,9 

- (-5,8) 19,3 

11,6)25,7 
(-13, 7), 17,7 
-(-10,4) 21,4 
■(-14,9) 20,4 
■ (-13,8) 23,1 

- (-9,0; ,13,4 


10,8 

21,8 

8,8 

.21,0 

13.5 
19,0 
10,2 
10,8 
12,2 

24.5 


— (-0,8)28,0 

- (-0.3) 22,1 
-(-14,7) 23,5 

— (-5,4) 20,1 

— (—0,0)19,5 
— (— 16,0)i34,0 

- (-8,2) 24,4 

- (-13,0) 29,8 

— (—14,0) 26,2 
-(—15,1) 39,6 


20.8 — ( —4 ,5) 25,3 
23,0 - (— 2,5) 1 25,5 
18 , 8 -(- 2 . 0 ) 20,8 

19.8 — (-3,3) '23,1 

26.8 — 0,0 20,2 


25.7 

28,0 


25.7- 0,0 

24.0 - (-4,0) 

19.8- (—2,0) 

22.9 - (-1,5) 24,4 

18.0 — ( — 2,3) 20,3 


-*VJ — (- 
•- > 7.8- 
•29,3— 
30,7 — 
32,5- 
33,0 -(- 

22 7 

22,4 32$ — 

" 28,9— 

J) 27 ’ 6 “ 


0,2) 20,4 
0,7 27,1 
1,6 27.7 
2,0 28,7 


0,5 

-1,4) 

2,8 

1,0 


32.0 

31. 1 
19,9 : 

9,1 iiltiö 31,4- 
3,8 23,7 27,9- 


33.8- 
29,G- 

31.6- 

20 , 0 - 

32.8- 

20.8- 

27.7- 
31,6- 


6,0 

3,6 


28,3 

20,1 


• 7,4 24,2 

- 6,3 20,7 

- 4,0 28,8 

■ 6,7 20,1 

• 4,8 22,9 

- 4,6 27,0 
-10,0 21,4 

■ 3,2 24,7 


Mittol 


9,3— (— 13.2)22,5 


9,2- (-10,8). 19, 5l- 17,1 - (-9,9){27,0 ] ; 22,0-(-2,2){21,2][2J ! l - 2,1 j*27,ojj 29,9- 6,5j24,4 


1 Festschrift. 8. 190. 

1 Hann, Ilaudbueh der Klimatologie. S. 17. 
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1S81 

188-2 

1883 

1884 

1885 
188« 
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1888 
i88:i 
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85,6— 7.2.28,1 
33,5- io,2 2:;..i 

84.6 ■ 8,9 25.« 

84.0 6.5 27.5 

22,5 — 8,:t 21,2 

21.7 - 7.8 23,9i 


2:1,8 — «,0 27.*- 


6,2|20.3 
i‘29,6 — 8.9i20,7 
1129, 7- 7J)^7, 


-7.2 2*i.l 
-8,5 20.2 
7.9 22.1 
•4,1 |2C,1 
-4,8 23.0 
- 5,5 26.0 
■7,0 21,5 

LL> 21.1 
ll.'i 24,1 


-O.S|22.6 i , 17.7 — 
17.3 

■ 4,8 22.2 18,7 - 
-6.6,22.4 24.0— 
^22 27^ 17,0 - 


(-1,0) 1827 
0,0 17.2 
( O.S) |19. 


12,8 - L 

12.5- ( 

12,1 (-2,7) 14,8 

(- 1 ,7) j25^ji 16.3 — 


-6.0H 18.5 


: KS2M _ 

1 — 1,5 25.8 H. 


(-1.7) 113,' 
(-1.8128.0 
2 - (-6,0> 20.2 


1 14.0- 
.12,5 — 


•0.9 21.6 21,1 
-2.2;22:2 17.7 
-3.6 23.!) 25,0 


• (—3,0) 24J 
■ (— 2,0> 19.7 

(- 3 , 8 ) 28,8 


15.7— (— 


12 . 0 — 


t — IK I ' 

r-8.0) 

i 2,0) 
(-7,7) 

.•». * 
22.0 
15,5 
23,4 

TT 

— p 

x b 

2o,l 

16,g 


11.9 — ( ::.9i I5.s 
(- 11 , 6 ) 22,2 


10,6 

K 

11.7 

8,0 

10.0 


9^- 

10 , 0 - 


( - 9,3) 19.« 
| (-8,6) 20,3 
(-U.4V19.4 
■ (- 7,3) 17,2 
) ll.a>[ Jt>,7 


(-6.0) KLÜ 
(-8.8) 16.6 
11. 5-( 14.7) 26.2 4.0- ( -16,7)20.7 


Mittel 22,1— 7.7 24.4 ji 3<*,4 — 0.5’23.9;!27,3 — 3,0 ^24,3 ! 19,9- (—2,2) 22.1 j 13,4 ( 6.9)'20.3 9,4- 1 9.5i | l«,9 


In clor letzten Zeile der vorstehenden Übersicht, findet man die 
mittleren Maxima und Minima jedes Monats angegeben und dahinter 
die mittleren (unperiodischen) Monatsschwankungen. Im folgenden ist 
noch angegeben, zwischen welchen Grenzen überhaupt während des in 
Rede stehenden Zeitraumes (1881 bis 1890) die Temperatur in den 
einzelnen Monaten geschwankt hat 


« 

Jiuiunr 

a 

X> 

Fobruar 

; 

i 

! cc 

März 

, i ,4, _ 

! l \i 
0)/ 1 

f - - ■ 

i 

12,7— (—21.1) 33,8 

14,3— (—14,9) 

29.2 

24,5 (— 

! 





Jol i i i 

iTi 

August 

Schw. 

Soptoinb. 

ü 

2 1 

(1881 4 
bis } 
1890) J 

25,6 6,0 29,6 

33,4— 1,1 

29,3 

22.2 -0,8 

32,4 

I 







»,3—3,2,30,1 


Oktober .c November 

o 

' n 


Dezember 


fr 

V! 


26,2 — ( 6,0) 


- 

32,2 16,3 ( 14,7) 


31,0 


11,9 ( 16,7) | 28,6 


Bildet man aus den in Übersicht ii angegebenen Mittelwerten dieser 
monatlichen Schwankungen das Mittel, so ergiebt. sich die mittlere Diffe- 
renz zwischen der innerhalb eines Monats vorgekommenen höchsten und 
niedrigsten Temperatur gleich 23,25°. 

Die folgende Übersicht giebt die absoluten Jahresextreme (die 
höchste und niedrigste Temperatur, die überhaupt im Laufe des be- 
treffenden Jahres vorgekonunen ist) lind als Differenz derselben die 
absolute Schwankung des betreffenden Jahres. 

Wir ersehen hieraus, dafs das mittlere Maximum der Temperatur 
im Laufe des untersuchten Zeitraumes (abgekürzt) 33,2 °, das mittlere 
Minimum — 15,4°, also die „mittlere absolute Jahresschwankung“, wie 
man diese Gröfse genau nennen müfste, 48, (>° beträgt Die Differenz 
der in dem ganzen betrachteten Zeitraum überhaupt vorgekommenen 
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höchsten und tiefsten Temperatur, also die „absolute Schwankung dieses 
Zeitraums“ betrügt (35,6 — ( — 21,1)) — 56,7°. 

Diese absolute Schwankung kam im Laufe eines und desselben 
Jahres (1881) vor, so dafs man das Jahr 1881 das (sit venia dicto!) 
.„kontinentalste Jahr“ Magdeburgs in dem bozeichneten Zeiträume nennen 
könnte. 


7. t'berslelit. 

Absolute Jahresextreme und absolute Jahrosschwankungen. 


Jahr 

Max. — Min. 

absolute 

Schwankung 

1881 

35, G —7—21,1) 

56,7 

1882 

33,5 -(-11,6) 

45,1 

1883 

34,5 -(-14,7) 

49,2 

1884 

34,0 - (-9,1) 

43.1 

1885 

32,8 -(-17,3) 

50,1 

1886 

33,2 -(-15,0) 

48,2 

1887 

33.8 —(—16,9) 

50,7 

1888 

32,3 -(-14,9) 

47,2 

1885) 

31,4 -(-16,2) 

47,6 

1890 

31,0 -(-16,7) 

47,7 

Mittel 

33,21 — (—15,35) 

48,56 


Aus der vorhin gegebenen Übersicht der absoluten Extreme der 
verschiedenen Monate geht noch hervor, dafs die üufsersten Kältegrade, 
auf welcho man sich in Magdeburg im Winter durchschnittlich gefafst 
machen mufs, im Dezember — 9,5°, Im Januar — 13,2°, im Februar 
— 10,3°, demnach im Winter überhaupt — 11,0° sind. 

Von Interesse für die Beurteilung des Klimas ist. ferner die 
Kenntnis des mittleren Datums des letzten Frühlingsfrostes und des 
ersten Herbstfrostes, und damit der mittleren Zahl der zwischen diesen 
beiden Tagen liegenden frostfreien Tage. Ebenso wünschenswert ist 
die Kenntnis der mittleren Zahl der zwischen dem ersten Herbstfroste 
und dem letzten Frühlingsfroste liegenden Frosttage und frostfreien 
Tage sowie der Zahl der eigentlichen Wintertage. 

Dabei ist indessen zu bemerken, dafs man als Frosttage ent- 
weder solcho Tage bezeichnet, an denen überhaupt die Temperatur 
einmal unter den Gefrierpunkt gesunken ist, oder nur solche Tage, an 
denen das Tagesmittel der Temperatur unter dem Gefrierpunkt 
liegt. Dementsprechend sind die folgenden Übersichten einmal nach 
der einen, das andere mal nach der anderen Definition zusammen- 
gestellt. 


/ 
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a. davkwohtt: 


8. Übersicht. 


Äufserste Frosttage und 


frostfreie Tage der sonimerliehen Jahreshälfte. 


a. (als Frosttago solch« gerechnet, an denen die Temperatur unter 0 gesuuken ist). 



Letzter Frost 

Erster Frost 

Zahl der 


im Frühling 

im Herbst 

frostfreien Tage 

1881 

1 1. Mai* 

28. Oktober 

169 

1882 

12. April 

13. November 

214 

1SS3 

23. April 

7. Oktober* 

160 

1884 

27. April 

24. Oktober 

179 

1885 

31. März 

21. Oktober 

203 

1886 

4. Mai 

28. Oktober 

176 

1887 

18. April 

14. Oktobor 

178 

1888 

27. April 

20. Oktober 

175 

188!) 

18. April 

17. Oktober 

181 

1890 

15. April 

21. Oktobor 

188 

Mittleres 1 
Datum / 

21. April 

22. Oktober 

183 


h. (als Frosttage solche gerechnet, an denen das Tagesmittel der Temperatur 

unter 0 lag). 



Letzter Frost 
im Frühling 

Erster Frost 
im Herbst 

Zahl dt»r 
frostfreien Tage 

1881 

13. März 

1. November 

232 

1882 

11. Februar 

14. November 

275 

1883 

24. März* 

5. Dezember 

255 

1884 

9. März 

14. November 

249 

1885 

24. März* 

16. November 

236 

1886 

20. März 

4. Dezember 

258 

1887 

19. März 

27. Oktober* 

221 

1888 

23. März 

6. November 

227 

1889 

16. März 

21. November 

249 

1890 

5. März 

25. November 

264 

Mittleres 1 
Datum / 

13. März 

16. November 

247 


Die im untersuchten Zeiträume vorgekom menen äufsorston (spätesten und frühesten) 

Frosttage sind mit einem * bezeichnet. 


5). Übersieht. 

Frosttage (a. Siehe vor. Übers.). 


... 

Jan. 

Fobr. 

März 

April 

Mai 

1 

Oktob. 

Nov. 

Dez. 

Summe 

1881 

28 

24 

16 

8 

1 

3 

4 

16 

100 

1882 

17 

14 

2 

5 


— 

10 

22 

70 

1883 

20 

10 

26 

rj 

i 


1 

5 

16 

85 

1884 

7 

16 

12 

10 


1 

15 

12 

73 

1885 

24 

11 

12 

— 


1 

17 

19 

84 

1886 

21 

28 

21 

— 

3 

3 

2 

18 

96 

1887 

28 

20 

16 

8 

— 

8 

8 

16 

104 

1888 

20 

24 

18 

8 

— 

O 

U 

12 

15 

99 

1889 

25 

21 

16 

4 

— 

2 

13 

23 

104 

1890 

11 

28 

8 

5 


3 

n 

i 

31 

93 

Summe 

201 

196 

147 

55 

* 

24 

93 

188 

908 
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(b. Siehe vor Übers.). 



Jan. 

Febr. 

März 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Summe 

1881 

28 

13 

7 

_ 

4 

6 

58 

1882 

11 

5 

— 



6 

16 

38 

1883 

17 

6 

17 

— 

— 

7 

47 

1884 

2 

4 

3 

— 

10 

9 

28 

1885 

20 

4 

2 

— 

9 

12 

47 

1886 

16 

25 

18 

— 

— 

8 

67 

1887 

22 

14 

8 

1 

4 

12 

61 

1888 

15 

18 

16 

— 

10 

10 

69 

1889 

22 

18 

9 

— 

5 

19 

73 

1890 

5 

25 

5 

— 

6 

30 

71 

Summe 

158 

132 

85 

1 

54 

129 

559 


Folgen wir der ersten Definition der Frosttage (a), so ergiobt die 
Übersieht 8(a), dafs das mittlere Datum des letzten Frühlingsfrostcs 
der 21. April, das des ersten Herbstfrostes der 22. Oktober ist. Danach 
ist die mittlere Anzahl der frostfreien Tage 183. 

Aus der Übersicht 9(a) ergiebt sich die mittlere Anzahl der Frosttage 
gleich 90,8, abgekürzt 91. Aus dieser und der vorhin angegebenen Zahl 
(183) der frostfreien Tage in der sommerlichen Hälfte des Jahres folgt, 
dafs die Zahl der frostfreien Tage in der winterlichen Hälfte des Jahres 
(zwischen erstem Herbst- und letztem Frühlingsfrost) ebenfalls 91 beträgt. 

Folgen wir der zweiten Definition der Frosttage, so ergiebt die 
Übersicht 8(b) als die entsprechenden Daten den 13. März und den 
10. November, als mittlere Zahl der frostfreien Tage 247. Dio Über- 
sicht 9(b) giebt als mittlere Zahl der Frosttage 55,9, abgekürzt 50, 
woraus für die mittlere Anzahl der frostfreien Tage in dem Zeitraum 
zwischen dem ersten und letzten Frost der winterlichen Jahreszeit 02 
folgt. Die mittleren Zahlen der Frosttage und frostfreien Tage innerhalb 
der Frostgrenzen der winterlichen Jahreszeit sind demnach bei beiden 
Definitionen der Frosttage einander nahe gleich. 

Als eigentliche Wintertage 1 pflegt man diejenigen zu bezeichnen, 
an denen die Temperatur auch nachmittags (2 h - p) den Gefrierpunkt 
nicht überschreitet 

1 Bezeichnet inan als r Eistage“ solche, an denen auch das Maximum der 
Lufttemperatur unter 0 bloibt, so erhält man die etwas abweichende Übersicht: 

!()(«). Eistage. 



f 1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1886 

1800 

! Mittel 

: 

November 

2 

3 

_ 

8 



1 

2 

1 

4 

1,6 

Dezember 

1 

4 

5 

1 

5 

2 

9 

2 

10 

22 

6,1 

Januar 

i 21 

2 

12 

1 

14 

8 

15 

11 

12 

4 

10,0 

Februar 

5 

1 

2 

— 

2 

14 

4 

u 

12 

7 

5,6 

Mürz 

4 

— 

7 

— 

-- 

6 

2 

10 

5 

4 

3,8 

Summe 

i 88 

10 

26 

5 

21 

30 31 

34 

40 

41 

27,1 


GO 


A. DAN« K'VOHTT: 


Aus der folgenden 


10. Übersieht (a). Wiutortage 



iasi 

1882 

1883 

1884 

1885 

188(3 

1887 

1888 1889 

1890 

Mittel 

November . 

3 

4 

... ™ - 

7 

2 



o 

2 . 2 

G 

2,8 

Dezember . 

2 

9 

6 

G 

8 

3 

ll 

3 1 11 

24 

8,3 

Januar . . 

23 

4 

12 

1 

Di 

11 

17 

13 | 14 

4 1 

11.5 

Februar . . 

( 

1 

o 

Ld 

1 

•> 

17 

5 

13 1 13 

9 

7,0 

März . . . 

(5 

~ 

9 

1 

- 

10 

2 

11 , 7 

4 

5,0 

Summe 

41 

18 

29 

Iß 

28 

41 

37 

42 47 

47 

34, G 


geht als durchschnittliche Anzahl der Wintertage 35 hervor. Der Voll- 
ständigkeit wegen fügen wir an dieser Stelle noch die Übersicht der 
Som inert ago (Tage, an denen die Temperatur nachmittags 25° erreicht 
oder überschritten hat) hinzu. 


10. Übersicht (h). Sommertago. 


1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

188G 

1887 

lass 

iaso 

1890 

Mittel 

April • • • | 







2 

1 








0,3 

Mai ... | 4 

4 

7 

7 

9 

7 

— 

5 

10 

5 

5,1 

Juni ... II 5 

G 

10 

1 

14 

3 

3 

13 

19 

3 

r? r» 

V 

Juli . . . IG 

11 

11 

IG 

12 

12 

16 

4 

7 

7 

11,2 

August . . | 5 

4 

8 

17 

6 

15 

9 

7 

n 

i 

11 

8,9 

September . j — 

o 

<M 

3 

11 

4 

14 

9 

2 

1 

2 

4,1 

Oktober . . | — 

— 


~ 

— 

1 

— 



1 

0,2 

Summe 30 

27 

39 

52 

40 

53 

30 

31 

44 

29 

37,5 


Dieselbe ergiebt als mittlere Anzahl der Sommertage 38. 

Eine ununterbrochene Reihe von Frosttagen bezeichnet man als 
eine Frostperiode. Es ist vielleicht auch von Interesse, über die 
Anzahl der Frostperioden und deren Dauer einige Angaben zu eifahren. 
Die beiden folgenden Übersichten sind, entsprechend den beiden oben 
gegebenen Definitionen der Frosttage zusammengestellt. 

In den folgenden Übersichten sind die beachtenswerten längeren 
Frostperioden (von 21 und mehr Tagen), besonders mit Angabe des 
Anfangs- und Enddatums der Periode hervorgehoben. 


Man konnte auch die Übersichten 9(a, b), 10(a) («) so eiurichten, dafs man 
immer die zusammengehörigen Monate, die einen Winter bilden (also z. B. Nov. 1887, 
Dez. 1887, Jan. 1888, Fobr. 1888, März 1888), in eine Kolonne bringt (entsprechend 
den» Gebrauch, das meteorologische Jahr mit dein Dezember anfangen zu lassen). 
Die erhaltenen Endmittel/.ahlen würden dadurch wenig geändert worden. 
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11. i’bersleht (a). Frostperioden. 


Mount 

Dauer 

der Frostperiode 

1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

© 

E 

E 

0 


Einzelne Frostt. 

1 


1 

1 

1 

1 

1 

___ 

2 

3 

ii 

Oktober 

2-4 Tage 

- 




— 

1 

9 

1 

— 

— 

•» 


5—10 „ 

1 










i 


Einzelno Tage 


_ _ 

1 




2 

2 

1 

__ 

1 

7 

November 

2-4 

5-10 „ 

11-20 „ 

— 

1 

1 

1 

1 

3 

1 

1 I 1 

1 

1 

3 


8 

4 

1 


Einzelne Tage 


2 

. 

1 

2 

1 

2 





8 


2-4 

1 

2 

3 

— 

— 

— 

1 

2 

1 

— 

10 

Dczcml>er 

5 10 „ 

3 

— 

2 

2 

3 

2 


1 

2 

— 

15 


11—20 „ 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

3 


21 u. mehr Tage 










1 

1 


Einzelne Tage 


1 

1 

4 

— 

1 

- 

— 



3 

10 


2-4 





— 

— 

1 

— 

1 

1 

2 

— 

5 

Jnnuar 

5-10 ., 

— 

3 

1 

— 

1 

2 

1 

2 

— 

— 

10 


11—20 


— 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

2 


21 u. mehr Tage 

l s 


— 

— 

— 

— 

I 1 * 3 

— 

I 4 * 

— 

3 


Einzelne Tage 

1 

2 









3 


2-4 

2 

2 

3 

2 

— 

— 

1 

3 

— 

— 

13 

Februar 

5-10 „ 

— 

— 

— 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

3 


11-20 „ 







1 

1 

2 

— 

4 


21 u. mehr Tage 

I 6 

— 

— 

— 

— 

1" 

— 

— 

— 

I 7 

3 


Einzelne Tage 

- 

2 

1 

_ 

4 

1 



3 

2 

13 

März 

2-4 „ 

5-10 

2 

1 

— 

1 

1 

3 

— 

4 

— 

- 

— 

2 

— 

13 

1 


11—20 „ 

— 

— 

2 

1 



1 

1 


— 

5 


Einzelne Tage 

- - 


2 

2 


— 

— 

1 


1 

6 

April 

9—4 

•* V 11 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

2 

13 


b 10 „ 

1 ” “ 



1 




1 



2 

Mai 

Einzelne Tage 
2 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 


2 

1 


1 Vom 25. Nov. bis 12. Jan. Am 13. Jan. 1891 war das Minimum 0,2°, das 
Maximum 1,0°, das Tagesmittol 0,59". Am 14. beginnt eine neue Frostperiodo , die bis 
zum 24. dauert. Sehen wir von der eintägigen Unterbrechung des Frostes ab, so erhalten 
wir eine Frostperiode vom 25. Nov. 1890 bis zum 24. Jan. 1891, also von 61 Tagen! 

Dieser längsten in Magdeburg bis jetzt bekannten Frostperiode kommen die 
vom Winter 1847/48 mit 50, dio des Winters von 1880 mit 31 und die Summe der 
beiden im Jan. und Febr. 1881 nur durch wenige Tage von einander getrennten 
Perioden von 28 resp. 27, also in Summa von 55 Tagen nahe. 

* Vom 1. bis 28. Jan. 3 Vom 29. Doz. bis 21. Jan. 

4 Vom 28. Dez. bis 19. Jan. r ’ Vom 10. Febr. bis 7. März. 

0 Vom 31. Jan. bis 20. März. 7 Vom 29. Jan. bis 0. März. 
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a. iunckwortt: 


11. übersieht (b). 


Monat 

Dauer 

der Frostperiode 

1881 1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

O 

i S 
m 

Oktober 

Einzelne Tage 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 


i 


Einzelne Tage 




— 

1 

- 

- 

- - 


1 



2 

November 

2 — 4 „ 

1 

— 

— 

1 

1 

! 

1 

— 

1 

— 

5 


5-10 „ 


1 

— 

1 

1 


— 

1 

— 

— 

4 


Einzelne Tage 

2 

2 

2 

__ 


1 

1 

1 

9 

— 

,11 


2 4 

*- * * *1 

2 

9 

2 

— 

9 

2 

— 

o 

2 

— 

14 

Dezember 

5-10 „ 

— 

1 

— 

1 

i 

- — - 

— 

— 

2 

— 

5 


11—20 „ 

. — 

— . 

— 

— 

— - 


1 

— - 

— 

— 

I 


21 u. mehr Tage 

— 

— 

__ 

- 

— 

— 

— 

— 


2* 

2 


Einzelne Tage 

_ 





i 


1 

i 

1 

— 

4 


2—4 

— 

! 

— 

— 

o 

1 

1 

— . 

1 

— 

(i 

Januar 

5—10 „ 

— 

1 

1 

— 

— 

2 

— 

2 

_ 

— 

6 


11-20 „ 

— 

— 

1 



i 

— 

1 

— , 

1 

— 

4 


21 u. mehr Tage 

1* 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 


Einzelne Tago 

1 

1 

T — 

t 



1 

o 

- 



(i 


2-4 

1 

— 

2 

1 

2 

— 

— 

— 

1 

1 

8 

Februar 

5-10 „ 

1 

1 

— 

- — 

— 

— 

_ 

_ 

1 

— 

3 


1 1—20 

— 

— 

— . 

_ 

— 

— 

1 

i 

1 

2 

5 


21 u. mehr Tage 

— 

— 

— 

— 

— 

1» 

— 

— 

— 


1 


Einzelne Tage 

1 






. 

. 

_ 

— 


1 

März 

2-4 „ 

5—10 „ 

1 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

1 



ß 

1 


11-20 „ 

1" 

“ 

1 

— 

“ 


- ■ 

i 

— 


2 


Nach Übersicht 11 (a) kamen in dem Zeitraum von 1881 bis 
1890 im ganzen 60 einzelne Frosttage, 67 Perioden von 2 — 4 Tagen, 
36 Perioden von 5 — 10, 15 Perioden von 11 — 20 und 7 Perioden von 
21 Tagen und darüber vor. 

Nach der zweiten Definition der Frosttage kamen in dem betrach- 
teten Zeiträume 25 einzelne Frosttage, 38 Perioden von 2 — 4, 22 Perioden 
von 5 — 10, 12 Perioden von 11— -20 und 4 Perioden von 21 Tagen 
und darüber vor. Siehe übrigens die Anmerkungen zu den Über- 
sichten ll(a) und 1 1 (b). 

Endlich ist für die Beurteilung eines Klimas von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung die Kenntnis der mittleren Maxima und Mi- 


1 Die orsto vom 25. Nov. bis 19. Dez., die zweite vom 21. Dez. bis 11. Jan. (1891). 
Abgesehen von der eintägigen Unterbrechung am 20. Dez. 1890 dauerte der Frost also 
vom 25. Nov. 1890 bis 11. Jan. 1891, mithin nach der zweiten Definition der Frosttage 
48 Tago. 

* Vom 1. bis 28. Jan. a Vom 4. Febr. bis 4. März. 
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nima der verschiedenen Monate und damit der Greise der täglichen 
Wärmeschwankling (der täglichen aperiodischen Amplitude 1 ). 

Aus der folgenden Übersicht lassen sich die erwähnten Zahlen 
für die Jahre 1881 bis 1890 ersehen. 


12. Übersicht. 

Mittlere Maxima und Minima nebst täglicher Wärmeschwankung. 



.1 

H 

j2 

anuar 

e 

* 

► 

JZ 

Cj 

CO 

F< 

3 

shrtuu 

ä 

Schw. 

i 

März 

55 

£ 

'S 

•73 

a 

Min. *§f 
Schw. 

8 

55 

Mai 

a 

£ 

ja 

o 

73 

X 

53 

Juni 

ü 

Schw. 

1881 

3.12 

—8,89 

■">,77 

2,31 

-2,47 

1,78 

0,26 

— 0,23 

0,48 

11,37 

1,01 

9,73 

19.4! 

7,41 

12,03 

20,01 

11,10 

9,54 

1882 

3,31 

— 0,77 

UI 

6,10 

-0,30 

6,40 

12,50 

3,09 

9.41 

14,30 

1.20 

10,04 

18,11 

7.39 

11,02 

21,15 10,36 

1 10,79 

1883 

2,30 

o *» 

1,52 

5,31 

0,16 

5,15 

3.07 

5,19 

s.26 

11,68| 1,95 

9,73 

19,52 

7.2s 

12,24 

23,90 11,20 

12,70 

isst 

6,95 

0,56 

5,39 

7,24 

0,05 

7,19 

10,01 

1,00 

9,01 

10,78 1,02 

9,76 

20,23 

7.22 

13,01 

19.12 

8,90 

10,22 

1885 

0,26 

— 5,50 

5,70 

7,28 

-0,08 

7,30 

6,92 

o,51 

6,41 

10.03 

5,33 

11,30 

16,82 

0.21 

10,58 

21.85 

11,14 

! 13,41 

1886 

2,41 

1,16 

6,57 

0,50 

-6.01 

5.51 

6,16 

3.17 

8.63 

14,57 

5,10 

9.47 

20,12 

7,K7 

12.25 

21,07 

10,68 10,39 

1887 

0,07 

- 6,50 

6,67 

4,26 

3,04 

7,30 

0,38 

1,28 

7,06 

14.40 2,47 

11,93 

15,87 

6,95 

8,42 

21.29 

'.0,25 

11,04 

1888 

1,94 

- 2.37 

4,31 

0,81 

-5,13 

5,94 

4,83 

- 2.84 

7,17 

11,18 3,13 

8.05 

18,81 

7,92 

10,89 

23,03 11,81 

: n.72 

1889 

0,03 

6.12 

5,09 

0,90 

3,87 

1.77 

4,05 

1,09 

o,:u 

11,52 4.51 

7.01 

23,51 

12,49 

11,02 

20,38 14.32 

12,06 

1890 

4,94 

0,16 

4,78 

1,09 

-1,70 

5.85 

9,79, 1,24 

8,55 

13,06 3.39 

9,67 

•20,60 

9,12 

11,48 

19,73 10,47 

9,26 

Mittel \ 
(abgok.)/ 

1,8 

-3,5 

5.3 

3,5 

-2,5 

6,0 

6,9 

-0,9 

7,8 

12,9 

3,3 

9,6 

19,8 

8,0 

11,3 

•22,1 

11,0 

11,1 


1881 

18S2 

1883 

1881 

1885 

1880 

1887 

1888 

1889 

1890 


Mittel 

(abgok.) 




Juli 

. 

q 

ä 

1 Schw. 

X 

cd 

a 

lug OS t 

. j £ 
c | ja 

53 75 

Se 

X 

tl 

53 

ptem 

C 

s 

ber 

j* 

*ü 

1 5/3 

Oktoix 

a i 

^ •*«ps 

Noveml 

a .s 

er 

i 

o 

1 M 

I)e 

X 

zembc 

. 

C 

?3 

Schw. 


25,70 

28,63 

23,81 

26,84 

24.50 

28.51 
25,67 

20.90 
22,35 

21.90 

13,76 

13,50 

13.00 

12.01 
12,80 
11,97 
13,20 
11.72 
12,65 
11,91 

j 11,95 
10,13 
10,81 
13,20 

11.70 
11,57 
12,37 

9,18 

9.70 
9,99 

21 ,75 
20.48 
•21,03 
24,59 
20.5! 
24.82 
22,70 
21,51 
22,29 
23,26 

12.19 

11,96 

11,15 

11,07 

10,68 

12,57 

10,70 

11,99 

11.76 

13,51 

9,56 

8.52 
11,58 

13.52 
9.86 
12,25 
12,00 

9.52 
10,53 
9,75 

17,55 

19.38 

19.79 
22,02 
19,28 

22.80 

19.38 
20,40 
17,33 
19,69 

9,38 

10,46 

9.77 

9.69 
9,26 

10,75 

8.70 
8,41 
7,73 
9,72 

8,17 

8,92 

10,02 

12.33 

10,02 

12,05 

10,68 

12,02 

9.60 

9,97 

8.93 2,99 
12,55 6,00 
13,07 6,08 
12,80 5,16 
12,13 5.20 

14.64 5,92 

10.65 2,90 
11.09 5,00 
12,32 5,66 
12,11 5,66 

5,94 

6.55 

6,99 

7.01 

6.93 

8.72 

7,75 

6.09 

6,66 

0,45 

9.55 
6.50 
7.8-1 

5.66 

5.55 
8,91 
6,68 

6.67 
5.86 
6,15 

3,26 

1,76 

1,71 

1,30 

0.44 

2,97 

1,05 

1,42 

0,87 

0,68 

6,29 

4,75 

6.13 

0,96 

5.99 
5,94 
5.6:! 
5.25 

4.99 
5,47 

8,<M 

2,38 

3,37 

4,95 

3,06 

3.83 

2,61 

3,79 

1,10 

2.53 

0.22 

i’ä 
0,02 
1,47 
-1,08 
— 1,03 
0,35 
2,11 
—7,01 

3,56 

4,65 

4,63 

4,93 

4,52 

4,91 

1,27 

4,14 

3,21 

5,08 

) 

23,8 

12,7 

11,1 

| 

22,6 

11,8 

10,7 

19,8 

9,4 

10.4 

12,1 5,1 

7.0 

6,9 

1,2 

5,7 

2,6 

-1,8 

4.4 


Im Mittel beträgt demnach die tägliche aperiodische Am- 


plitude im 


Januar 

Fobruar 

MUrz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Soptbr. 

Oktober 

Novbr. 

Dir/br. 

5,3 

G,0 

7,8 

9,6 

11,3 

H,1 

11,1 

10.7 

10,4 

7,0 

5,7 

4,4 


Jede dieser Zahlen drückt aus, um wie viel Grad Cels. die Tempe- 
ratur in dem betreffenden Monat im Durchschnitt an einem und demselben 
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Tage sich ändert. Aus der vorstehenden Zusammenstellung geht hervor, 
dafs diese tägliche (aperiodische) Amplitude am kleinsten im Dezember 
ist, von da ab bis zum Sommer zunimmt, um dann wieder bis zum 
Dezember abzunehmen. 

Es erübrigt zu untersuchen, wie sich die Temperatur (d. h. das 
Tagesmittel der Temperatur) von einem Tage zum andern in den ver- 
schiedenen Monaten durchschnittlich ändert 

Hann sagt darüber 1 : „Ein schärferes Mafs für die Veränderlichkeit 
der Luftwärme erhält man, wenn man die Temperaturdifferenzen von 
einem Tage zum andern während eines ganzen Monats bildet und daraus 
das Mittel nimmt. Es repräsentiert dies dann den durchschnittlichen 
"Wärmeunterschied zweier sich unmittelbar folgenden Tage in dem betref- 
fenden Monat; der Mittelwert aus der Veränderlichkeit der Temperatur in 
demselben Monat während einer Reihe von Jahren (10 Jahre geben schon 
sehr sichere Werte) repräsentiert dann die normale Veränderlichkeit 
der Temperatur für den betreffenden Ort und den betreffenden Monat“ 

Um zu einem klaren Begriff des Unterschiedes dieser „normalen 
Veränderlichkeit der Temperatur“ von der „mittleren nor- 
malen Änderung des Tagesmittels der Temperatur zweier 
sich folgenden Tage“ zu gelangen, müssen wir auf die Resultate 
der Übersicht 1 zurückgreifen, die durch die dort gezeichnete Kurve 
graphisch dargestellt wurden. Bilden wir die Differenzen der aufein- 
ander folgenden Monatsmittel, so erhalten wir auch zahlenmäfsig ein 
Bild des Ansteigens und Sinkens der Lufttemperatur im normalen jähr- 
lichen Temperaturgange, wie er allein von der verschiedenen Stellung 
der Sonne zu demselben Orte während des Jahres abhängt. Die Än- 
derungen der mittleren Monatstemperaturen sind im folgenden ange- 
geben. Das positive Vorzeichen bedeutet ein Ansteigen, das negative 
ein Sinken der Lufttemperatur. 


De/.. Jan. Fehl*. März April Mai Juni Juli Au^:. Sopt Okt. Nov. Dez. 
—1,3 +1,1 +2,4 +5,6 +5,4 +3,0 +1,5 —1,3 —2,5 —6,1 —4,4 —3,4. 


Wir ersohen hieraus, dafs das geringste Ansteigen der Temperatur 
vom Januar zum Februar, das gröfste Ansteigen vom März zum April, 
das geringste Sinken vom Juli zum August und vom Dezember zum 
Januar, das gröfste Sinken vom September zum Oktober stattfindet. 

Bezeichnen wir nun die Temperaturmittel der aufeinander folgenden 

Tage eines Monats mit a n a 2 , o 3 a s0 , die entsprechenden des darauf 

folgenden Monats mit ft, ft, ft ft 0 , so geben die Differenzen — ft 2 , 


I 


iiauu a. a. 0. S. 18. 


2 bez. /*, — «, u. s. w. 
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«2 ft, «3 ft • • • • «30 fto an, um wie viel Grad sich die Lufttempe- 
ratur vom ersten, zweiten, dritten etc. des einen Monats bis zum resp. 
ersten, zweiten, dritten etc. Tage des nächsten Monats geändert hat. 

Da zwischen den gleichen Daten zweier aufeinander folgenden 
Monate durchschnittlich 30 Tage liegen, so haben wir die Differenzen 
durch 30 zu dividieren, um die Änderung des Tagesmittels von Tag 
zu Tag zu erfahren. Verfahren wir so mit den 30 vorhin angegebenen 
Differenzen und bilden aus den erhaltenen Zahlen das Mittel, so resultiert: 

, (<*i—ßi , «2 —ft , , «so— fto\_ , /V? « 

3,, V"30 + ' "30 r - 3 Ö— J 

das lieifst: 

<,*0 (Temperaturmittel des ersten Monats — Temperaturm. d. folg. Monats). 

Die geringste Änderung fand (wie wir vorhin sahen) statt zwischen 
Januar und Februar. Die normale Temperaturänderung von Tag zu Tag 
wäre also hier = 1,1 = 0,04° Celsius. Die gröfste Änderung fand 

statt zwischen September und Oktober; hier ist die normale Änderung 
von Tag zu Tag = — -g^-6,1 *= — 0,2° Celsius. 

Wir sehen, dafs diese Änderungen von Tag zu Tag so geringfügig 
sind, dafs sie sich kaum fühlbar machen würden. 

Viel bedeutender als diese gewissermafsen nur theoretischen Ände- 
rungen, und. für das Klima eines Ortes wichtiger sind die wirklich ein- 
tretenden, vorzüglich durch den Wechsel der Winde hervorgerufenen, 
unperiodischen Temperaturänderungen von Tag zu Tag. 

Um zu der Kenntnis derselben zu gelangen, haben wir sämtliche 
Temperaturänderungen von Tag zu Tag vom 1. Januar 1881 bis 
zum 1. Januar 1801 in für die Berechnung geschickte Übersichten 
gebracht. 

Die Berechnung dieser 3652 Differenzen ergiebt folgende Resultate: 

Die normale Veränderlichkeit der Temperatur von Tag zu Tag 
beträgt im 


Januar 

Fobr. 

U&rz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sopt. 

Oktob. 

Nov. 

Dez. 

2,2 

2,0 

1,0 

1,8 

1,0 

1,85 

17 

’’’ 

1,4 

1,4 

1,0 

1,8 

1,05 


im Jahresmittel: 1,8°. 

Aus den oben angeführten Worten Hanns geht hervor, dafs 
diese aus der Berechnung von 10 Jahren gezogenen Mittelwerte ziem- 
lich sicher sind. Das soeben erhaltene Resultat zeigt eine gewisse Ge- 
setzmäfsigkeit. Die normale Änderung der Tagestemperatur Magdeburgs 
ist am gröfsteu im Januar, nimmt dann ziemlich regelmäfsig ab 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1892. 
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bis August und September, um dann wieder bis zum Januar zuzu- 
nehmen. 

Die Monate, in denen man also am wenigsten gröfsere Sprünge 
der Temperatur von einem Tage zum anderen zu erwarten hat, sind 
August und September. 

Um ein noch besseres Bild von der Oröfse der normalen Ver- 
änderlichkeit der Temperatur in Magdeburg zu gewinnen, haben wir 
in der folgenden Übersicht aufgeführt, wie oft in den verschiedenen 
Monaten eine Temperaturänderung von bestimmter Gröfse (von Tag zu 
Tag) im Mittel ein tritt. 

13. Übersicht. 

Temperaturveränderlichkeit von Tag zu Tag. 


GrOsse der 
Tomp. -Änderung 

s 

i 

*-3 

Februar 

c 

*S 

53 

April 

‘3 

5g 

1 

's 

s 

& 

< 

w 

P. 

© 

in 

s 

M 

© 

> 

O 

X 

N 

9 

c 

■ 

Summe 

'S 

0- 

1° 

10,0 

9.5 

10.9 

12,1 

10,5 

11,0 

12.7 

14.7 

14,2 

13,2 

13,3 

10.3 

142,4 

11,87 

1- 

2° 

7,5 

7,3 

9,3 

8.0 

8,6 

8,4 

7,9 

7,6 

9.0 

8,6 

5,9 

8,5 

96,6 

8,05 

2- 

3° 

6,3 

5.6 

4,8 

5,1 

5,5 

5,3 

5,4 

5,6 

3,4 

5,7 

4,5 

6,8 

64.0 

5.33 

3- 

4° 

2,5 

2,2 

2,9 

2.4 

2,9 

2,5 

3,1 

1,6 

2,5 

1,9 

3,0 

2,1 

29,6 

2,47 

4 — 

5° 

2,1 

2,4 

1,3 

1,4 

1,9 

1,8 

1,0 

1,0 

0,5 

0,7 

1,8 

1,8 

17,7 

1.48 

5— 

7° 

1,8 

1,1 

1,5 

0.5 

1,3 

0,6 

0,6 

0,5 

0,4 

0.9 

1,1 

u 

11,4 

0.95 

7- 

9° 

0,4 

0.1 

0,2 

0,2 

0,3 

0,2 

0,3 

0,0 

0,0 

0,0 

0,3 

0,3 

2,3 

0.20 

9 — 

11° 

0,4 

0,0 

0,1 

0,3 

0,0 

0,2 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,1 

0,1 

1,2 

0,10 

u. 

in. 
















So kommen z. B. im Juni etwa 11 Änderungen von 0 bis 1°, 
8 Änderungen von 1 bis 2° etc. vor. Änderungen von 9° und darüber 
kommen in diesem Monat nur 0,2 mal vor, d. h. durchschnittlich 2 mal 
im Laufe von 10 Jahren. Im Laufo eines Jahres kommen also etwa 
142 Änderungen von 0 bis 1°, 97 Änderungen von 1 bis 2° vor etc. 
Aus den Zahlen der vorstehenden Übersicht läfst sich sonach leicht die 
Wahrscheinlichkeit oiner beliebigen Temperaturänderung von einem Tage 
zum andern für jeden Monat berechnen. 

Eine Auszählung endlich, wie oft im Durchschnitt in den ein- 
zelnen Monaten von Tag zu Tag oin Steigen und wie oft ein Fallen 
der Temperatur eingetreten ist, ergab: 



Januar 

Februar 

i 

April 

•a 

55 

Juni 

Juli 

■4-» 

93 

& 

P 

< 

4« 

&• 

© 

in 

O 

M 

o 

■ 

■ Nov. 

! 

1 

Gestiegen 

Gofalleu 

14 

16 

14 

14 

18 

13 

17 

13 

17 

13 

16 

13 

17 17 

13 j 13 

15 

15 

13 

17 

15 

15 

14« 

17 


1 Dafs die Summe der untereinander stellenden Zahlen nicht immer die dem 
betr. Monat zukommende Tageszahl giebt, liegt daran, dafs oft Änderungen der Tem- 
peratur von Tag zu Tag nicht stattfandeu. 
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Im Durchschnitt hat also in (len Monaten März bis August 17 mal 
ein Steigen der Temperatur, 13 mal ein Fallen derselben stattgefunden, 
während in den Monaten September bis Februar 14 mal ein SteigeD, 
16 mal ein Fallen zu verzeichnen ist 

Zum Schlüsse geben wir im folgenden eine Übersicht der in dem 
betrachteten Zeiträume vorgekommenen bemerkenswertesten gröfsten 
Sprünge der Temperatur von einem Tage zum andern, so wie der 
Fälle, wo von einem Tago zum nächsten gar keine Änderung einge- 
treten ist. Die letzteren Fälle sind in der Übersicht mit einer 0 
bezeichnet, während bei den gröfsten Sprüngen (es sind nur solche 
über 9° berücksichtigt) das Datum, an dem sie stattfanden, beigefügt ist. 


14. übersieht. 

Gröfste Sprünge der Temperatur von einem Tage zum andern. 
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2 

© 

'*1 

ü 

X 

*6 

eu 

< 

‘3 

a 
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ü 

< 

1 

rd 

s 

o 

o 
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113/14 -9,2 
1001 Ü27/28 +10,5 

0 


0 

18/19-9,4 

0 

6/7 -9,2 





4/5 +9,1 
0 
0 


18821 

O 

0 

0 

0 


0 

0 

0 


0 

0 


0 

0 


1883 ! 



0 





0 


0 


0 

1884 j 
lSBäj 

0 

27/28 -|-10,8 





0 

0 

0 

9/10 -10,2 

0 

0 


0 

0 

0 

0 









0 



188öj 

0 

0 

0 

28/29-11,4 



0 


0 

0 

0 

0 

0 



1887{ 

19/20+11,5 

0 


0 

13/14 -9,4 




0 

0 

0 

0 

0 

0 

1888{ 

0 


1/2 +10,6 
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0 

0 

0 


0 

0 


0 

0 



1889{ 

( 

0 




0 

0 


0 

0 

0 

0 


0 

0 






0 




o 

19/20+11,7 

1890' 


0 


0 


0 

0 

0 

0 


0 

0 

0 


Die allergrößten Sprünge der Temperatur, die vorkamen (1881 
bis 1890), sind: vom 19. zum 20. Januar 1887, wo dio Temperatur um 
11,5° stieg, und vom 19. zum 20. Dezember 1890, wo ein Steigen um 
11,7° stattfand, endlich vom 28. zum 29. April 1886, wo die Tempe- 
ratur von einem Tage zum nächsten um 11,4° fiel. 
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0. LAHOR : 


Die Temperaturver 

Von 

HanptMirer 


Monatliche Mittel für Druck, Temperatur, Feuchtigkeit 
Östliche Iiingo von Greenwich 11° 24*. Nördliche Breite 52° 32'. 


Monat 

Li 

Mittel 

mm 

iftdru 

Maxi- 

mum 

mm 

ck 

Mini- 

mum 

mm 

7 a. 

2 p. 

9 p. 

Tagcs- 

mittel 

Mittl. 

Max. 

Mittl. 

Min. 

L 

Absol. 

Max. 

iifttomperatur 

r\ « Absol. 

Datum \fiu 

Januar . 

759,2 

774.6 

737,2 

-4,5 

-2,1 

— 4,2 

-3,7 

-1,0 

-7,2 

8.0 

28 u. 29 

— 18.6 

Februar . 

68.7 

74.8 

58.0 

-1,1 

3,1 

0,2 

0,6 

3,7 

-2,1 

11,3 

26 

-14,6 

März . . 

50.7 

60.1 

39,4 

1,7 

5,2 

2,5 

3,0 

6,5 

0,1 

13.0 

16 

-7,6 

April . . 

55,9 

64,0 

45,2 

2,9 

8,9 

5,1 

5,5 

9.6 

1,6 

18,6 

28 

— 3,6 

Mai . . 

52,9 

63,5 

43,4 

11,2 

18,6 

12.9 

13,9 

19,8 

8.0 

25,5 

llu.21 

0,9 

Juni . . 

56,8 

65,5 

48,3 

12.8 

18,5 

14.5 

15.1 

20,0 

10.4 

29,2 

26 

2,6 

Juli . . 

55,2 

62,0 

45,9 

15,5 

20,7 

16,3 

17,2 

22.8 

13.1 

27,5 

1 

10,5 

August . 

53,7 

59,9 

44,3 

13,3 

19,4 

14,5 

15,4 

20,9 

11,7 

29.2 

27 

8.4 

September 

59,1 

66,8 

50,4 

11,2 

19,2 

13,6 

14.4 

20,1 

10,1 

28.3 

3 

1.9 

Oktober . 

56,2 

73,8 

44.5 

7,4 

14,4 

9,9 

10,4 

15,0 

6,4 

23,0 

1 

-4.6 

November 

56,4 

73,4 

43.0 

1.8 

5,5 

3,0 

3,3 

6,0 

0,4 

12,0 

20 

—5.0 

Dezember 

57,9 

77,6 

36,0 

2,1 

4,2 

2,3 

2,7 

5,1 

-0,2 

13,0 

6 

-9,3 

Jahr 

56,8 

77,6 

36,0 

6,2 

11,3 

7,5 

8,1 

12,4 

4,4 

29,2 

26 VI 

27 VIII 

— 18,6 


Monat 

7 a. 

Bewö 

2 p. 

1 kung 
9 p. 

Mittel 

N 

Summe 

mm 

iederschla 

Max. 

in 

24 Stund. 

mm 

Datum 

Mehr 

als 

'0,2 mm 
Nieder- 
schlag 

Schuee 

Zal 

i 

Grau- 

pelu 

und 

Hagel 

1 der 
Nebel 

Januar . 

8,2 

6,4 

7,3 

7.3 

34,8 

7,4 

24 

12 

10 

_ 

4 

Febmar . 

7,4 

4,5 

6.0 

6,0 

20,1 

17,3 

13 

3 

1 

— 

8 

März . . 

7,2 

7,5 

7,5 

7,4 

54,5 

9,7 

8 

19 

12 

4 

0 

April . . 

6,5 

7,1 

6,4 

6,7 

47,2 

12,1 

8 

16 

4 

2 

2 

Mai . . 

4.2 

0,5 

4,7 

4,8 

35,7 

13,3 

23 

10 

— 

1 

2 

Juni . . 

5,6 

6,7 

6,1 

6,1 

84,3 

22,3 

27 

17 

— 

— 

— 

Juli . . 

4,5 

6,2 

5,6 

5,4 

98,6 

33,5 

1 

15 

— 

— 

— 

August . 

6,5 

6,3 

5,0 

5,9 

51,7 

8,8 

3 

20 

— 

— 

1 

September 

4,4 

4,9 

3,9 

4,4 

23,7 

6.4 

21 

r* 

7 

— 

— 

— 

Oktober . 

5,1 

4,9 

4,5 

4,8 

21,0 

8,0 

8 

8 

— 

— 

7 

November 

7,4 

7,0 

7.3 

7,2 

27,1 

13,3 

8 

8 

2 

— 

8 

Dezember 

7,3 

7,0 

6,0 

6,8 

49,7 

8,0 

11 

14 

1 

— 

5 

Jahr 

6,2 

6,2 

5,8 

6,1 

548,4 

33,5 

1. VII 

149 

30 

7 

43 
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hältnis8e Gardelegens. 

0. Lango, 

in (iardolegen. 


und Niederschläge in Gardelegen im Jahre 1891. 


llölio über dem Nullpunkt dos Amsterdamer Pegels 51,7 m. 



Tago 

mit 




W 

ind: Zahl de 

r ßeol 

jachtui 

ngen r 

nit 


Heiter 

Trübe 

Sturm 

Ge- 

witter 

N. 

NE. 

E. 

SE. 

S. 

sw. 

w. 

NW. 

Stille 

2 

18 

__ 

_ 

9 

9 

11 

8 

7 

35 

9 

5 
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11 

— 
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4 
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1 

26 

— 

22 

25 

4 

— 

— 

14 

1 

— 

7 

5 

8 

16 

1 

21 

32 

2 

1 

7 

16 

— 

— 

7 

10 

29 

17 

2 

9 

12 

3 

1 

5 

2 

— 

3 

4 

5 

23 

15 

4 

25 

10 

4 

3 

4 

13 

— 

7 

3 

9 

31 

9 

1 

8 

21 

3 

5 

— 

3 

— 

15 

4 

1 

— 

16 

1 

47 

17 

4 

3 

1 

4 

— 

10 

— 

— 

3 

13 

5 

36 

33 

— 

3 

10 

4 

— 

9 

— 

— 

2 

25 

6 

38 

13 

1 

5 

7 

8 

— 

— 

2 

7 

12 

38 

6 

21 

7 

— 

— 

2 

15 

— 

— 

1 

4 

13 

41 

2 

21 

7 

1 

— 

2 

14 

— 

— 
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1 

1 

22 

4 

32 

24 
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— 

44 

122 

1 

37 

48 

53 

134 

246 

39 

315 

210 

29 

21 
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o. lange: die iemperatdrvkiuiältnissb gakdeleoens. 


Die mittlere Wärme des verilossonen Jahres war gegen den 
20 jährigen Durchschnittswert um 0,3° zu niedrig; denn während die 
normale Jahrestemperatur 8,4° beträgt, erreichte das vergangene Jahr 
nur ein Mittel von 8,1°. Überhaupt läfst sich der Witterungscharakter 
des vergangenen Jahres schwer mit einem Ausdruck bezeichnen; es 
gab der Überraschungen zu viele. Der Februar aber war normal. Nur 
im März, Mai, September, Oktober und Dezember ging die Temperatur 
über das Normale hinaus; alle übrigon Monate dagegen, Februar aus- 
genommen, waren zu kalt In den Frühlingsmonaten März und Mai 
stieg die Temperatur über das 20 jährige Mittel, der April dagegen 
blieb wieder um 2,2° unter demselben. Eine Abkühlung im Mai, die 
häufig bis unter den Gefrierpunkt fällt, war im verflossenen Jahre nicht 
zu verzeichnen. Die gestrengen Herren Mamertus, Pancratius und Ser- 
vatius (11., 12., 13. Mai) sind nicht zur Geltung gekommen. Von den 
Sommermonaten erreichte keiner das normale Ortsmittel. Der Juni 
blieb mit 1,4° zurück, dem Juli fehlten 0,8°, der August hatte als 
Monatsmittel 15,4°, während das 20 jährige Mittel dieses Monats 17,3° 
beträgt. Im ganzen Jahre wurden nur 23 sogenannte Sommertage, 
Tage mit einer Wärme von 25° und mehr, beobachtet An 95 Tagen 
sank die Temperatur unter den Eispunkt und an 29 Tagen blieb auch 
das Maximum unter 0°. Der letzto Frühlingsfrost trat am 27. April 
ein; den ersten Frost im Herbst brachte der 28. Oktober, so dafs 
184 Tage frostfrei waren. Als höchste Temperatur wurden 29,2° am 
26. Juni und 27. August beobachtet. Dio niedrigste Temperatur —18,6° 
brachte der 1. Januar, woraus sich eine Schwankung von 47,8° 
ergiebt. 

Das Jahresmittel des Dunstdrucks betrug 7,2 mm. Die mittlere 
relative Feuchtigkeit der Luft war 83 °/ 0 . Der trockenste Monat war 
der Mai mit einer relativen Feuchtigkeit von 67 °/ 0 . Auf den 6. Mai 
lallt auch das Minimum der relativen Luftfeuchtigkeit, es betrug 23 °/ 0 . 

Die Niederschlagssumme des ganzen Jahres betrug 548,4 mm, sie 
übersteigt das 20 jährige Mittel um 47,5 mm. Das Maximum des Nieder- 
schlags in 24 Stunden betrug 33,5 mm und fiel am 1. Juli nachmittags 
von 9 bis 10y 2 . 

Der regenreichste Monat war der Juli, er brachte allein 98,6 mm. 
Kegentage, an welchen mehr als 0,2 mm Niederschlag gemessen wurde, 
kamen 149 vor. An 30 Tagen fiel Schnee. 

Die jährliche Bowölkungszifter betrug 6,1 im Mittel; sehr hoch 
war dieselbe im März mit 7,4, sehr gering dagegen im September, wo 
nur eine Bewölkung von 4,4 zu verzeichnen war. 
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Dio Zahl der heiteren Tage, wo die Bewölkung unter 2,0 im 
Mittel blieb, waren 44; trübe Tage, wo die mittlere Bewölkung über 
8,0 betrug, waren 122. 

Gewitter wurden im ganzen Jahre 37 boobachtet, davon kommen 
allein auf den Juli 15; die meisten brachten viel Niederschlag, daher 
auch im Juli 35,7 mm mehr Niederschlag als nach dem 20 jährigen 
Mittel zu erwarten war. 

An 43 Tagen trat Nebel ein; von Nebel frei waren nur dio Monate 
Juni, Juli und September. 

Der mittlere Barometerstand betrug 756,8 mm, er war also voll- 
ständig normal. Eine aufserordentliche Schwankung zeigte das Baro- 
meter wie gewöhnlich auch wieder im Winter, dieselbe betrug im De- 
zember 41,6 mm. Barometrische Maxima und Minima bilden sich zu 
allen Jahreszeiten. Beiderlei Zustände erreichen jedoch im Sommer 
sehr selten eine bedeutende Stärke, während im Winter dagegen das 
Minimum oft sehr tief herabgeht, und das Maximum oft sehr hoch 
hinaufgeht 

Die Luftbewegung war miifsig, die vorherrschende Windrichtung 
war eine westliche. 


Ibrähim ibn Ja'qübs Reiselinie durch die heutige Provinz Sachsen 

nach Böhmen. 

VOH 

Dr. W. Schulto, 

Gj mnasialdiroktor zu Boutheu iu Übersclilesien. 


Der Bericht dos Juden Ibrahim ibn Ja'qüb über die Slavcn 
ist reich an neuen und interessanten Nachrichten, die die Aufmerk- 
samkeit zahlreicher Forscher auf sich gezogen haben. Aber nicht blofs 
dio Stellung, in welcher Ibrahim sich befand, als er die Reise unter- 
nahm, von der er Bericht erstattet, sondern auch die Zeit, wann sie 
stattfand, ist Gegenstand eines lebhaften Streites geworden. Man hat 
in ihm bald ein Mitglied einer spanischen, bald einer afrikanischen Ge- 
sandtschaft, bald einen Handelsmann gesehen; die einen setzten seinen 
Aufenthalt am Hofe Kaiser Ottos I. in das Jahr 965, die anderen in 
die letzten Ijebenstage des Kaisers, in das Jahr 973. Dio Untersuchung 
ist noch verwickelter dadurch geworden, dafs auch die Persönlichkeit 
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Tartiischi’s, der ebenfalls über deutsche und slavischo Gegenden durch 
eigenen Augenschein unterrichtet war, mit Ibrahim in Verbindung 
gebracht worden ist. Diese schwierigen Fragen sollen jedoch hier nicht 
der Gegenstand einer Untersuchung und Entscheidung sein. Vielmehr 
beschränkt sich die nachfolgende Untersuchung auf die genauere Fest- 
stellung des böhmischen Itinerars. 

Eine neue Erklärung der topographischen Angaben dieses Itinerars 
giebt auch in Kürze Dr. Wattenbach in der zweiten Auflage der Über- 
setzung Schottin’s von Widukinds Sächsischen Geschichten, Leipzig 1891, 
S. XVII f. nach den Mitteilungen des Herrn Fr. Westberg in Riga. Dio 
nachfolgenden Untersuchungen kommen zum Teil zu denselben Ergeb- 
nissen, weichen aber auch davon ab. Die Untersuchungen sind jedoch 
völlig selbständig und ohne Kenntnis der Forschungen des Herrn 
Westberg geführt worden. Da sio nun gegenüber den kurzen Angaben 
Wattenbachs ausführlich begründet sind, so werden sie auch neben 
ihnen einen gewissen Wert beanspruchen können. 

Der Verfasser selbst, ist des Arabischen nicht, kundig. Seine Unter- 
suchungen sind aber, soweit sio nicht rein geographischer und historischer 
Natur waren, durch dio freundliche Unterstützung seines Kollegen Prof. 
Dr. Floeckner, des Herrn Dr. Georg Jacob und vor allem des Herrn 
do Goejo in Leiden ermöglicht worden. Herrn de Goeje verdankt er dio 
Mitteilung der lateinischen Umschrift, des arabischen Textes und der 
Varianten. Den genannten Herren sei hier der freundlichste Dank aus- 
gesprochen. 

Aufser der ebengenannten deutschen Übersetzung im XXXIII. Bande 
der zweiten Gesamtausgabe der Geschichtschreiber der deutschen Vor- 
zeit mag hier noch auf dio in den Abhandlungen der St. Petersburger 
Akademie von Klinik und Rosen 1878 besorgte Ausgabe und auf 
de Goejes holländische Übersetzung, welche er samt ausführlichem 
Kommentar unter dem Titel Een belangrijk arabisch Bericht over de 
slawische volken omstreeks 965 n. Chr. in den Verslagen en Mededce- 
lingen der Akademie von Wetenschapen, S. 187 — 216, 1880 heraus- 
gab, hingewiesen werden. Endlich ist auch besonders nachzusehen: 
Dr. F. Wigger, Bericht des Ibrahim ibn Jakub über die Slaven aus 
dem Jahre 973, in den Jahrbüchern des Vereins für Meklenburgische 
Geschichte und Altertumskunde, 45. Jahrgang 1880, S. 3 — 20. 

Um dem Leser eine bequeme Grundlage für die Beurteilung der 
nachfolgenden Untersuchungen und zugleich einen Einblick in dio 
Schwierigkeiten zu gewähren, wolche die Überlieferung bietet, füge ich 
die lateinische Umschrift des arabischen Textes mit den Varianten der 
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Konstantinopolitanischcn und der Landberg’schen Handschrift und den 
Emendationon hier an. Die in Klammern beigefügten Ortsnamen geben 
meine Verbesserungsvorschliige an. 

Rosen p. 35, 14 bis 36, 7 1 : wa’t-tariqu min Mäzen Burg 2 [Mäged 
Burg) ila biladi Büreslaw 3 : miuho ila hisni Faliwi 4 [Qaliwi, Qaliwa] 
‘ascharato amjalin, waminho ila Nüb Grad 5 milani, wahowa hisnon 
mabnijon bi’l - higarati wa's-sarügi, wahowa ‘ala nahri Salawa 6 aidan 7 
wafihi jaqa‘o nahro Nüda 8 [BüdaJ; wamin hisni Nüb gräd a ila malla- 
hati M-Jahüd, wahija ‘ala nahri Salawa aidan thalathüna 10 milan, wa- 
minha ila hisni Nüranhin 11 [Bürdgin], wahowa ‘ala nahri Muldawa * 2 , 
waminho ila tarfi ’sch-scha'rai khamsaton wa-'ischrüna milan, wamin 
auwaliha ila akhirihfi arba'üna milan fi gibalin wa-auarin, minha 13 
gisron min khaschabin ‘ala ham'atin nalnvi M-milaini min akhiri \sch- 
scha'rai, tliomma 14 jodkhalo raadinato Braga 15 . 

Die Übersetzung dieser Stelle lautet wörtlich: „Der Weg von 
Magdeburg (Mazenburg) nach dem Lande des Boreslaw (ist so): von dort 


I Hier ist die in den Abhandlungen der Petersburger Akademie von Kunik und 
Kosen 1878 besorgte Ausgabe des Textes zu (»runde gelegt. 

* Hs. Const. : „Muzu fr'“; Kosen 37, 15: „lliizn bdg“. Do Goojo will an beiden 
Stellen „Marz brg“ lesen. 

9 Hs. C: „Bwislä waminho“; Landl».: Iwisla waminho“; de Goojo liest: „Bris- 
läw minho“; Kosen 33, 13: „Bwisla wamalik“, so 11s. 0 und L. ; zu lesen, Borislaw. 
malik“. Rosen 34, 12: „Tüisla wa“; zu lesen Borislaw. 

4 Hs. C und L: „Hiwi“; Kosen: „Fliwi“, der nach p. 49 not. 9 „Bliwi“ lesen 
möchte. 

8 Hs. C: „Irb ’azan“ oder „Irb ’azab“; L: ,Bdb ’adhSb“; Ms. Schefer „Irb grab“. 
Kosen hielt „Irb grat“ für wahrscheinlicher und betont, dafs die zweite Hälfte des 
Ortsnamens dem slavischen „grad“ entspräche; vgl. p. 50 not. 1. I)e Goeje sagt in 
„Verslagen“ a. a. 0. p. 199: „Der Name dieser zweiten Station besteht atis zwei 
Teilen, von denen der letzte bequem als das slavische „grüd“ d. i. Burg zu erkennen 
ist. Der andere Toil des Wortes wird iu den 11s. einmal „irb“, das zweite Mal „nwb“ 
geschrieben. Es ist meine Meinung, dafs die letzte Lesung die richtige ist, und dafs 
wir „Nobogräd“ aussprechen müssen“. 

0 Hs. C: „Släwa“; L: „Salläwa“. 

7 Fehlt in L. 

8 Hs. 0: „Nüda“. 

0 Hs. C: „Nüb'rad“. Die Schoferscho Abschrift hatte nach Kosen p. 36 not. 2 
im zweiten Toil: „grab“. L: „Nüb ‘dud“. 

10 Hs. C: „thaläthina“. 

II Hs. C und L: „Nümhin“. 

** Hs. 0 und L: „Mlwfiwa“; Kosen verbesserte: „Mldnwa“. 

18 So Hs. L; C hat: „waminhä ila gisrin“. 

14 Ist wohl ausgefallen; fehlt iu beiden Hss. 

18 Hs. C: „Braga“; Rosen 33, 13 und 34, 13: „Fraga“; L: „Fraga“; 35, 7: „Bza‘a*. 
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nach der Burg Qaliwä (Faliwi) 10 Meilen; von da nach Nübgräd 2 Meilen. 
Diese Burg ist von Stein und Mörtel und liegt (ebenfalls) an dem Flusse 
Saläwa und in diesen fällt der Flufs Buda (Nüda). Und von der Burg 
Nubgrad bis zur Saline der Juden, dio auch an dem Flusse Saläwa liegt, 
30 Meilen. Von da nach der Burg Bürgin (Nürangin), die an dem Flusse 
Muldawa liegt . . . Und von da zu dem Ende des Waldes 25 Meilen. 
Und vom Anfänge (dos Waldes) bis zum Ende sind 40 Meilen über 
Berge und durch Wildnisse, zu welchen eine Brücke von Holz (gehört) 
über einen Morast von ungefähr 2 Meilen am Ende des Waldes. (Dann) 
geht man ein in die Stadt Frag (Braga).“ 

De Goeje wie Wiggers nahmen als Ausgangspunkt des böhmischen 
Itinerars Merseburg an. Allerdings liegt Merseburg an der Saale, 
die in dem Itinerar öfters genannt wird, auch steht in beiden Hand- 
schriften „Mäzen Burg“ als Ausgangsstation angegeben. Allein die 
Herstellung eines nur irgendwie annehmbaren Itinerars für Ibrahims 
böhmische Reise ist mit der Deutung von Mäzen Burg als Merse- 
burg völlig unvereinbar. Ebenso wenig kann die Erklärung von Nüb- 
grad durch Naumburg a. S. richtig sein; schon um dessentwillon 
nicht, weil bei dieser Stadt die Unstrut in dio Saale einraündet, deren 
Namen 1 doch schwerlich in dem Nüda des Ibrahim wiedererkannt 
werden kann. Vor allem aber bleibt es unerfindlich, Avarum Ibrahim, 
der seine böhmischo Reise, Avie auch Wiggers meint, unmittelbar an 
seine Rückkehr von der nordischen Fahrt angeschlossen zu haben 
scheint, da Böhmen ja auf dem Wege in seine südliche Heimat lag, 
Avieder nach Merseburg zurückgekehrt sein sollte, Avährend doch der 
kaiserliche Hof, wie Avir Aveiter unten noch näher zeigen Averden, nach 
Magdeburg verlegt war; Avarum er ferner zu seiner Fahrt nach Böhmen 
einen so Avunderlichen AVeg geAvählt haben sollte, der ihn von Merse- 
burg zunächst in südAvestlichcr Richtung mindestens 84 km die Saale 
aufwärts und dann wieder plötzlich fast 300 km in direkt östlicher 
Richtung zur Mulde führte, und ihm hier erst südwärts den Übergang 
über das Gebirge nach Böhmen ermöglichte. Selbst Avenn man sich 
über die Ungleichung Nüda => Unstrut hinAvegsetzen und in FaliAvi eine 
slavische Namensform für Weifsenfols, otAva Bolka, erkennen wollte, 
so Avürde doch die Bestimmung der Saline der Juden an der SaläAva 
auf unüberwindliche SchAvierigkeiten stofsen. Denn 30 arabische Meilen 


1 DO II n. 191. 979 Mai 20. quo se jimgunt Sala et Unstroda fluvii; Unstred 
bei Thietm. IT, 20 (14) vgl. auch Oesterlev, Histor. geogr. 'Wörterbuch des deutschen 


MA. s. v. 
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oder 60 bis 90 km oberhalb Naumburg giebt es an der Saale keine 
Soolquelle. Wollto man aber dennoch, wie es so natürlich ist, unter 
dieser „Saline der Juden an der Saale“ Hallo verstehen, so müfste man 
annehmen, Ibrahim sei zunächst von Merseburg nach Naumburg und 
wieder die Saale abwärts über Merseburg hinaus nach Halle a. S. ge- 
wandert. Unmöglich ist das allerdings nicht, aber nicht wahrscheinlich. 
Wenn man eine zusammenhängende Reiseroute herstellen will, — und 
es ist doch wohl wahrscheinlich, dafs Ibrahim einen bekannten und 
öfters benutzten, direkten Weg nach Prag benutzt und in seinem 
Itinerar beschrieben hat — dann kann Merseburg der Ausgangspunkt 
nicht sein. 

Unter diesen Umständen wird es im Hinblick auf die unsichere 
Überlieferung des Textes wohl erlaubt sein, eine Lösung der Schwierig- 
keiten auf dem Wege zu versuchen, dafs durch Vertauschung solcher 
arabischer Buchstaben, wolche einer leichton Verwechslung zu untor- 
liegen pflegen, die richtige Namensform hergestellt wird. 

Für die Feststellung der Route bildet den leitenden Gesichtspunkt 
die mehrmalige Erwähnung der Saale, wolche deutlich mit Salawa be- 
zeichnet wird, und der Mulde, die ebenfalls in dem verdorbenen Mlwäwa 1 
der Handschrift wiederzuerkennen ist, da an dio böhmische Moldau nicht 
gedacht werden kann. Bevor wir indessen unter dieser Voraussetzung 
an die nähere Untersuchung des böhmischen Itinerars herantreten, soll 
daran erinnert werden, dafs die handschriftliche Überlieferung dos Textes 
bezüglich der Ortsnamen eine verderbte und die Handhabung der dia- 
kritischen Zeichen in den Hss. eine unsichere ist. Obendrein mufs 
beachtet werden, dafs wir den Bericht Ibrahims nur in der späteren 
Redaktion Bekris besitzen. Endlich darf man auch dio Schwierigkeiten 
nicht übersehen, welche an sich schon die Wiedergabe fremder Orts- 
namen dem Araber bereitete und welche infolge der Eigentümlichkeiten 
der arabischen Schrift einer sicheren Überlieferung von Handschrift zu 
Handschrift entgegen stehen. Es möge auch auf die Thatsacho hinge- 
wiesen werden, dafs den Arabern der Norden Europas im allgemeinen 
so fremd geblieben ist, dafs die Namen nordischer Städto keine einheit- 
lichen Formen bei ihnen aufweisen, sondern in verschiedenen Quellen 
auch verschieden lauten. 2 3 Am leichtesten gelingt auf diesem Wege die 

1 Dio Mulde heifst iu DO I 303 vom 28. Juli 905 Milda, DO II u. 195 vom 
21. Juni 981 Multha, bei Thietmar III, 1 u. öfter Milda. Vgl. auch Oesterley, Ilistor. 

geogr. Wörterbuch d. deutschen MA. s. v. 

3 G. Jacob, der nordisch -baltische Handel der Araber im Mittelalter. Leipzig 
1887 S. 117. 
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Deutung des Namens desjenigen Flusses, der bei der Burg Nubgrad in 
die Salawa fällt. Eine Verwechselung von & (bä) und *-» (nun) ist leicht 
denkbar. So wird ungezwungen aus Nüda Biida, und in Biida ist un- 
schwer die Bode, der rechte Nebenflufs der Saale, wiederzuerkennen. 
In dev Urkunde Kaiser Ottos I. vom 9. Juli 995 heilst der Flufs Boda. 1 * 
Die Lesung Nubgrad ist allerdings nicht vollkommen sicher gestellt. 
Ich will hier nur hervorheben, dafs trotz der verschiedenen Lesungen 
an beiden Stellen nur von ein und derselben Burg die Redo sein kann 
und der Vorschlag de Goejes, hier an beiden Stellen Nubgrad zu lesen, 
die meisten und besten Gründe für sich hat Auch scheint mir de Goeje 
das Richtige getroffen zu haben, wenn er in Nubgrad eine slavische 
Ortsbezeichnung vermutet und es mit „novograd“ - deutet. Selbstver- 
ständlich darf man aber nicht mit de Goeje an Naumburg a. S. denken, 
das an der Einmündung der Unstrut in die Saale gelegen ist; es ist 
vielmehr Münch-Nienburg, das thatsächlich an dem Einflufs der Bode 
in die Saalo liegt. Ist aber unsere Annahme, dafs für Nüda Büda 
gelesen werden miifs, richtig, dann gewinnt de Goejes Textverbesserung 
an dieser Stelle eine neue Stütze. Münch -Nienburg führt nach dom 
dort gegründeten Kloster seinen Beinamen. Die nach Ibrahim aus 
Steinen erbaute Burg wird auch in dem Diplom Kaiser Ottos II vom 
28. Juni 975 „castellum quoddam Nigonburg in ripa fluminis Salae 
pagoque Northuringa situm“ und in einem anderen Diplom vom 3. März 
979 „monasterium sub sanctae dei genitricis Marie patrocinio in Nion- 
burg constructum, ubi Sala ot Boda sc miscondo vicissim stabili federo 
maritant“ und endlich in dem vom 17. April 978 „castellum Nienburch“ 3 , 
ebenso bei Thietmar als „nova civitas“ erwähnt Ibrahim hat offenbar 
die slavische Namensform gehört, was übrigens in jener Gegond und 
zu jener Zeit keineswegs auftällen kann, wo slavische und deutsche 
Doppelnamen nichts Seltenes sind. 4 Sind die obigen Deutungen richtig, 
so liegt es nahe unter der Salino „der Juden an der Salawa“ Halle a. S. 
zu vermuten. Da Halle a. S. schon 806 ein festes Bollwerk (Halla) war 5 , 

1 1)0 I u. 299: infra confinium aquarum quae vocantur Orao ot Bode. Vgl. 
Tliictmar II, 20 (14): Bada. Über sonstige Schreibungen dos Flufsnamons s. Oosterley. 
Dieselbe Korrektur hat Dr. CJ. Jacob in seiner autographierten „Erweiterten Übersieht 
über die arabischen und andern morgenländischen Quollen zur deutschen Gcschichto 
bis zum Ausbruch der Kreuzzügo, Berlin 1890“ gegeben. Auch Westberg a. a. 0. 
S. XVII will „Bode“ lesen. 

* Do Goeje a. a. 0. S. 199. 

3 DO II n. 114. 185 u. 174. 

4 Auch Westl>erg erklärt os bei ‘Wattenbach a. a. 0. als Münch -Nionburg. 

3 Vgl. Abel-Simson, Jahrb. d. fränkischen Keiehcs unter Karl d. Gr. II S. 356. 
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so erscheint es immerhin auffällig, dafs Ibrahim diesen Namen nicht 
kennt und von einer „Saline der Juden an der Saale“ spricht An 
eine der mehr südwärts gelegenen Salinen, Kosen, Sulza u. s. w. zu 
denken, verbietet wohl der Umstand, dafs diese Soolen erst seit jüngerer 
Zeit ausgebeutet werden, während die Salinen von Halle doch uralt zu 
sein scheinen. Aus diesem Grunde möchte auch die Vermutung West- 
bergs, der an Dürrenberg a. S. denkt 1 , zu verwerfen sein. Schon Gosche 2 
hat die bemerkenswerte Konjektur gemacht, das al-Jahüd der Hand- 
schriften in al-halür („der Halloren“) zu verwandeln. Diese Konjektur 
gewinnt nach Dr. G. Jacob dadurch an Wahrscheinlichkeit, dafs im 
Magrib der jetzt im Text stehende Ausdruck malläli in der Bedeutung 
„Judenviertel“ vorkommt 3 * Jedenfalls wird, wenn auch der Name der 
„Halloren“ vor dem 17. Jahrhundert sonst nicht nachweisbar ist, daran 
festgehaltcn werden können, dafs der Ort, dessen Ibrahim hier gedenkt, 
aller Wahrscheinlichkeit nach kein anderer als eben Halle ist. 

Aus den bisher gewonnenen Bestimmungen der Stationen des 
Itincrars ergiebt sich, dafs Ibrahim auf seiner Reise nach Böhmen von 
Norden her und nicht von dem südlich von Münch -Nienburg und 
Halle gelegenen Merseburg kam. Wir werden demnach aucli das von 
de Goeje nicht gedeutete Faliwi nördlich von Münch -Nienburg und 
gemäfs der Bemerkung Ibrahims, dafs Nübgräd ebenfalls wie das vor- 
hergenannte Faliwi an der Salawa liege, an diesem Flusse suchen 
müssen. Ich möchte nun wiederum unter Annahme einer Buchstaben- 
verwechselung 5 (qäf) für > (fä), Qaliwi bezw. Qaliwü statt Faliwi lesen 
und darunter die nördlich unweit Münch-Nienburg, ebenfalls an der 
Saale gelegene Burg Calwe verstehen. Calwe wird in einer Urkunde 
Ottos I. vom 23. April 961 „civitas Calvo“, in einem Diplom Ottos I. 
vom 28. März 965 und Ottos II. vom 16. Juni 974 „Calua in pago 
Northuringorum“ genannt.* 

Ferner möchte ich mit der gleichen Veränderung dos Anfangs- 
buchstabens u) (nün) in ^ (bä) und unter Umwandlung von c (hä) in 
c (gim) statt Nürnhin Bürgin lesen und es wegen seiner Lage an der 
Muldäw'a (Mulde) mit Wurzen deuten. In dem Diplom Ottos I. vom 
29. Juli 961 heifst es: altera regio Neletici, ubi est Vurcine civitas, und 
bei Thietmar wird es V urcin 5 genannt. Westberg sieht in dem Nürnhin 

1 Bei Wattenbaeh a. n. 0. S. XVIII. 

’ Vgl. Mitteilungen dos Ver. f. Erdkunde zu Halle, 1883, S. 242. 

3 I)r. G. Jakob, „Erweiterte Übersicht“ S. 43. 

* DOI n. 222, 278; 1)0 II n.82; auch Westl»erga. a. 0. entscheidet sich für Ralwe. 

6 DOI n.231. Thietm. 111, 10(9). 
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der Handschriften Nerchau, das ebenfalls an der Mulde, aber etwas 
südlicher als Wurzen liegt 1 Nerchau wird bei Thietmar III, 1 Nierichua 
genannt, in einer Urkunde vom 13. Juni 997 keifst es Nereehowa. 2 
Hiernach stimmt weder die Endung des alten. Namens von Nerchau 
mit der Form Nürnlnn überein, noch wäre das voll geschriebene u zu 
erklären. Somit wird die Lesung Bürgin dem arabischen Texte besser 
entsprechen und die Deutung Vurcin bequemer sein, als der Vorschlag 
Westbergs. 

Wir haben bis jetzt eine kontinuierliche Route längs der Saale 
von Calwo über Münch -Nienburg nach Halle und von da an die Mulde 
bei Wurzon gefunden. Eine Bestätigung der Richtigkeit unserer Kon- 
jekturen werden wir in der Übereinstimmung der Entfernungsangaben 
Ibrahims mit den Abständen der gefundenen Stationen erhalten. Dio 
Aufgabe, dio Meilen Ibrahims auf unsere Mafse zu reduzieren und 
danach die Abstände seiner Stationen zu kontrollieren, ist allerdings 
darum eine schwierige, weil anzunehmen ist, dafs Ibrahim die Ent- 
fernungen nach den Tagereisen, welche er machte, abschätzte und dem- 
nach dort, wo gröfsere Schwierigkeiten zu überwinden waren , wie in 
sumpfreichen Gegenden und in Waldgebirgen, seine Zahlen gröfser aus- 
failen mufsten, als auf ebenen Bahnen, und dafs endlich dort, wo bei 
längeren Strecken Zwischenstationen von ihm nicht angegeben sind, 
natürlicher Weise die Umwege mit in Rechnung gezogen werden 
müssen, zu denen etwa die Beschaffenheit der Gegenden zwang. Oben- 
drein teilt Ibrahim zwar die Entfernungen seiner Stationen, nicht aber 
auch die Anzahl seiner Roisetage mit, so dafs uns eine wichtige Kon- 
trolle seiner Angaben entzogen ist. Gleichwohl wollen wir versuchen 
in der Voraussetzung, dafs unsere bisherige Deutung des Itinerars rich- 
tig ist, seine Meilen auf unsere Wegcmafse zurückzuführen. Ibrahim 
giebt für die Entfernung von Calwe nach Münch-Nienburg 2 Meilen; 
der wirkliche Abstand beträgt etwa 7 Kilometer. Ebonso schätzt er die 
Entfernung von Münch -Nienburg nach Halle a. S. auf 30 Meilen. Die 
Luftlinie zwischen beiden Orten beträgt etwa 45 Kilometer. Der Weg 
auf dem linken Saaleufer aber, den Ibrahim gekommen zu sein scheint, 
verlängert sich indessen in Folge der starken Krümmungen dos Flusses 
auf etwa 60 Kilometer. Hiernach würde die Meile Ibrahims etwa 2 Kilo- 
meter lang sein. Für dio Strecke Halle-Wurzen fehlt leider in dem 
Texte die Entferuungsangabe, sodafs wir uns mit dem eben gefundenen 


1 Bei Watteubach a. a. 0. S. XVIII. 

• Böttcher, Diözesan - u. Gaugrenzeu IV S. 321. 
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Ergebnis begnügen müssen. Das so gewonnene Ergebnis stimmt übrigens 
mit sonstigen Angaben über die Gröfse der arabischen Meilen überein. 
Über die arabischen Wegemasse werden wir nämlich durch A. Sprenger, 
Die Post- und Reiserouten des Orients, Leipzig 1864, Abhandlungen 
der deutschen Morgenländischen Gesellschaft, III. Bd. Nr. 3, S. XXV u. 
XXVI, unterrichtet. Nach seinen Darlegungen würde die arabische 
Meile praeter propter 2000 Meter betragen. Er fügt hinzu: „Weil in 
den meisten, vielleicht in allen Fällen die Distanzen geschätzt und nicht 
gemessen wurden, so ist eine so gröfse Genauigkeit für unseren Zweck 
auch nicht notwendig. Wir können die arabische Meile mit der eng- 
lischen geographischen Meile gleichstellen. Genau genommen ist jedoch 
die arabische Meile dem Gesagten zufolge um 357 englische Fufs länger 
als die englische Meile.“ Nach Dozy, Recherches, 3. Aufl. I, S. 301, ist 
die arabische Meile gleich dem vierten Teil der spanischen Meile (legua), 
von denen 17 auf einen Grad gehen. Wenn die legua = 6687 m ge- 
rechnet wird, so würden hiernach nur 1672 m auf die arabische Meile 
fallen. Jedenfalls werden wir nicht irre gehen, wenn wir die Gröfse 
der Meilen Ibrahims, besonders in Anrechnung des Umstandes, dafs 
wir seine Umwege und Richtwege nicht kontrollieren können, auf 2000 
bis 3000 Meter, also 2 bis 3 Kilometer schätzen. 

Von Wurzen aus scheint Ibrahim sich südwärts gewandt zu haben, 
um über das Grenzgebirge den Weg nach Böhmen zu nehmen. Aller- 
dings bietet hier der überlieferte Text oinige Schwierigkeiten, diese 
lassen sich jedoch mit Hilfe der Varianten in der Landberg’schen 
Handschrift beheben. Während nämlich die wörtliche Übersetzung des 
Rosen’schen Textes wie folgt lautet: „Und vom Anfang desselben (des 
Waldes) bis zum Ende 40 Meilen über Berge und unwegsame Strecken. 
Und von ihm (dem Walde) bis zur hölzernen Brücke durch den Sumpf 
ungefähr 2 Meilen; vom Ende des Waldes (und über diese Brücke) ge- 
langt man zur Stadt Prag“, stellt sich die Übersetzung de Goejes unter 
Berücksichtigung der vorhandenen Varianten folgendermafsen : „Und 
vom Anfänge (des Waldes) bis zum Ende sind 40 Meilen über Berge 
und durch Wildnisse, zu welchen eine Brücke von Holz (gehört) über 
einen Morast von ungefähr zwei Moilen am Ende des Waldes. (Dann) 
geht man ein in die Stadt Prag.“ Es liegt auf der Hand, dass diese 
Lesung, welche Herr de Goeje die Güte hatte mir mitzutheilen, zunächst 
die Schwierigkeit beseitigt, als wenn das Waldgebirge mitsamt der 
Brücke bis an die Stadt Prag herangereicht habe. Sodann wird es 
auch klar, dafs die Entfernungsangabe von 40 Meilen sich nur auf die 
Länge des Waldgebirges bezieht, während für den letzten Abschnitt 
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dos Weges von dem Südfufs des Gebirges bis zur Stadt Prag die 
näheren Angaben fehlen bezw. ausgefallen sind. Für die Feststellung 
des Weges vou Wurzen ab und über das Waldgebirge lassen die all- 
gemein gehaltenen Bemerkungen Ibrähims nur soviel erkennen, dafs 
das von dichtem Walde bedeckte Gebirgsland 25 Meilen südwärts von 
Wurzen seinen Anfang nahm. Nach dem oben gefundenen wahrschein- 
lichen Werte Ibrähims würde das einem Abstande von 50 Kilometern 
gleichkommen und wir würden uns den Beginn der Waldregion etwa 
auf einer Linie zu denken haben, die von Penig nach Heimchen geht. 
Im ganzen wird das auch wohl mit der Besiedelungsgeschichte des 
Nordabhanges des Erzgebirges und des sog. sächsischen Mittelgebirges 
übereinstimmen. 

Dem Waldgebirge selbst, zu dem wir auch das Plateau des säch- 
sischen Mittelgebirges rechnen müssen, weist er eine Breite von 40 Mei- 
len zu. Die Luftlinie Wurzen -Brüx beträgt ungefähr 115 Kilometer; 
der Abstand erhöht sich unter Einrechnung der Krümmungen der Flufs- 
thäler auf 130 bis 140 Kilometer; es würde also für das Waldgebirge 
eine Breite von 80 bis 90 Kilometer übrig bleiben, so dafs die Angabe, 
der Weg durch das Waldgebirge betrage 40 Meilen, der wirklichen 
Breite durchaus entsprechen würde. 

Jedenfalls ist nach diesen Entfernungsangaben der Gedanke aus- 
geschlossen, Ibrahim habe den weiteren Weg gewählt und sei von Wur- 
zen aus südöstlich zur Elbe gegangen, um dann, wie ein deutsches 
Heer 1040, von Dohna (Donin) über Kulm sich ins Bielathal zu bege- 
ben. Die Entfernungsangaben lassen nur die Annahme zu, Ibrahim 
sei von Wurzen aus südwärts gegangen, jedoch ist die genauere Be- 
stimmung des Weges, den er eingeschlagen hat, und vor allem der 
Stelle, wo er den Gebirgskamm überschritten, bei dem Mangel jeder 
näheren Angabe kaum möglich. Soviel wissen wir allerdings, dafs trotz 
der Wildnisse, von denen Ibrahim erzählt, der Weg über das Gebirge 
selbst bei kriegerischen Unternehmungen frühzeitig benutzt worden ist, 
so dafs man zu der Annahme berechtigt ist, es sei hier eine alte gang- 
bare Strafse vorhanden gewesen. So ging ein Heer Karls d. Gr. im 
Jahre 805 nach der Besiegung des Fürsten der Daleminzicr, Semela, 
über das Erzgebirge, Fergunna, in die böhmische Ebene und vereinigte 
sich mit den anderen beiden fränkischen Heeren im Thale der Eger. 1 
Im Jahre 893 unternahm der streitbare Bischof Arno von Würzburg 


1 Chron. Moiss.: Et tune perrexerunt super Fergunna. Vgl. Ahel-Simson, Jahr- 
bücher Karls d. Gr. II, S. 32R. 
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einen Zug nach Böhmen und fand auf dem Rückzuge im Kampfe gegen 
einen sorbischen Stamm, der in dem Gau Chutizi an der Chemnitz 
safs, seinen Tod. 1 Später ging ein Heer Kaiser Heinrichs II. im August 
des Jahres 1004 von Merseburg aus zunächst ostwärts, als gälte die 
Heerfahrt dem polnischen Reiche, dann aber brach es plötzlich südwärts 
über das Erzgebirge (silva quae Miriquidni dicitur) nach Böhmen ein 
und gewann hier ein am Fufse des Gebirges belegenes Kastell. Man 
hat im letzteren Brüx (most Gnevin) sehen wollen; indessen schoint 
mir das nicht über jeden Zweifel zu liegen und der Übergang über das 
Gebirge kann auch weiter ostwärts stattgefuuden haben. 2 Die nähere 
Feststellung des Weges, den jene Heere über das Erzgebirge ein- 
schlugen, und die Nachweisung alter Strafsenübergänge mufs ich den 
Lokalhistorikern überlassen. Ob es richtig ist, dafs ein uralter Weg 
von Prag über Komotau, Reizenhain, Marienberg, Zschopau, Chemnitz 
sich hinzog, wie nach Fr. Kurze, Thietmari Chronicon, Hannover 1889, 
S. 3 Anm. 6 E. Trauer in der wissenschaftlichen Beilage der Leipziger 
Zeitung vom 9. Juli 1887 nachgewiesen hat, kann ich nicht kontrollieren. 
Die Angabe Ibrahims „und vom Anfänge (des Waldes) bis zum Ende 
sind über Berge und durch Wildnisse 40 Meilen, zu welchen eine 
Brücke von Holz gehört über einen Morast von 2 Meilen am Ende des 
Waldes“ weist vielleicht auf das obengenannte Brüx hin. 

"Wie wir schon oben zeigten, lassen sich die Meilenangaben 
Ibrahims mit dem Abstande von Wurzen bis Brüx bequem vereinigen; 
die Lage des Ortes am Südfufse des Gebirges und auf dem Wege von 
Wurzen nach Prag pafst ebenfalls. Vor allem aber bleibt es auffällig, 
dafs sowohl der deutsche wie der slavische Ortsname auf die Existenz 
einer Brücke hinweist Brüx an der Biela wird von Kosmas bei Gele- 
genheit seines Berichtes über den Krieg Kaiser Heinrichs III. mit Bre- 
tislaw r von Böhmen im Jahre 1040 erwähnt Während der Kaiser von 
Cham aus über den Böhmerwald vordrang, hatten die Thüringer unter 
Führung dos Markgrafen Eckard von Meifsen sich bei der Burg Donin 
(Dohna bei Pirna) versammelt und waren über die Kulmer Pässe in 


1 Diimmler, Gesell, d. ostfränkischen Reiches III S. 355. Thietmari chron. I, 3: 
non longe a praedicto amno (seil. Caminzi) in pago Chutizi dicto Am episcopus . . ab 
expeditione Boemioram reversus. 

2 Thietmar VT, lOf. und die Anmerkungen von Fr. Kurze in seiner Ausgal>e 
des Thietmar, Hannover 1889. — S. Hirsch, Jahrb. des Deutschen Reiches unter 
Heinrich II. 1802, I S. 317: Ein Kastell nahe am Eintritt in Böhmen gelegen, ergab 
sich ihnen; die neueren haben die Burg Onewin, später Brüx genannt, darin erkannt 
(Dobner V, 1 2). 

Archiv f. lindes- u. Volksk. <1. Prov. Sachsen. 1892. () 
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Böhmen hinabgestiegen. 1 Nach Kosmas machten sie auf die Kunde von 
der Niederlage des Kaisers an der Brücke Gnevin an der Belina Halt. 2 
Urkundlich erscheint Brüx unter den Gerechtsamen des Klosters Osseck 
1207: Mochta, 3. September 1209: decima vini et fori in Ponte. Im 
Jahre 1227 schenkt Coiata de Gnevin most sepulcro Christi, Sderazensi 
seil, ecclesiae (ante Pragam) den Ort Gnevin most Am 6. April 1253 
wird das hospitale in Pruks genannt. 3 Wie schon der Name andeutet, 
haben wir uns most Gnevin in den ältesten Zeiten als einen Brücken- 
kopf an der Biela zu denken, dessen Bedeutung noch mehr hervortritt, 
wenn beachtet wird, dafs hier mehrere Zuflüsse vom Erzgebirge sich 
vereinigen und durch die südlich der Biela sich hinstreckenden Höhen- 
züge der Abflufs behindert, das Land weithin versumpft war und west- 
lich von Brüx bei den Dörfern Kümmern und Seestädl sich ein See 
gebildet hatte. 4 Es hat allen Anschein, als wenn hier in dem sumpfigen 
Terrain sehr wohl eine Brücke von 4000 m Länge möglich gewesen 
wäre, wie sie uns Ibrahim beschreibt Wenn ferner in Betracht gezo- 
gen wird, dafs das Land am Fufse des Gebirges wahrscheinlich erst 
infolge der Stiftung des Cisterzienser-Klosters Ossegg besiedelt worden 
ist, so würde die Sumpf brücke auch am Ende des Waldgebirges gele- 
gen haben. Endlich scheint most Gnevin der leicht zu sperrende Über- 
gangspunkt für eine Strafse über das Gebirge gewesen zu sein. Denn 
in einor Urkunde für dasselbe Stift Ossegg vom 24. April 1203 wird 
das jus voctigalium quae solent dare exeuntes in Copwitz erwähnt 
Ebenso wird in Urkunden vom 25. April 1208, vom 3. September 1209 
und vom 28. Dozember 1230 das teleoneum in Coppitz genannt 5 Cop- 
pitz liegt nördlich von Brüx auf dem Wege zum Gebirge. G Nach allem, 
was hier boigcbracht ist, dürfte somit die Annahme keine willkürliche 
mehr genannt werden dürfen, dafs Ibrahim von Wurzen aus zunächst 
die vereinigte Mulde aufwärts, dann durch das Thal der Zschopau und 
Flöha gewandert und endlich über die Einsattelung zwischen Katha- 

‘ Giesebrecht, Gesell, d. Deutschen Kaiserzeit II, 351 f. 

* Cosmas II, 11. 

8 Erben, Keg. Bohemiae S. 230, 237, 332, 333 u. 610. Aulserdcm wird es 
noch in den Jahrbüchern von Prag zu den J. 1248 u. 1283 als Pons genannt. 

* Vgl. Urkunde v. 25. Februar 1250 für das Kloster Üssek: medietatom pisca- 
torum in Komoran cum parto lacus ad eosdem pertinente. Erben, a. a. O. I, 578. 

6 Erben, a. a. O. I, 215, 232, 237, 358. 

” Über die Strafsen s. Jirecek Slovanske pnivo v Cechüch a na Moravo, Prag 
1863, S. 15. Über Furten und Brücken ebenda S. 20. Angozogcn werden mag hier 
auch die Stelle aus einer Urkunde von 1226: Welichow a vado Radowani usque ad 
pontom paludum, quod Moztissche dieitur. Erben, a. a. 0. I, S. 326. 
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rinenberg und Georgen thal, welche eine Seehöhe von etwa 739 m hat, 
in die böhmische Ebene hinabgestiegen ist. Auch J. Jireöek in Museums- 
zeitschrift 1878 und nach ihm L. Schneider (in Gitschin) in Verh. der 
Gesellschaft für Anthropologie 1881, 242 erklärten die von Ibrähtm 
erwähnten hölzernen Brücken über den Sumpf für Gnevin most 

Nachdem wir als Ergebnis unserer Untersuchungen eine zusam- 
menhängende Route von Calwe bis Prag gewonnen haben, können wir 
nunmehr auch der Frage näher treten, welchen Ort wir uns unter 
Mäzenburg, das in beiden Haudschriften als Ausgangspunkt der böh- 
mischen Reise genannt wird, zu denken haben. Dafs Mäzenburg nicht 
Merseburg sein kann, dasselbe Merseburg, wo Ibrahim bei Kaiser Otto 
dem bulgarischen Gesandten begegnet sein will, das haben wir schon 
eingangs bemerkt. Ein Blick auf dio bisher festgestellte Reiseroute, 
welche im allgemeinen von Norden nach Süden verläuft, macht die 
Annahme eines südlich von Calwe belegenen Ortes unwahrscheinlich, 
wenn nicht unmöglich. Jedenfalls ist es nicht Merseburg, wenn wir 
auch die Frage, ob das gleichgeschriebene Mäzenburg, wo Ibrähim die 
bulgarischen Gesandten sah, nicht doch Merseburg war, hier unerörtert 
lassen wollen. Der Ort, welcher am Eingang des böhmischen Itinerars 
mit Mäzenburg bezeichnet wird, kann nur nördlich von Calwe gelegen 
sein. Ibrähim giebt die Entfernung zwischen Mäzenburg und Faliwi 
auf 10 Meilen an; ist nun unsere Schätzung der Meilen Ibrähims im 
ganzen richtig, dann haben wir Mäzenburg in einem Abstande von 20 
bis 30 Kilometern nördlich von Calwe zu suchen. Der einzige Ort 
aber, der hier in Betracht kommen kann, ist das 28 Kilometer nörd- 
lich von Calwe gelegene Magdeburg. Auch Westberg entscheidet sich 
für Magdeburg. 1 Wie die ursprüngliche Form in dem arabischen Texte 
gewesen sein mag, wage ich nicht zu entscheiden. Ich habe oben in 
den Text Mäged-burg eingesetzt, ohne damit behaupten zu wollen, die 
richtige Form getroffen zu haben. 

' Bei Wattcnbach a. a. 0. S. XVII. 
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Führer durch das Unstrutthal von Artern bis Naumburg 

für Vergangenheit und Gegenwart. 

Von 

Prof. Pr. Hermann Grössler in Eisleben. 

I. Teil. 

(Nebst einer Karte und eiuer Tafel mit Grundrissen.) 


Vorwort. 

Das Unstrutthal von Artern bis Naumburg ist, obwohl in der 
Luftlinie nur etwa 7 deutsche Meilen lang, nicht nur durch eine Fülle 
schöner, freilich mehr anmutiger und lieblicher, als grofsart.iger Land- 
schaften ausgezeichnet, sondern auch durch einen ungewöhnlichen Reich- 
tum geschichtlicher Erinnerungen, die hier weiter, als in irgend einer 
andern Gegend des innern Deutschland in die Vergangenheit zurück- 
reichen. Eine geschichtlich merkwürdige Stätte reiht sich hier dicht 
an die andere, denn von den Stürmen der Völkerwanderung an bis 
auf die Zeit der Befreiungskriege war diese Strecke des Unstrutthals 
der Schauplatz merkwürdiger Begebenheiten. Kalbsriet und Ritteburg, 
Rofsleben, Memleben, Wendelstein, Burgscheidungen, Freiburg sind 
auch der grofsen Masse zumeist wohlbekannte Namen, aber in ihnen 
erschöpft sich die reiche geschichtliche Vergangenheit des Thaies nicht 
Auch die Sage hat einen reichen Blütenkranz um die Örtlichkeiten 
dieser Thalstrecke geschlungen; auf Schritt und Tritt geht hier der 
Wanderer auf merkwürdigem Boden. 

Bei der Wanderung empfiehlt es sich, den Weg zu Thal, also 
die Richtung von Artern nach Naumburg einzuhalten, weil so eine 
allmähliche Steigerung der landschaftlichen Schönheit und zugleich auch 
einigermafsen ein geschichtlicher Zeitfortschritt erreicht wird. Der erste 
Teil dieser Schrift wird das obere Thal von Artern bis Nebra zum Ge- 
genstände der Betrachtung machen, und zwar zunächst das südliche 
Gelände bis Memleben, dann das nördliche bis Wendelstein, zuletzt 
das Gelände zu beiten Seiten der Steinklöbe, der Durchbruchstelle der 
Unstrut; im zweiten Teile werde ich den Leser durch das untere Thal 
von Vitzenburg bis zur Unstrutmündung führen, mufs ihm aber hier, 
wie im oberen Thale, überlassen, die Orte, welche er besuchen will, 
selbst auszuwählen und ihre Reihenfolge zu bestimmen. 

Der Name des Flusses (urkundlich Onestrudis, Unstrode, Unstrude, 
Unstruot, Unstrut, Oneströd u. a. Formen mehr) ist wiederholt auf seine 
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Bedeutung hin untersucht worden. Ältere Erklärer, so z. 13. Wilhelm, 1 
hüben in der Unstrut unter Berufung darauf, dafs sie „ein schleichendes 
Wasser“ sei, einen Flufs „ohne Strudel“ erkennen wollen. Dieser 
auf den ersten Blick sehr ansprechenden Auffassung steht jedoch nicht 
nur die Thatsache entgegen, dafs die Unstrut trotz ihres schleichenden 
Ganges doch Strudel aufzuweisen hat, sondern auch der Umstand, dftls 
diese Deutung den Lautgesetzen widerspricht, weil Strut und Strudel 
nicht ohne weiteres gleich gesetzt werden können. Ganz im Gegensatz 
zu Wilhelm hat Lohmeyer 2 3 4 in dem Namen Unstrut die Bedeutung 
„eilender Flufs“ gefunden, eine Erklärung, die — ganz abgesehen 
von sprachlichen Bedenken — so wenig wie möglich zu trifft, wie jeder 
zugeben wird, der den langsam dahin schleichenden Flufs aus eigener 
Anschauung kennt. Noch absonderlicher ist es, wenn der Linguist 
Pott den Namen gar für einen slavi sehen erklärt, da ja der Flufs 
schon lange, bevor die Slaven die Grenze von Thüringen erreichten, 
seinen Namen Unstrut trug. 8 Der Ortsnamenforscher Förstemann da- 
gegen sah sich zwar aus sprachlichen Gründen veranlafst, das Wort 
Strut durch Bach oder Flufs zu erklären, neigt aber aus Rücksicht 
auf die mannigfachen Zusammensetzungen, welche das Grundwort ein- 
gegangen ist, schliefslich mehr der Bedeutung „Wald oder Gebüsch“ 
zu, welche natürlich noch weniger zulässig ist. Auch G. Reischei* 
kommt, obwohl er gegen Förstemann Stelluug nimmt und die Frage 
gründlich zu erledigen bemüht ist. schliefslich doch zu der doppelge- 
sichtigen und darum nicht befriedigenden Erklärung „Waldbach, ein 
aus einem sumpfigen Walddistrikte kommender Bach.“ Auf der rich- 
tigen Fährte befindet sich Werner, 5 der durch seine Untersuchung zu 
dem Schlüsse gelangt, der Name Strut müsse Wasser bedeuten, ohne 
jedoch den Namen Unstrut erklären zu können. Auch nach dem Er- 
gebnis meiner Forschung 6 * ist das Grundwort Strut, worauf ja schon 
mancher meiner Vorgänger gekommen war, und wozu schon der Um- 
stand nötigt, dafs wir es mit einem Gewässer zu thun haben, ein 
Wassername, sei nun ein stehendes oder fliefsendes gemeint. Die Haupt- 

1 Mitteilungen des Thüringisch -Sächsischen Altertums -Vereins V, 73. 

* Lohmoyer, Beiträge zur Etymologie deutscher Flufsnameu. Göttingon 1881. 

3 Dies macht schon Schade, Althochdeutsches Wörterbuch S. 884 gegen Pott 
geltend. 

4 G. Reisch el, Zur Erklärung dos Namens Unstrut. („Aus der Heimat“, 
Jahrgang 1886, II No. 45.) 

5 C. Werner, Zur Erklärung des Flulsnamens Unstrut. („Aus der Heimat“, 

Jahrgang 1886, II No. 47.) 

ü H. Gröfsler, Dio Bedeutung des Namens Unstrut (Ebenda No. 46.) 
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Schwierigkeit aber liegt in der Erklärung des Bcstimmworts. Ich er- 
kenne in demselben einfach die bekannte Vorsatzsilbe un (— one), 
welche in der Mehrzahl der Zusammensetzungen das Gegenteil des 
Wortes ausdrückt, dem sie vorgesetzt ist, in nicht wenigen Fällen aber 
auch eine Verstärkung des Grundbegriffs zu böser Bedeutung bewirkt. 
Letzteres ist bei dem Namen Unstrut der Fall. Wie Unwetter nicht 
etwa Heiterkeit des Himmels, sondern ein gewaltsames, zerstörendes 
Wetter; Unfall nicht das Unterbleiben eines Falles, sondern einen unan- 
genehmen, schmerzlich empfundenen Fall, Untier nicht ein untierisches 
Wesen, sondern ein die sonst bekannten Grenzen seiner Art über- 
schreitendes, Furcht einflöfsendes Tier, Unmensch nicht etwa einen 
Engel, sondern einen auf Böses sinnenden und Übles vollbringenden 
Menschen bezeichnet, so auch Unstrut eine böse, üble, unangenehme 
Strut, d. h. einen versumpften See, der hinsichtlich seiner Länge, 
Breite, Beschwerlichkeit und Gefährlichkeit alle andern Sümpfe des 
Landes, welche man sonst mit dem Namen Strut belegte, übertraf und 
darum verdiente die Unstrut zu heifsen. Ganz derselbe Sprachgebrauch 
ist es, wenn im Mittelhochdeutschen das Wort ungebruoche einen argen 
Bruch oder Sumpf, das Wort ungestillte eine zu hohem Grade gelangte, 
unheilbare Krankheit (gestillte) bedeutet. Unter Unstrut verstand man 
also ursprünglich den langgestreckten und mannigfach verzweigten 
Sumpf, welcher, von dor Quello des Flusses bis zur Sachsenburger 
Pforte reichend, durch die Gewässer der Hainleite, des Hainichs und 
der Fahnerschen Höhen gospeist wurde. Nachdem jedoch die Wasser- 
masse das Naturwehr zwischen Hainleite und Schmücke durchbrochen 
hatte, wurde der Name des grofsen Mittellandsumpfes „Unstrut“ auch 
auf den aus ihm ablliefsenden Flufs übertragen, ein Vorgang, der sich 
naturgemäfs an der zweiten Durehbruehsstelle, der Steinklöbe bei 
Wangen, wiederholte. 

Ein als Anhang gegebener Überblick über die geschichtliche Lite- 
ratur des Unstrutthaies möge denjenigen dienen, welche sich über ge- 
wisse Verhältnisse des Unstrutthaies oder über einen bestimmten Ort 
genauer zu unterrichten wünschen. 

Schliefslich habe ich noch mit verbindlichem Bank zu erwähnen, 
dafs die auch die jüngste Zeit berücksichtigende Einzeichnung der 
wichtigsten Verkehrsverbind ungen in die von mir entworfene Karte 
des Unstrutthaies, wie auch die Angabe der Höhen nach Metern Herrn 
Gustav Müller, Kartographen in der Landesaufnahme des Grofsen 
Generalstabs in Berlin, zu verdanken ist. 
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Erster Teil. 

Das obere Thal von Arten» bis Xebra. 
a) Das südliche Gelände des oberen Thals bis Memleben. 

Artern. 

Dieso kleine Landstadt mit 1880: 4460, 1885: 4641, 1890: 5027 Ein- 
wohnern ist weder durch Naturschönheit ausgezeichnet, noch auch ge- 
schichtlich besonders merkwürdig. Beachtung von seiten des Natur- 
freundes verdient nur die nördlich von der Stadt zwischen Unstrut und 
Helme gelegene, bis zu 160 m über der Nordsee sich erhebende niedrige 
Erhebung des Weinbergs. Diese wirklichen Naturgenufs bietende und 
darum eines Besuches werte Aussichtsstelle gewährt zwar keine grofs- 
artige Aussicht, aber doch einon anmutigen, unterrichtenden und sehr 
umfassenden Rundblick über einen beträchtlichen Teil der goldenen 
Aue. Nach NW. zu erblickt man von hier die schöngeformte Kvff- 
häusergruppe mit ihren Burgtrümmern, nach W. und SW. zu den be- 
waldeton Bergrücken der Hainleite, auf welchem bei klarem Wetter der 
Possen türm bei Sondershausen wie auch an der Stelle, wo die Hain- 
leito steil zur Unstrut abfällt, die Sachsenburg hervortritt. Südwärts 
erhebt sich das westliche Ende des Bergzugs der Finne, die Schmücke, 
den das Auge bis zu dem den Gasthof zur Wespe tragenden Orlas- 
berge im SO. verfolgen kann, wie auch nach derselben Richtung hin 
das nördlich davon sich hinziehende, geschichtlich so merkwürdige 
Unstrutthal dem Blicke sich eröffnet, das im O. die Stein klöbe mit 
den Bergen bei Grofs-Wangen abschliefst. Besonders lieblich ist der 
Blick nach NO., wo sich über dem nicht selten überschwemmten Thale 
der grofsen Helme der Bergrücken des Forstes bei Ziegelrode und der 
Wüste bei Allstedt erhebt, aus welchem deutlich sichtbar nach W. zu 
das Allstedter Schlofs hervorspringt, während sich weiter nach N. 
zu das Schlofs Beyernaumburg und die Türme der Stadt S anger- 
hausen erkennen lassen. Übrigens ist wegen des nördlich vorliegen- 
den Höhenrückens die Aussicht nach dieser Seite hin am meisten be- 
schränkt. 

An besonders klaren Tagen, denen in den meisten Fällen Regen- 
wetter folgt, kann man auch zwischen der hohen Schrecke und Hain- 
leite hindurch noch über dem Steigerwalde bei Erfurt ganz am 
äufsersten Endo des Gesichtskreises den Inselsberg im Thüringer 
Waldo erkennen, ja sogar, freilich nur mit Hilfe eines guten Fern- 
rohrs, das auf dem Gipfel desselben gelegene Haus, falls die Sonne 
dasselbe gerade genügend beleuchtet. 


88 


H. (iKO.SSMSK: 


Nach W., S. und 0. hin ist Aitern von Sümpfen, hei den nicht 
selten eintretenden Überschwemmungen aber von einer meilenweit sich 
ausdehnenden Wasserfläche eingeschlossen. Nur nach N. zu, wohin 
sich eine Hügelreihe erstreckt, hat es und hatte es von jeher gesicherte 
Verbindung. 

Artern ist einer der ältesten Orte der goldenen Aue. Schon im 
Breviarium des Lullus wird es (im 8. Jahrh.) in der Form Aratora er- 
wähnt. 1136 heifst es Artern, 1309 Artern. Es gehörte während des 
Mittelalters in den thüringischen Nabelgau; später, nach dem Verfall 
der Gau Verfassung in die Grafschaft Vockstedt; in kirchlicher Hinsicht 
gehörte es zu dem Erzstift Mainz. 

Bis zum Jahre 1268 waren die Grafen von Vockstedt, die sich 
später Grafen von Stolberg nannten, hier die Landesherren. 1268 aber 
verkaufte Graf Friedrich von Stolberg die Herrschaft Vockstedt und 
mit ihr Artern an das Erzstift Magdeburg, unter dessen Oberlehnsherr- 
lichkeit die Stadt bis zum Jahre 1579 verblieb, in welchem sic von 
Kursachsen durch Tausch erworben wurde. Aus kursächsischer Lehens- 
hoheit. kam sie 1815 unter preufsische Herrschaft. 

Im Jahre 1303 erkaufte Graf Heinrich IV. von Honstein Artern, 
welches er und seine Nachfolger von dem Erzstift Magdeburg zu Lehen 
trugen. Doch blieben die Honsteiner Grafen nur kurze Zeit itn Besitz; 
schon 1310 wurden die edlen Herren von Heldrungen ihre Besitz- 
nachfolger. 1390 verkaufte Gerlach von Heldrungen Amt, Stadt und 
Schlofs Artern an den Edlen Bruno IX. von Querfurt, dessen Nach- 
komme Bruno XI. Artern mit Vockstedt 1448 wieder an die Grafen 
von Honstein verkaufte. Als Zubehör von Artern werden genannt 
Voigtstedt (Vockstedt), Gehofen, Katarinen riet, Nicolausriet, Ritteburg 
(Rieteburg), Schönfeld und Kastedt. Bis 1452 besafsen diese Artern 
allein, von 1452 — 1477 gemeinschaftlich mit den Grafen von Mans- 
feld. Nachdem von 1477 — 1483 wieder die Grafen von Honstein 
die alleinigen Besitzer gewesen, kam es 1483 abermals an die Grafen 
von Mansfeld, die es dann bis 1780 erst unter magdeburgischer, dann 
unter kursächsischer Lehnshoheit besessen haben. 

Eine Zeit lang (von 1563 — 1570 bzw. 1585) hatte hier eine be- 
sondere Linie der Grafen von Mansfeld -Vorderort ihre Residenz. Von 
1570 — 1808 bildete Artern ein gesondertes kursächsisches Amt, wurde 
aber 1808 dom Amte Sangerhauscn einverleibt und 1815 ein Bestand- 
teil des Königl. Preufsischen Kreises Sangerliausen. 

Zu einer Stadt hat sich Aitern schon ziemlich früh entwickelt; 
schon um 1370 wird der Ort als Stadt bezeichnet. Da nun die Sool- 


FÜHRER DURCH DAS UN8TBUTCHAL VON ARTEKN DIS NAUMBUKU. 89 

quelle zu Artem erst 1450 entdeckt worden sein soll, wie denn auch 
erst 1477 zum ersten Malo des Arternschen Salz werks Erwähnung 
gethan wird, so kann Artern seine Erhebung zu einer Stadt nicht erst 
der Ausnutzung der dortigen Soolq'uelle verdanken, wohl aber wird es 
sich infolge derselben einigormafsen über die Bedeutung einer gewöhn- 
lichen Land- und Ackerstadt erhoben haben. 

Von dem vermutlich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
(bald nach 1370) von den Grafen von Honstein erbauten, dann im 
16. Jahrhundert von den Grafen von Mansfeld erneuerten und erwei- 
terten alten Schlosse, dessen Kern eine kleine Wasserburg bildete, 
haben sich keine besonders merkwürdigen Reste erhalten, da gerade 
der älteste Teil niedergerissen worden ist 

Artern besitzt zwei Kirchen, die vermutlich beide den Mönchen 
dos Klosters Hersfeld, welches hier schon im 8. Jahrhundert Grundbe- 
sitz hatte, wenn nicht schon dem Bonifatius oder dessen Schülern, 
ihren Ursprung verdanken. 

Die Kirche der Altstadt, welche dem h. Veit geweiht ist und 
jetzt nur noch als Scheuer benutzt wird, ist in ihrem • jetzigen Bau 
eine im Übergangsstile um die Mitte des 13. Jahrhunderts erbaute 
Kreuzkirche mit rechtwinkelig geschlossenem Chor. Der Altarraum und 
die Kreuzvierung sind von spitzbogigen Kreuzgewölben überwölbt; das 
einschiffige Langhaus dagegen und die Kreuzarme lassen keine Spur 
einer Wölbung erkennen und sind jetzt nur von einem offenen Dache 
überdeckt. Die drei noch vorhandenen Giebelseiten der Kirche und 
die Schalllöcher des Turmes haben gekuppelte Spitzbogenfenster. Einige 
alte Grab- und Wappenstcino mit Inschriften werden noch in der Kirche 
aufbewahrt. 

Die Marienkirche (Beatae Mariae Virginis) in der Neustadt, 
welche letztere lange Zeit als besondere Gemeinde neben der Altstadt 
bestand, ist angeblich ursprünglich ebenfalls eine Kreuzkirche gewesen, 
doch sind jetzt gar keine Spuren einer solchen Anlage wahrzunehmen. 
Der älteste Teil dieser Kirche ist der in der Mitte stehende, der Über- 
gangszeit ungehörige Turm, dessen Seiten im Erdgeschofs von zwei 
Spitzbogen durchbrochen sind, wie dieses auch mit einem spitzbogigen 
Kreuzgewölbe überdeckt ist. Im oberen freiliegenden Teile hat er auf 
der breiten Seite je drei gekuppelte, durch ein Säulchen getrennte 
Rundbogenfonster; auf den schmalen je eins dergleichen. Der östUch 
daran stofsende, mit spitzbogigem Kreuzgewölbe überdeckte Chor hat 
rechtwinkeligen Sehlufs. Eine im Jahre 1860 entdeckte rundbogige 
Lichtspalte in der südlichen Mauer des Chors beweist, dafs derselbe ur- 
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sprünglich ein romanischer Bau war, der erst zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts überwölbt worden ist. Das in den Jahren 1608 — 1620 neu 
aufgeführte einschiffige Langhaus hat einen Westchor, eine Anlage, 
die sich fast nur bei sehr alten Kirchen (so in Gernrode, Drübeek, 
Naumburg a. d. Saale) findet, was ebenfalls für ein ursprünglich hohes 
Alter der Kirche spricht. Die spitzbogigen Fenster ohne Mafswerk 
freilich sind Beispiele der spätesten Anwendung des Spitzbogens und 
verdanken dem erwähnten Um- und Erweiterungsbau ihre Entstehung. 

Kalbsrieth und Ritteburg. 

Wer von Artcrn aus Kalbsrieth und Ritteburg besuchen will, hat 
von dem Gasthofe zur Sonne 4 km zu gehen. Dio Heerstrafse führt 
auf einem durch das Riet aufgeschütteten Damm zunächst nach Kalbs- 
rieth. Bei dem Kilometersteine 3,8 vor Kalbsrieth erreicht man den 
Scheid- oder Fartesgraben, welcher die Grcnzo zwischen Preufsen 
und Sachsen -Weimar bildet. Kalbsrieth liegt nämlich in Sachsen- 
Weimar. Von der über den Scheidgraben führenden langen Brücke 
hat man einen hübschen Blick auf den westwärts kegelförmig sich er- 
hebenden Kyffhäuser. 

Hier war es auch, wo man beim Einstofson der Rostpfähle für 
die lange Brücke beim Bau der Chaussöc von Artorn nach Querfurt 
in einer Tiefe von 7 Fufs im Riete kleine Hufeisen gefunden hat, die, 
wie man anzunehmen geneigt ist, an den Hufen magyarischer Rosse 
gesessen haben, deren Reiter in der Ungarnschlacht des Jahres 933 hier 
verunglückt sein mögen. 

Etwas weiter hin, dicht, vor dem Dorfe Kalbsrieth, erreicht man 
unweit ihrer Mündung in die Unstrut die Helme, auf deren rechter 
Seite unmittelbar am Flusse der einige Morgen grofse Domgarten 
liegt, welchen die Chaussee in zwei Teile zerschneidet. Das links von 
der Strafse gelegene Domhaus, zu welchem der Domgarten gehörte, 
war ein Lehn des Domstiftes S. Crucis in Nordhausen; daher rührt an- 
geblich der Name. Mehrere Jahrhunderte hindurch haben die Herren 
von Kalb Kalbsrieth besessen; nach ihnen nannten die Umwohner das 
Dorf zum Unterschiede von den übrigen Rietdörfern, die sämtlich nach 
den Heiligen ihrer Kirchen benannt sind, Kalbsrieth, wie ja auch Hack- 
pfiffel von der Familie von Hacke seinen Namen erhalten hat, um es 
von dom nicht sehr weit entfernten Mönchpfiffei sicher unterscheiden 
zu können. Das erwähnte Domhaus hat übrigens eine sonderbare Ver- 
gangenheit. Tm Jahre 1750 nämlich wurde es — vielleicht in einem 
Anfluge von Selbstironio — von einem Herrn v. Kalb in einen Gast- 
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hof verwandelt und „zum goldenen Kalb“ benannt. Nachdem aber 
die Familie v. Kalb in Konkurs geraten war und ihr Gut hatte ver- 
kaufen müssen, wurde der Name des Gasthofs umgeändert, welcher 
nunmehr das Rots hiefs. Heutzutage trägt er nach abermaliger Um- 
taufe den Namen „Gasthof zum drei Lilien “(!) 

Einer der letzton Besitzer aus dieser Familie war der Präsident 
von Kalb, der Schwager der bekannten Freundin Schillers, Charlotte 
von Kalb. Im Jahre 1821 gelangte das Schlots in den Besitz des 
preufsischen Generals von Wolzogcn, desson Schwägerin, die Schrift- 
stellerin Karolino von Wolzogen, eine Schwester von Schillers Gattin 
Lotto war. 

Da Kalbsrieth sonst nichts Merkwürdiges aufzuweisen hat, wenden 
wir uns von hier gleich nach Ritteburg. Um dorthin zu gelangen, 
geht man über dio Helmebrücke bis zum Scheidgraben zurück und ge- 
langt in 5 — 10 Minuten in das Nachbardorf mit dem verwandten, ja 
im Grunde gleichen Namen. Dasselbe liegt auf einer von der Unstrut 
und dem Nebenarme des Mühlgangs gebildeten Insel. In alten Zeiten 
mufs das Dorf und auch die weiter abwärts gelegene Kartenburg er- 
heblich höher gewesen sein, als die Umgebung, weil nur diese beiden 
Stellen kein Schwemmland sind, während ihre ganze Umgebung aus 
stark aufgeschwemmtem Boden besteht. 

Das Dorf Ritteburg ist ohne Zweifel sehr alt. Bereits im Jahre 
932 stellte hier in dem Flecken Riet (locus Reot), falls nicht das be- 
nachbarte Kalbsriet diese Ehre für sich in Anspruch nehmen darf, 
König Heinrich I. am 1. Juni d. Js. eine Urkunde aus. Eins der beiden 
Dörfer ist auch sicherlich derjenige Ort Riade, bei welchem nach Widu- 
kiuds von Corvey Bericht König Heinrich I. im Jahre 933 gegen die 
Ungarn sein Lager aufschlug und in dessen Nähe er seinen herrlichen 
Sieg über die Ungarn errang, von dem bei dem Flecken Gehofen die 
Rede, sein wird. Im Jahre 1000 übereignete Kaiser Otto III. die Burg 
(civitas) Riede in Thüringen, das ist eben unsere Ritteburg, samt ihrem 
Burgbezirke, jedoch ausschliefslich des Dorfes und der Mark Vockstedt 
(Vocstedi), dem Erzstifte Magdeburg, welches seit dieser Zeit dio Landes- 
herrlichkeit über den verkürzten Burgbezirk besafs. Ursprünglich um- 
faßte derselbe also die Mark Vockstedt mit; doch kam diese im Jahre 
1268 auch noch an Magdeburg. 

Fragen wir nun, wo denn eigentlich dio alte Burg im Riet ge- 
legen, so ist dieselbe nach Aussage des Ortsschulzen keinesfalls im 
Dorfe selbst zu suchen, weil hier keine Spuren ehemaliger Befestigung 
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gefunden worden sind. 1 Wohl aber lag vormals weiter abwärts vom 
Dorfe in einer durch Geradelcgung des Flufslaufs jetzt beseitigten TJn- 
strutschliuge eine alte Erdburg, die Kartenburg, von deren Umwal- 
lung jetzt aber nichts mehr zu sehen ist, da sie’ der Besitzer zu Acker 
gemacht hat. Der Name selbst scheint geradezu Burg im Riet zu be- 
deuten, wenn man annehmen darf, dafs das Bestimmwort Karten aus 
dem lateinischen carectum (= Riet.) verderbt worden ist Unter dem 
Namen Kartenburg begreift man aber in weiterer Ausdehnung auch 
noch das nahegelegene Nachtfleck (als Pferdeweide bei Nacht benutzt) 
und „das alte Schlofs“, welches zwar nahe bei der eigentlichen 
Kartenburg lag, aber gleichwohl nicht mit ihr zusammen fallt Denn 
das alte Schlofs, an dessen Stätte ansehnliche Fundamente, auch Schutt 
und Ziegeln in Menge gefunden worden sind, war nach Angabe des 
Besitzers, des Ortsschulzen Karl Helm in R., welcher sich auf die 
Volksüberlieferung stützt, ehemals ein Jagdschlofs der Grafen von Mans- 
feld, ist also viel jüngeren Ursprungs, als die Kartenburg, aber mit ihr 
jetzt fast spurlos verschwunden. Mit Artern stand übrigens „das alto 
Schlofs“ durch den in gerader Richtung dorthin führenden „alten Weg“ 
in Verbindung. 

Innerhalb des Dorfes selbst ist nur dio dem Apostel Jakobus d. Alt. 
geweihte Kirche beachtenswert. Es ist dies eine von den eigenartigen 
romanischen Kirchen, welche wie die S. Kilianskirchc in Schönefeld bei 
Artern. ihren den Altarraum enthaltenden Turm im Osten haben. Ob- 
wohl die obere Hälfte des Turmes im Jahre 1782 erneuert worden ist, 
so verrät doch ein kleines, schmales, rundbogiges Fenster in der Ost- 
wand des Unterteils die ursprünglich romanische Anlage, wie auch der 
die Mauer des Erdgeschosses durchbrechende Triumphbogen die roma- 
nische Halbkreisform auf weist. Auch die Grundmauern des Langhauses 
zeigen noch alte Quadermauerung. Der Oberbau dagegen ist ziemlich 
neu, wie sich aus einer über der Kirchthür angebrachten Inschrift er- 
giebt, deren Zahlbuchstaben die Zeit der Erneuerung angeben, und 
welche folgcndermafsen lautet: 


In noMIne IesV aeDes IaCobaea 
rltebVrgensIs faCta non sVblto. 


B. H. 


D. S. D. G. 

I. C. A. Z. A. 
G.H. P. R, 


1 Andere freilich behaupten, der Ort habe vormals Mauern und sogar Türme 

gehabt. 
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Die Zahlbuchstaben MDCCY V V 1H1JLU ergeben die Jahreszahl 1722, die 
abgekürzten Namen sind vermutlich die des Patrons und des Pfarrers, 
vielleicht auch der Kirchenväter, als der Bauherren (B. H.). 

Doch auch die Ostwand des Chors enthält auf der Aufsenseite 
eine auf die Erbauung der Kirche bezügliche Inschrift Über einer 
Mauernische, welche angeblich das Bild des h. Jakobus, thatsächlich 
aber ein aus Holz geschnitztes weibliches(l) Brustbild enthält, welches 
wohl erst als Ersatz in die Nische gesetzt worden, nachdem das Jakobus- 
bild verloren gegangen war, steht zu lesen: 

Gegründet Oct. 1718, 

Auffgerichtet d. 21. Aug. 1720, 

Vollendet 

Eingeweihet 

Gott beschütze I C U B. 

Das Datum der Vollendung und der Einweihung hat man nach- 
zutragen vergessen. Unter der Nische steht: 

Sauet Jacob sich hier selbsten weist, 

Der Tempel drum St Jacob heifst. 

Wer sich ein Jakobit erweist, 

Denselben mann glückselig preist 

Seid Thäter des Worts und nicht Hörer allein. 

Jac. 

Das Siegel der Kircho zeigt eine Kirche auf einem SchifFe, ge- 
wiFs eine wunderliche Verbindung. Nicht unerwähnt möge bleiben, 
daFs an diesor Kirche der GroFsvater des berühmten Geschichtschrei- 
bers Leopold von Ranke 45 Jahre lang Pastor gewesen ist. 

Eine beachtenswerte Örtlichkeit auf Weimarischem Gebiete un- 
mittelbar links der Unstrut am Fufswege zwischen Kalbsrieth und 
Schönewerda, etwa 20 Min. von Kalbsrieth und l / i St von einer im 
Felde einsam stehenden Linde entfernt, ist das heilige Grab, von 
welchem sich jedoch weder irgendwelche Reste, noch auch irgendwelche 
geschichtliche Überlieferungen erhalten haben. 

Um nach Gehofen zu gelangen, überschreitet man die Unstrut- 
brücke hinter Ritteburg und beginnt beim Kilometersteine 0,7 die Wan- 
derung auf dem Damme quer durch das Riet. Unterwegs — zwischen 
den Steinen 1,6 und 1,7 — trifft man bei einem Kreuzwege auf einen 
Denkstein, der zur Erinnerung an die grofse Flut dos Jahres 1871 
gesetzt worden ist 1,60 Meter über der Krone des b'eträchlich den 
Rietgrund überragenden Dammes zeigt derselbe eine schwarze Merk- 
linie mit der Inschrift: 
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it. grössi.f.r: 


Wasserstau d 
am 

29. Juni 
1871. 

Daraus ergiebt sich, dafs an jenem Tage das ganze Riet in der Nähe 
der Helmemündung ein See von gewaltiger Ausdehnung und beträcht- 
licher Tiefe gewesen sein nuifs. 


Gehofen. 

Der Marktflecken Gehofen mit seiner weithin sichtbaren neuge- 
bauten gotischen Kirche wird bei dem Strafsensteine 2,7 erreicht. Die 
Entfernung von der Ritteburger Unstrutbrücke beträgt also genau 2 km. 
Gehofen ist ein uralter, schon 786 im Breviarium des Lullus unter den 
Besitzungen des Klosters Hersfeld aufgezählter Ort. Der Name (786 
Hofun, 1188 Gehoven) bedeutet „zu den Höfen“; demnach mufs der Ort 
schon von Anfang an aus mehreren Höfen bestanden haben. Ob dar- 
unter die noch jetzt vorhandenen 3 Rittergüter zu verstehen sind, mufs 
dahin gestellt bleiben, doch ist es wahrscheinlich. Da Gehofen zu dem 
Burgbezirke Ritteburg, bzw. zu der Herrschaft Artern gehörte, so hat 
es politisch das Geschick derselben geteilt. Lehnsherren waren nach 
einander die Grafen von Honstein (bis 1391), seit 1391 die Edlen von 
Querfurt, seit 1448 wieder ein Graf von Houstein, der 1449 eine Hälfte 
an die Grafen von Mansfeld verkaufte. 1483 wurden die Grafen von 
Mansfeld alleinige Besitzer. Ein Geschlecht von niederem Adel, dessen 
Mitglieder von der Mitte des 13. bis zur Mitte dos 15. Jahrhunderts in 
den Urkunden erwähnt werden, nannte sich nach dom Orte. Als im 
Jahre 1448 der Edle Bruno IX. von Querfurt die Herrschaft Artern mit 
Vockstedt und Gehofen verkaufte, waren bereits die Familien v. Hacke 
und v. Kannewurf in Gehofen ansässig. Letztere besafsen den Haupt- 
rittersitz, das Schlofs, welcher später an die Familie von Harras 
überging und darum auch jetzt noch im Volksmunde der Harrashof 
heifst; erstere besafsen ein freies Siedelgut, welches nach ihnen bis auf 
heutige Zeit der Hacken hof oder auch, weil eine Zeitlang ein Dom- 
herr, Anton Albrecht von Eberstein, der Besitzer war, der Domhof 
genannt wird. Aufserdem gab es aber noch ein drittes Rittergut, 
welches der Familie von Trebra gehörte und darum der Trebraische 
Hof genannt wurde; nachdem jedoch 1662 auch dieser, wie (seit 1529) 
die übrigen beiden Güter in den Besitz der freiherrlichen Familie von 
Eberstein übergegangen und das Herrnhaus neugebaut worden war, 
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empfing es den Nebennamen „der neue Hof. a Im Jahre 1720 wurde 
von dem Hackonhof auch noch das Teich dammgut abgezweigt. 

Auf den Antrag des Feldmarschalls Ernst Albrecht von Eborstein, 
welcher im 17. Jahrhundert ganz Gehofen erworben hatte, erhielt nach 
1671 das bisherige Dorf zwei Jahrmärkte und wurde seitdem ein Markt- 
flecken. Den Übergang des Trebraischen Hofs an die Familie von Eber- 
stein hat eine Sage festgehalten, nach welcher der Feldmarschall Ernst 
Albrecht von Eberstein den Besitzer des Trebraischen Hofes ums Jahr 
1656 im freien Felde erschlagen hätte, obwohl ihn derselbe knieend 
flehentlich um sein Leben gebeten habe. Zum Andenken daran sei 
dem Ermordeten dann in der Gehofener Kirche ein Denkmal gesetzt 
worden, auf welchem derselbe knieend dargestellt ist. Dieser knieende 
Ritter heifst in Beziehung auf jene Sage allgemein der Bet mann von 
Gehofen. Natürlich ist die Sage ohne geschichtlichen Grund; That- 
sache ist nur, dals ein Ritter namens Betmann von Trebra, ein Zeit- 
genosse des Feldmarschalls, mit diesem über Besitzverhältnisse in Ge- 
hofen Streit gehabt hat 

Auf dem Trebraischen oder Neuen Hofe hat sich auch im Jahre 
1683 mit der Ehefrau Georg Sittigs von Eberstein jene von Zeugen 
beschworene Gespenstergeschichte zugetragen, die drei Universitäten in 
Aufregung und viele Federn in Bewegung gesetzt hat Auch Gollert 
gedeukt ihrer in seinen Fabeln mit den Worten: 

„Ein solches Thier, 

Als zu Gehofen ehedessen 
Die Küch’ im Edelhof besessen, 

Dies sind Gespenster, glaube mir.“ 

Der erwähnten Edelfrau soll nämlich ein Gespenst in Gestalt einer 
weifsgekleideten Nonne erschienen sein und sie sowohl bei Tage wie 
bei Nacht gebeten haben, ihr zu folgen, damit sie einen in wilder 
Kriegszeit von ihr vergrabenen Schatz liebe. Aber weder Bitten noch 
Drohungen und Mifshandlungen konnten die Monate lang Gepeinigte 
bewegen, mit dem Gespenste nach der bezeichneten Stelle zu gehen 
oder sich den Schatz, von welchem drei Ringe dem Ebersteinschen 
Geschlechte beständiges Glück bringen sollten, durch Werfen irgend 
eines Gegenstandes auf den sich zeigenden zu sichern, bis endlich der 
Geist, -weil er einsah, dafs er bei der Frau von Eberstein doch nichts 
ausrichten würde, im Frühjahr 1684 plötzlich und für immer Ab- 
schied nahm. 1 

1 Ausführlich behandelt diese Geschichte Düval in „Thüringen und der Harz* 1 
V, S. 237 — 240. 
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Früher besafs Gehofen eine uralte romanische Kreuzkirche mit 
rundbogigen Fenstern und Thüren, welche dem h. Johannes dem Täufer 
geweiht war. Als dieselbe bald nach 1825 einer Reparatur uuterzogen 
wurde, beging der erst kurz zuvor eingeführte Pastor Wollweber eine 
That unglaublicher Rohheit. Dem königlich dänischen Feldmarschall 
Ernst Albrecht von Eberstein, welcher im Jahre 1659 den Sieg der 
Dänen über die Schweden bei Nyborg auf Fünen hatte erfechten 
helfen, war nämlich nach seinem Tode (-j- 9. Juni 1676) in dem Erb- 
begräbnisse der Familie an der Südseite des hohen Chors der alten 
Kreuzkirche und mit ihm seiner Gemahlin Ottilie Elisabeth von Ditfurt 
ein prachtvolles Grabdenkmal aus Marmor und Alabaster errichtet 
worden, welches von einem Schüler des berühmten Bildhauers Norseni 
gearbeitet worden war und die für jene Zeit aufserordentlich hohe 
Summe von 6000 Thalern gekostet hatte. Dies herrliche Werk liefs 
der Pastor Wollweber, der dem ihm entgegengebrachten Wohlwollen 
der Familie von Eberstein seine ungewöhnlich einträgliche Stelle ver- 
dankte, von den zum Abbruch der Kirche bestellten Arbeitern in Stücke 
schlagen, und nur dürftige Bruchstücke von demselben sind noch vor- 
handen. Schade, dafs dieser Barbar im Chorrocke nicht gerichtlich be- 
langt worden ist! 

Am 1. Febr. 1859 wurde mit dem Abbruch der alten Kirche be- 
gonnen und in den Jahren 1866 — 1868 eine neue in gotischem Stil 
nach einem Entwürfe des Oberhof baurates Persius in Berlin, des Vol- 
lenders der Burg Hohenzollern, aus Nebraer Sandstein aufgeführt. Übri- 
gens ist die Flur von Gehofeu mit höchster Wahrscheinlichkeit die 
Stätte, auf welcher im Jahre 933 König Heinrich I. seinen herrlichen 
Sieg über die Ungarn erfochten hat, da verschiedene Namen der Flur 
auf dieses Ereignis hinweisen. Zwischen dem Gasthofe zur goldenen 
Aue und dem Bahnhöfe führt von der Heerstrafse „der lange Rain“, 
der zuletzt als ein Thalgrund verläuft, nach Süden. Östlich von dem- 
selben, etwa V 4 Stunde von der Chaussee entfernt, erhebt sich der 
Schlachtberg, welcher aus dem Gebirg der Finne bastionsartig hervor- 
spriugt, und früher einige Erhöhungen trug, welche man für Schanzen 
hielt. Ostwärts schliefst sich an denselben die Ueichengebreite an, 
an deren Fufse eine erhabene Stelle die Kanzel heifst Der westlicho 
Abhang führt den Namen Totenberg. Alle diese Namen deuten offen- 
bar auf eine Schlacht hin, welche vor Zeiten hier stattgefunden haben 
mufs. Waffen in Menge sollen auf dem Sehlachtbergc gefunden worden 
sein. Aber auch auf einer anderen nahegelegenen kleinen Anhöhe, der 
Bickingergebreite, sind im Jahre 1833 viele Gräber aufgedeckt worden, 
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in denen man Schädel fand, die auf einer oder beiden Seiten, anschei- 
nend durch Streitäxte, eingeschlagen waren. Die Gräber selbst waren 
sehr klein, an den Seiten mit Steinen ausgesetzt; die Körper waren 
zusammengedrückt beigesetzt worden, so dafs die Kniescheibe das 
Kinn berührte, und lagen auf der rechten Seite so, dafs das Gesicht 
gegen Morgen gewendet gewesen war. — Der Schlachtberg ist jetzt 
zu Ackerland gemacht und ohne irgendwelche sichtbare Merkwür- 
digkeit. 

Zwischen Gehofen und Nausitz bei dem Steine 4,3 führt ein Fahr- 
weg südwärts zu dem etwa 7 Minuten entfernten, mit Bäumen be- 
pflanzten, terrassierten Galgenberge, von welchem man eine schöne 
Aussicht auf das Unstrutthal haben soll. 

Donndorf. 

(Die Entfernung von Donndorf nach Bottendorf beträgt ungefähr 
20 Minuten.) 

Bei dem Steine 8,5 erreicht der Wanderer das Dorf Donndorf. 
Wer zu Fufs von Gehofen her kommt, wird gut thun, rechts von der 
Strafse abbiegend, zunächst das auf einem Vorsprunge der Finne höchst 
malerisch über dem Thale gelegene Kloster aufzusuchen und dann erst 
ins Dorf hinabzugehen. Der hübsche schattige Garten der vor der 
Klostereinfahrt gelegenen Bohndorfschen Restauration ladet zur Rast 
ein und gewährt einen schönen Ausblick über den westlichen Teil 
des Unstrutthaies. Links im Hintergründe erblickt man den Kyffhäuser; 
vorn Nausitz, weiterhin Gehofen, noch weiterhin Ritteburg und Kalbs- 
rieth. Mehr gerado vor zeigen sich die Dörfer Schönewerda, Efsmanus- 
dorf und Bottendorf, deren Fluren der waldige Rücken des Forstes be- 
grenzt. Den östlichen Teil des Thaies kann man von hier aus nicht 
erblicken, wohl aber vom Klosterparke aus; doch ist dieser Ausblick 
minder schön. 

Der Stifter und die Stiftungszeit des dem h. Laurentius gewid- 
meten Cistercienserinnen- Klosters Donndorf sind unbekannt. Doch ist 
wahrscheinlich, dafs das Kloster um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
von den Grafen von Kevernburg gegründet worden ist, weil die Nach- 
kommen des um 1160 gestorbenen Grafen Sizzo von Kevernburg lange 
Zeit die weltlichen Schutzherren des Klosters und zugleich die Besitzer 
der Herrschaft Wiehe gewesen sind, zu welcher Donndorf gehörte. 
Vielleicht war der eigentliche Gründer der Graf Albreeht von Wiehe, 
der sich später Graf von Rabenswald nannte. Vielleicht aber war auch 

Archiv f. Ijuidos- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1892. 7 
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die Familie von Donndorf, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
erloschen zu sein scheint, an der Gründung des Klosters beteiligt 

Mit der Herrschaft Wiehe erlangten im Jahre 1461 die Edlen von 
Werthern auch den Besitz des Klosterguts und die Klostervogtei. Diese 
liefsen das Kloster, in welchem 1525 die Bauern übel gehaust hatten 
infolge der Reformation eingehen , um es in eine Erziehungsanstalt zu 
verwandeln, wie das ja mit andern Klöstern in jener Zeit auch ge- 
schehen ist. Schon 1541 hatten die Gebrüder Christoph, Heinrich und 
Georg von Werthern sich der Lutherischen Kirche angeschlossen und 
unter sich einen Vertrag errichtet, kraft dessen nach dem Aussterben 
der Nonnen das Kloster in eine Freischule für 12 Knaben verwandelt 
werden sollte. 1562 trat diese Schule ins Leben, nachdem, wie die 
Sage berichtet, die letzte Nonne, die Äbtissin Felicitas von Hacke, am 
12. Juli 1561, in ihrem Lehnstuhle vor der Klosterpforte sitzend, von 
einem Blitzstrahle erschlagen worden war. Noch jetzt blüht die Kloster- 
schule in erweiterten Verhältnissen fort 

Die Klostergebäude litten 1525 durch den Bauernkrieg und später 
(1641) auch durch den dreifsigjährigen Krieg, am meisten aber im 
Jahre 1710 durch einen grofsen Brand, der von dem mittelalterlichen 
Bestände derselben fast nichts übrig liefs. Im Jahro 1754 wurde die 
Klosterkirche S. Laurentii unter Beibehaltung der alten Stelle völlig 
neu erbaut. 

Die Lage des Klosters und auch die Grundmauern, die man in 
den Klostergärten aufgefunden hat, machen die Annahme wahrschein- 
lich, dafs dem Kloster eine Burg vorangegangen ist Wenn diese An- 
nahme richtig ist, so stand an Stelle des Klosters vorher wohl der be- 
festigte Wohnsitz der Herren von Donndorf, nach deren Aussterben die 
Grafen von Wiehe als Lehnsherren den Grundbesitz dieser Familie zur 
Gründung des Klosters benutzt haben mögen. 

Das Dorf Donndorf, welches unmittelbar unter dem Kloster liegt., 
ist ohne Zweifel viel älter als dieses. Schon im 8. Jahrhundert hatte 
das Kloster Hersfeld in Donndorf (786 Dundorf, 1190 Tundorf, 1308 
Thundorf) Bositz. Das Rittergut hier war im 12. und 13. Jahrhundert 
im Besitze der mich dem Orte genannten Familie. 

Von der uralten Pfarrkirche SS. Petri et Pauli steht nur noch 
der alte Turm und der gotische, mit geripptem Kreuzgewölbe gedeckte 
Chor aus dom 14. Jahrhundert. Das alte Schiff ist abgebrochen. In 
der Kirche befindet sich noch ein schöner mittelalterlicher Altarschrein, 
ln einer am ehemaligen Schiff befindlichen Inschrift hat man — wohl 
irrtümlich — die Jahreszahl 1030 oder 1130 erkennen wollen. An der 
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Südseite der Kirche befindet sich ein Grabstein aus dem Jahre 1604 
mit unvollständig erhaltener Inschrift. 

Hechendorf. 

Wer von Donndorf aus ohne Aufenthalt nach Wiehe will, benutze 
einen der aus Wiehe nach dem Donndorfer Bahnhofe gesandten Omni- 
busse und verbinde den Besuch des oberhalb Hechendorfs gelegenen 
Ranke-Denkmals, falls er denselben in Absicht hat, mit einem Besuche 
der Burg Rabenswald von Wiehe aus. Wer jedoch zu Fufse weiter 
wandern will, besucht das Ranke -Denkmal am besten von Hechendorf 
aus, welches genau bei dem Steine 10,8 erreicht wird. 

Dieses ehemalige in der Grafschaft Wiehe gelogene Kirchdorf, 
welches schon 998 mit einer Kapelle ausgestattet war (capella in 
Haichontorf), jetzt aber nur noch ein Vorwerk ist, niemals aber, wie 
von vielen, selbst von dem berühmten L v. Ranke, irrigerweise ange- 
nommen wird, ein Kloster war, sondern nur ein Pfortaischer Kloster- 
hof, überliefs im Jahre 1144 der Reichsritter Hugo von Brisenitz mit 
Genehmigung des Kaisers Konrad III. dem Kloster Pforta, welches auch 
die Trift auf der Finne und auf der sumpfigen, unten anstofsenden 
Weide (in der Unstrutaue) von dem Kaiser bewilligt erhielt. Später 
erwarb das Kloster Pforta noch andere Güter in und um Hechendorf 
dazu, z. B. das nahe dabei gelegene Dörfchen Loch (villula Loch iuxta 
Hechendorp) und erhob seit 1356, nachdem es seinen Besitz in den 
von ihm ausgekauften und von Bauern entblöfsten Dörfern Osfurt 
(Odisfurt) und Meinersdorf (Meginrichesdorpf) nördlich der Unstrut an 
die Edlen von Witzleben vertauscht hatte, Hechendorf zum wirtschaft- 
lichen Mittelpunkte seines Grundbesitzes auf dem benachbarten Unstrut- 
gelände. 

Von der Strafse (beim Steine 10,8) abbiegend, erreicht man, 
Hechendorf durchschreitend, in etwa 10 — 15 Minuten das auf einer 
Anhöhe südlich von diesem Orte am Nordrande des Ranke- Grabens 
gelegene Ranke-Denkmal, dessen Obelisk schon von weitem die ein- 
zuschlagende Richtung angiebt. (Von Wiehe aus ist das Denkmal gegen 
20 Minuten entfernt.) 

Auf der Nordseite des Obelisken steht folgonde Inschrift: 

Wen es freuet, diese blühenden Auen zu überschauen, 

Der denke daran, 

Dafs vor nahezu tausend Jahren 

Sie der Lieblingssitz des erlauchten Geschlechtes waren, 

Unter dem sich das deutsche Reich gestaltete und mächtig entfaltete. 
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Biese Mahnung an dieser Stelle raufs den Leser einigermafsen 
befremden, da sie weder auf den Geschichtschreiber, noch auf dessen 
Familie, welchen doch das Denkmal gewidmet ist, irgend welche Be- 
ziehung hat. Angeblich ist dieselbe von Leopold von Ranke selbst ver- 
fafst und ihre Anbringung auf dem Denkmal testamentarisch seinen 
Kindern zur Pflicht gemacht worden. Näher hätte es gelegen, wenn 
die Stadt Wiehe ihrem berühmtesten Sohne dies Denkmal gesetzt hätte, 
als demjenigen Geschichtschreiber, der durch seine wie auch seiner 
Schüler Werke die Geschichte des erlauchten Geschlechts, welches in 
der Unstrutaue so manches herrliche Besitztum hatte und auf seinen 
hier gelegenen Pfalzen und Burgen mit Vorliebe weilte, erhellt und 
die Kenntnis seiner Timten in hervorragender Weise gefordert hat. 

Auf der Westseite steht: 

Johann Heinrich Israel 
Ranke, 

geb. zu Wolferode am 8. Mai 1719, 
gest. zu Wiehe am 28. Mai 1799. 

Auf der Ostseite: 

Gottlob Israel 
Ranke, 

geb. zu Ritteburg am 22. Mai 1702, 
gest. zu Erfurt am 9. Mai 1836. 

Auf der Südseite: 

Leopold von Ranke, 
geb. zu Wiehe am 21. Dezbr. 1795, 
gest. zu Berlin am 23. Mai 1886, 

beabsichtigte hier seinen Voreltern 
ein Denkmal zu setzen. 

An seinem Lieblingsplatz gestiftet 
von seinen Kindern. 

Auffallend ist, welche Rolle der Monat Mai hinsichtlich der be- 
deutungsvollen Tage der Sprossen dieser Familie spielt. 

Übrigens ist die Umgebung des Denkmals, von welchem aus man 
einen hübschen Blick auf das Städtchen Wiehe hat, keine würdige. 
Weder umgiebt ein freier Platz dasselbe, noch bietet eine Bank dem 
Wanderer die Möglichkeit hier auszuruhen. Auf der Südseite des gleich 
hinter dem Denkmale sich hinziehenden Rankegrabens — dem Denkmal 
schräg gegenüber — steht (‘in alter, nach unrichtiger Angabe von 
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Ijoopold von Ranke selbst gepflanzter Birnbaum, dessen Wurzelstock, 
um das Abrutschen des Baumes in den steil abfallenden Graben zu ver- 
hindern, auf der Nordseite durch Ummauerung geschützt ist. 

Wieh e. 

Entfernung von Nebra 14% km, von Rofsleben 4 km. 

Das Westende des Städtchens Wiehe (1880: 1289, 1885: 1279, 
1890: 1957 Einwohner) erreicht man von Hechendorf aus bei dem 
Steine 12,0. Die Entfernung von Hechendorf beträgt also 1,2 km. 

Das an dem Wiehebache oder der Wiehe gelegene Städtchen 
gleiches Namens lehnt sich an einen der Vorberge der Finne an, durch 
üppige Felder und fette Triften von der still vorüberschleichenden Un- 
strut geschieden. 

Der Name des Städtchens, dem M. Lessing, ohne die urkund- 
lichen Formen zu beachten, die Bedeutung „Viehaue“ geben möchte, 
läfst eine dreifache Deutung zu. Da die urkundlichen Formen im 
8. Jahrh. Uui, 933 Uuihc, 998 und um 1050 Wihi, 1107 Uui, 1157 
Wige lauten, so ist derselbe entweder durch as. wih, ags. vih, vig, 
ahd. wihi => Heiligtum, geweihte Stätte, Weihe, heiliger Ort zu er- 
klären oder er fällt mit an. vigi = zum Kampf geeigneter Platz, Boll- 
werk zusammen, oder er ist von dem Verbum wichön, wihhon in der 
Bedeutung „springen, hüpfen“ abzuleiten und dann auf das munter 
dahin hüpfende Bächlein Wiehe zu beziehen. Alle drei Deutungen: 
Heiligtum oder geweihte Stätte, befestigter Platz oder Bollwerk, und 
Ansiedelung am hüpfenden Bach sind ansprechend; welche jedoch zu 
bevorzugen ist, das steht dahin. 

Von dem Orte selbst hat aber ohne Zweifel die ganze Landschaft 
südlich von der mittleren Unstrut und zwar von der nordwestlichen 
Beuge des Flusses bis zur Steinklöbe und dem Orlasberg ihren Namen 
Uuigsezi empfangen. Deutet der Name Wiehe ursprünglich auf das 
hüpfende Bächlein hin, welches, auf der Finne entspringend, Wiehe 
durchfliefst, so würde der landschaftliche Name Wigsezi das an der 
Wiehe gelegene Land (zusammengesetzt mit dem ahd. sezzi, Lage, Sitz) 
bedeuten. Bedeutet dagegen das Bestimmwort Heiligtum oder Burg, so 
würde sich der Sinn Landschaft bei dem Heiligtum, Wohnsitz bei der 
Burg ergeben. Der Name Nausitz (Nusez) ~ neuer (Wohn-) Sitz 
scheint in bewufstem Gegensatz zu dem älteren Wohnsitze an der 
Wiehe, bedeute dies nun Bach, Burg oder gottesdienstliche Stätte, ge- 
geben worden zu sein. (Eine ähnliche Namenbildung wie Wigsezi 
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haben wir übrigens in dem Namen Alisaz, heutzutage Elsafs, in der Be- 
deutung Fremdsitz, Wohnsitz auf fremdem Boden.) 

Die geschichtliche Kunde von Wiehe reicht weit zurück. Schon 
vor dem Jahre 786 besafs das Kloster Hersfeld in Hessen (nach einer 
Angabe im Breviarium Lulli) eine Anzahl Hufen in Wihe und vielen 
benachbarten Orten, doch mufs es nicht lange darauf — wann, wissen 
wir nicht, aber jedesfalls durch kaiserliche Gunst — in den Besitz der 
ganzen zu Wiehe gehörigen Herrschaft, des Gaues Wigsezi, gekommen 
sein, denn im Jahre 933, dem Jahre seines grofsen Sieges über die 
Ungarn tauschte König Heinrich I. am 1. Juni — also einige Monate 
nach der Schlacht — Uuihe mit dem dazu gehörigen Bezirke 
und den dazu gehörigen Kirchen von dem Kloster Hersfeld ein. 
Damit war Wiehe, was es höchst wahrscheinlich schon früher gewesen 
war, wieder eine Reichsburg und Reichsdomäne geworden. Ob 
es diejenige Burg war, in welcher nach Widukinds Bericht der Thüringer 
Wido hauste, welcher eine Halbschwester des Königs Heinrich zur Ge- 
mahlin hatte, und welche von den Ungarn am Abend des 14. März 933 
bestürmt wurde, weil sie gehört hatten, dafs in dieser Burg grofse 
Schätze von Gold und Silber aufgehäuft seien, mufs dahin gestellt 
bleibeu, doch ist es bei ihrer Lage in der Nähe des Schlachtfeldes 
wahrscheinlich. Jedesfalls wird gegen Eude desselben Jahrhunderts 
Wiehe ausdrücklich als Reichsburg bezeichnet. Im Jahre 998 nämlich 
schenkte Kaiser Otto III. dem Kloster Memlebcn die Reichsburg Wiehe 
in der thüringischen Provinz Wigsezi (civitas de nostro regno Uuihi 
in provincia, quae nominatur Uuigsezi in Turingin); doch schon im 
Jahre 1004, bei der Aufhebung der Reichsfreiheit der Abtei Memleben, 
mufs Kaiser Heinrich II. Burg und Herrschaft Wiehe für das Reich 
zurückgenommen haben, da er hier im Jahre 1014 einen Guts Verwalter 
(villicus in Wi) sitzen hatte, welcher den bei seinem Mädchenraube 
in Schlofs Beichlingen schwer verwundeten Markgrafen der Nordmark, 
Werner von Walbeck zwar bei sich authahra, aber dem erzürnten 
Kaiser auslieferte. 

Schon vor der Mitte des 11. Jahrhunderts scheint die Burg und 
Herrschaft vom Kaiser Heinrich III. einem Gliede des thüringischen 
Grafengeschlechtes der Kevernburger als Reichslehn gegeben worden 
zu sein, denn zwischen 1039 und 1051, also etwa um 1045, stellte 
der Edelherr (nobilis homo) Günther (von Kevernburg), ein Bruder des 
vor 1039 verstorbenen Grafen Sizzo von Kevernburg, auf der Burg 
Wiehe (in castello quod vocatur Uuihi) eine Urkunde aus, in welcher 
er 10 Hufen von seinem Eigentume und dem Erbgute der Söhne seines 
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Bruders, des Grafen Sizzo, an das Kloster Hersfekl abtrat, was doch 
darauf hindeuten dürfte, dafs er oder seine Neffen damals auf dem 
Schlosse zu Wieho ihren Wohnsitz hatten. 1 

Im Besitze des Kevernburger Grafenhauses blieb nun die Herr- 
schaft Wiehe eine ziemlich lange Zeit, was natürlich nicht verhinderte, 
dafs Kaiser Heinrich III. im Jahre 1053 zu Wihe eine Urkunde aus- 
stellen konnte. Jedesfalls erscheinen die Kevernburger auch später 
noch im Besitz von Wiehe. 

Im Jahre 1206 jedoch teilten sich die Söhne des 1196 verstor- 
benen Grafen Günther von Kevernburg dergestalt in ihr Erbe, dafs 
Heinrich die gröfsere östliche Hälfte desselben am Thüringer Walde 
mit der Burg Schwarzburg bekam, nach welcher er und seine Nach- 
kommen sich fortan Grafen von Schwarzburg nannten, während Günther 
(1206 — 1221) die kleinere westliche Hälfte mit der Stammburg und 
dazu die Herrschaft Wiehe erhielt. Nach dieses Günther Tode erhielt 
sein Sohn Albert die Grafschaft Wiehe, während dem anderen Sohne 
Günther die Grafschaft Kevernburg zufiel. Seit 1225 erscheint dieser 
Albert, der sich nun nach seinem Erbe Albert von Wiehe (Albertus 
de Wye) oder Graf von Wiehe nannte (1225 Albertus de Wie comes, 
1233 comes Albertus de Wie), urkundlich. In den Jahren 1233 — 1237 
jedoch erbaute sich derselbe, da die Burg Wieho seinem Hofhalte nicht 
mehr genügen mochte, unfern von Wiehe eine neue Burg namens 
Rabenswald, nach welcher er und seine Söhne sich fortan Grafen von 
Rabenswald nannten. Bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts erwarb 
derselbe von den verarmten Grafen von Buch (welche übrigens eben- 
falls der Kevernburger Sippe angehörten und nur ein Zweig der Kevern- 
burger auf dem Schlosse Wiehe zu sein scheinen, wie auch die Edel- 
herren von Heldrungen ein solcher waren), ihre aus dem unteren Teile 
des Gaues Wigsezi bestehende kleine Grafschaft und vereinigte so den 
ganzen alton Gau wieder in seiner Hand. 

Sein Sohn Graf Albert II. von Rabenswald stirb unvermählt vor 
1280. Ein anderer Sohn Bcrthold erheiratete 1278 mit der Gräfin 
Witwe Wilburgis von Hardeck die im Lande unter der Enns unfern der 
mährischen Grenze gelegene Grafschaft Hardeck und starb dort im Jahre 
1312. Der dritte Sohn Friedrich wurde infolge dieser Umstände seit 
1280 der alleinige Besitzer der Grafschaft Wiehe -Rabenswalde- Buch 


1 Doch ist dieser Guuther weder für Günther, den Eremiten , noch für Günther, 
den Heiligen, welcher 1045 oder 1047 starb — beide aus dem Hause Kevernburg — 
anzusehen. 
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und hinterliefs dieselbe, nachdem er im Jahre 1309 glücklich eine Be- 
lagerung des Landgrafen Friedrich von Thüringen und des mit ihm ver- 
bündeten Grafen Otto von Anhalt ausgehalten hatte, bei seinem Tode 
im Jahre 1312 seinem Schwiegersöhne, dem Grafen Hermann von Orla- 
miinde, welcher Friedrichs einzige Tochter Mechtild geheiratet hatte. 

Doch im Besitze der Grafen von Orlamünde blieb die Graf- 
schaft nicht lange, woran Hermanns gleichnamiger Sohn schuld war, 
der zu Wiehe, bzw. Rabenswald seinen Sitz hatte. Einst hatte nämlich 
dieser zu Erfurt, wo er sich öfter auf hielt, ein Festmahl veranstaltet 
Als man eben, vom Weine erhitzt, in fröhlicher Stimmung war, ver- 
lautete im Saal, Markgraf Friedrich II. von Meifsen, zugleich Landgraf 
von Thüringen, ziehe auf einer Reise nach Meifsen durch die Stadt. 
Da traten die Grafen an das Fenster, um sich den unter dem Klange 
von Pfeifen und Posaunen vorüber kommenden Zug des Landgrafen an- 
zusehen. Graf Hermann aber rief dem Fürsten in übermütiger Wein- 
laune zu: „Fritz, woher? — Fritz, wohin?“ was den aufs höchste Be- 
leidigten zu dem Schwur veranlafste: „Lebe ich nur noch kurze Zeit, 
so will ich es wahrlich dahin bringen, dafs du mich deinen Herrn 
nennen sollst.“ Verstärkt durch mächtige Bundesgenossen, zog er bald 
darauf gegen die mit dem Grafen von Orlamünde verbündeten Grafen 
zu Felde. In diesem „thüringischen Grafenkriege“ (1342 — 1346), in 
welchem von beiden Seiten die unsinnigsten Verheerungen verübt wur- 
den, wurde im Jahre 1343 die Burg Wiehe erobert und ein Teil der 
Stadt niedergebrannt. Graf Hermann aber mufste im Frieden, der im 
Jahre 1346 abgeschlossen wurde, an den Landgrafen „Wye hus (Schlofs) 
und stad, Buch, Memmeleiben closter und dorff, Tundorff (Donndorf) 
closter und dorff, Hechendorff den hov, Wolmarstete, Wenigen Rüde 
(Kleinrode b. Wiehe), zeu der Laz (Lossa), Garmbach und Nusez (Nau- 
sitz)“ abtreten. 

Schon 1347 verpfändete Landgraf Friedrich das eroberte Gebiet 
an den Herzog Magnus von Braunschweig. Dieser gab es 1367 eben- 
falls pfandweise gegen 2000 schmale Schock an den Edlen Gebhart von 
Querfurt und dessen Sohn Bruno, welche es aber schon 1369 den Edel- 
herren von Heldrungen überliefsen. Im Jahre 1412 jedoch nahm der 
Kurfürst von Sachsen dem Edelherrn Friedrich von Heldrungen, einem 
gefürchteten Raufbolde und ständigen Störer des Landfriedens (der seid iefs- 
licli an der Spitze einer beutelustigen, meist aus zusammengelaufenen 
Bauern bestehenden Abenteurerschar, der sogen. Fleglergesellschaft, von 
den Mackenröder Bauern erschlagen wurde) seinen Besitz und trat die 
Grafschaft Wiehe mit Zubehör 1413 an den Grafen Heinrich von Honsteiu 
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(Kelbra) ab. Dieser verkaufte Wiehe schon 1415 wieder an den Graten 
Friedrich von Beichlingen, und dessen Söhne 1436 an die Edelherren 
Gebhart und Bruno von Querfurt, deren Ahnherren die Grafschaft schon 
einmal pfandweise besessen hatten. Die Querfurter zweigten den öst- 
lichen Teil der Grafschaft ab und legten denselben zum Schlosse Wendel- 
stein, bei welchem er in der Folge verblieb, und mit welchem er an 
die Edlen von Witzleben auf Wendelstein gelangte. 

Während des thüringischen Bruderkrieges (1445 — 1451) bemächtigto 
sich Apel von Vitztum, der mächtige Vertraute des Herzogs Wilhelm, 
der Stadt und Herrschaft Wiehe, welche ihm die Grafen von Beich- 
lingen (als Mitbelehnte der Edlen von Querfurt) zwar auf kurze Zeit 
wieder abnahmen, aber doch nicht behaupten konnten. Apel schlug 
nun 1448 den unsichern Besitz für 8000 rhein. Gulden an seinen 
Bundesgenossen, den Grafen Heinrich von Schwarzburg los. Dies gab 
Veranlassung, dafs die kurfürstliche Partei Wiche belagerte, eroberte 
und großenteils zerstörte. Mindestens zwei Mal ist also Wiehe während 
des Bruderkrieges erobert, geplündert und zum Teil zerstört worden 
und den umliegenden Dörfern wird es eher noch schlimmer ergangen 
sein. Apel von Vitztum und Hermann von Harras, beide Grundherren 
im Unstrutthal, haben damals gewetteifert, den Namen Brandmeister 
zu verdienen, den ihuen die Zeitgenossen beilegten. Nachdem zu 
Naumburg a. d. S. am 27. Januar 1451 endlich Friede geschlossen war, 
erhielt der Graf Heinrich von Schwarzburg Wiehe zwar zurück, sah 
sich aber Geldmangels halber genötigt, die Herrschaft an die Herren 
Dietrich, Georg und Hans von Werthern für 8000 rhein. Gulden (1453) 
erst wiederkäuflich, dann 1461 erblich abzutreten, so dafs die Grafen 
von Schwarzburg das Afterlehnsrecht, die Herzoge von Sachsen aber 
das Oberlehnsrecht an der Herrschaft behielten. Die Herren von Wer- 
thern sind noch heute im Besitz der mannigfach verkürzten ehemaligen 
Grafschaft Wiehe, zu welcher zeitweilig drei Burgen: Wiehe, bez. Rabens- 
wald, Buch und Wendelstein; drei Klöster: Hemleben, Donndorf und 
Hechendorf (dies eigentlich nur ein Klosterhof), und 20 Dörfer gehörten. 

Was nun die Burg Wiehe selbst anlangt, so gestattet schon, 
wie bereits bemerkt worden, die Möglichkeit der Ableitung des Namens 
von an. vigi (= Bollwerk, Burg) die Annahme, dafs dieselbe schon in 
vorchristlicher Zeit ein befestigter Platz gewesen. Eine — freilich ander- 
weitig nicht unterstützte — Sage behauptet, der thüringische König 
Berthar, der Bruder des bekannten Irminfried, habe auf dem Schlosse 
zu Wiehe gewohnt, und sei hier von letzterem umgebracht worden. 
Darin mag wenigstens das als geschichtlicher Kern enthalten sein, dafs 
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Wiehe schon in vorchristlicher Zeit ein hervorragender Herrensitz ge- 
wesen ist. Ganz entschieden aber erscheint Wiehe seit dem 10. Jahr- 
hundert als Reichs bürg (civitas de regno nostro) und ist es geblieben 
bis um die Mitte des 11. Jahrhunderts. Mehrere Jahrhunderte lang er- 
fahren wir nichts von den Geschicken der Burg; doch war es natür- 
lich, dafs nach Erbauung der Burg Rabenswald (1233 — 1237) das 
Schlofs zu Wiehe an Bedeutung und Wert verlor. Im Jahre 1309 
wurde Burg und Stadt Wiehe von dem Markgrafen von Meifsen und 
Landgrafen von Thüringen, Friedrich, und dessen Bundesgenossen, dem 
Grafen Otto von Anhalt, belagert. Dasselbe, ja ein härteres Geschick 
widerfuhr beiden im thüringischen Grafenkriege, da im Jahre 1343 
Schlofs und Stadt erobert und das Städtchen niedergebrannt wurde. 
Dafs auch während des thüringischen Bruderkrieges (1440 — 1445) Schlofs 
und Stadt mindestens zweimal erobert, geplündert und zerstört worden 
sind, ist schon bemerkt worden. Um diese Zeit waron übrigens beide 
dicht aneinander stolsende Schlösser, Ober- oder Hinterhaus oder der 
alte Teil und Unter- oder Vorderhaus, bereits vorhanden. Wann der 
vordere oder neue Hof hinzugebaut worden ist, hat sich bis jetzt nicht 
ermitteln lassen. Um 1514 wurden sie, um die öfter eingetretenen 
Streitigkeiten der gemeinsamen Besitzer aus der Familie von Werthern 
einzuschränken oder zu verhindern, durch eine starke Mauer getrennt. 
Durch die grofse Feuersbrunst im Jahre 1659 wurde nicht nur der 
gröfste Teil der Stadt mit Kirche und Rathaus, sondern auch das eine 
Schlofs, das Unterhaus oder der Vorderhof, ein Raub der Flammen. 
Wolf Adolf von Werthern baute es in den Jahren 1664 — 1666 wieder 
auf, und dieses Schlofs steht noch jotzt, während das andere, südöst- 
lich von diesem gelegene, das Ober- oder Hinterhaus, welches durch 
die erwähnte Feuersbrunst nur beschädigt, aber nicht unbewohnbar ge- 
worden war, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts abgebrochen wurde, 
weil es den Einsturz drohte. Nur das altertümliche Thor, welches zu 
demselben führte, ist erhalten geblieben. Der ehemalige Schlofsgraben 
nach der Ost- und Südseite zu ist jetzt in Gärten verwandelt worden. 

Was nun das Städtchen selbst betrifft, so machen die häufige 
Kriegsnot und die wiederholten Feuersbrünste es erklärlich, dafs es 
kein altertümliches Aussehen hat, zumal im Jahre 1712 eine Feuers- 
brunst das Rathaus, die Pfarrhäuser und 44 Bürgerhäuser einäscherte. 
Die Stadtmauern, Türme und Thore sind bis auf geringe Reste ver- 
schwunden. 

Etwas mehr bietet dem Altertumsfreunde die dem Apostel Bar- 
tholomäus geweihte Pfarrkirche zu Wiehe, welche während des Mittel- 
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alters zum Erzpriestersitze Reinsdorf und zum Banne der Kirche B. Mariae 
Virginis in Erfurt gehörte. Zwar wird sie erst 1506 urkundlich er- 
wähnt, doch ist sie ohne Zweifel uralt; denn schon im Jahre 933 gab es 
in Wiehe eine Kirche, welcher andere Kirchen untergeordnet waren, als 
welche im Jahre 998 die Kapellen zu Haichontorf (Hechcndorf), Alehsteti 
(Allerstedt), Herimansdorf (wüst bei Allerstedt), Wolmorstede (Wohlmir- 
stedt), Alcozesdorf (Zeisdorf?) und Melre (unbekannt) genannt werden. 

Im Jahre 1659 brannte bei der grofscn Feuersbrunst die Kirche 
mit ab: zehn Jahre später (1669) war der Neubau vollendet Der west- 
lich stehende Turm jedoch ist älter, denn nach einer an seiner Nord- 
seito angebrachten Inschrifttafel in gotischer Minuskel ist der Bau des- 
selben im Jahre 1518 begonnen worden. Drei Bild- und Inschriftsteine 
sind da übereinander in ziemlicher Höhe eingemauert Der oberste 
zeigt eine Darstellung der sogenannten kleinen Kreuzigung, nämlich 
Maria und Johannes am Kreuze Jesu, aus spätgotischer Zeit, d. h. dem 
Anfänge des 16. Jahrhunderts. Darunter erblickt man auf einer um- 
rahmten, dachförmig überdeckten Tafel die Bestatt des Schutzheiligen 
der Kirche, des Apostels Bartholomäus; in der Randleiste zieht sich 
eine Inschrift hin, welche oben den Namen SöartfyolomcDÖ erkennen läfst. 
Eine dritte Tafel zeigt am oberen Teile unter einem Kopfe (herald.) 
rechts das Querfurter Wappen mit den Querbalken, und (herald.) links 
das von Werthernsche Wappen, einen Lindenzweig mit drei Blättern, 
und darunter folgende Inschrift in gotischen Minuskeln: 

anno . dni 
m°cccccxvm° 
ift. diz . werk 
au(f)g(o)bavt. 

Die untere Randleiste zeigt auf dem in der Mitto befindlichen Wappen 
anscheinend Schlüssel und Schwert oder zwei Schwerter gekreuzt, auf 
dessen Seiten die Buchstaben der Kreuzaufschrift (des titulus trium- 
phalis) in — r i verteilt sind. Dafs aber auch gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts eine Reparatur der Kirche stattgefunden haben mufs, be- 
weist der Umstand, dafs im südlichen Chorfenster aufser den Buch- 
staben A. W T . die Jahreszahl 1789 wahrzunehmen ist, wie auch über 
der südlichen Eingangsthüre auf dem Schlufssteine steht: 

No: 53 
1790. 

Nahe dem östlichsten Fenster der südlichen Langwand ist eine mit bar- 
barischer Rücksichtslosigkeit übertünchte, anscheinend aus dem Mittel- 
alter stammende Sonnenuhr angebracht. 
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Um einen entzückenden Überblick über Schlots, Stadt und deren 
ganze Umgebung zu gewinnen, empfiehlt es sich, den südwestlich ge- 
legenen Galgen borg zu ersteigen, welcher im Jahre 1817 von dem 
Freiherrn Hans Karl Leopold von Werthern zu einem lieblichen Parke 
mit schattigen Gängen umgeschaffen worden ist und namentlich von der 
„Eremitage“ aus einen herrlichen Blick auf Schlofs und Stadt nach 
ihrer ganzen Ausdehnung, besonders aber auch in das westliche Un- 
strut- und das Garnbacher Thal gewährt Eine von Wald entblöfste 
Stelle auf dem Scheitel dieses Berges führt den Namen „die Juden- 
gräber.“ 

Beim Verlassen von Wieho (wenn man thalabwärts geht, sonst 
beim Eintritt in den Ort) kann man die in der östlichen Vorstadt dicht 
an der Strafse (nach Norden zu) gelegene Gottesackerkirche besich- 
tigen, welche nach Versicherung einer anwohnenden Frau dem h. Bar- 
tholomäus geweiht sein soll, eine Behauptung, die aber wohl nur auf 
einer Verwechselung mit der Hauptkirche beruht 

Nach Ausweis eines romanischen Fensters mit innerem Kleeblatt- 
bogen im Ostchor mag dieselbe ursprünglich in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erbaut worden sein, hat jedoch, wie die über der 
Kirchthür stehende Jahreszahl Anno MDCCXLII bekundet, im Jahre 
1742 einen fast völligen Umbau eifahren. An der Südseite ist der 
Leiehenstein eines Geistlichen zu sehen, auf welchem in römischer 
Majuskel folgende die Zeit kennzeichnende Inschrift steht: 

In casu et causa Dom: M. Matthaei 
Catonis beatae memoriae. 

Vir admodum reverendus et. clarissimo(!) Dn. Matthaeus Cato, qui 
annos XIX in oppido Wieha admirabili vitae sanetimonia pastor ex- 
titit et pie obiit 17. X 1 »»' Anno Christi 1635, aetatis 63, ministerii 36 
anno: sub hoc monumento quieseit. 

Lossa mihi cvnas, uiuendi Cölleda mores, 

Cum titulo eusebien clara Salana dedit. 

Symnvstam (= svmmvstam?) Hetstadivm me 

fecit, et esse maritvm 
Pastorem plorat me Wieha grata svvm. 

Am Rande: 

Non mortem metvo, sed mors me victa ervore, 

Christe, (tvo me)tvat; mors mihi somnvs crit. 

Ich habe einen guten Kampf gekämpft etc. 
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Der Mägdesprung und Ruine Rabenswald. 

Wer von Wiehe aus einen merkwürdigen Stein aus heidnischer 
Vorzeit und die in prächtigem Buchenhochwalde gelegene Ruine der 
Burg Rabenswald besuchen will, gehe vom Gasthofe zum Deutschen 
Hof in westlicher Richtung bis zur zweiten Strafsenecke, und dann, 
links einbiegend, längs der Wiehe oder des Wieher Bachs, welcher von 
Garnbach herabkommt, das nach Süden sich ziehende Thal hinauf. 
Nach etwa 20 Minuten tritt links (von Osten her) eine Waldecke dicht 
an das Bächlein heran, aus welcher, von schattigen Bäumen umdunkelt, 
der Hainborn hervorbricht, dessen reichliches, klares, anscheinend 
eisenhaltiges Wasser die aus dem Röhren- und Palmthale herabkom- 
menden Quellbäche der Wiehe ganz erheblich verstärkt Die Hain- 
bornquelle ist durch ein überwölbtes, festgemauertes Brunnenhaus ge- 
schützt, welches man nach wenigen Schritten erreicht, und vor welchem 
eine Bank in erquickendem Schatten den Wanderer zur Ruhe ladet. 
Auf der inneren Langwand des Bornhauses berichten zwei zum Teil 
durch Moose und Flechten unleserlich gewordene Inschriftsteine, w r ie 
es den Anschein hat, von den Urhebern und der Zeit der Quellen- 
fassung. Auf dem einen Steine war noch deutlich zu erkennen: 

JOHAN IIÖROLT 
ANO 16. 66. 

Auf dem andorn liefs sich nur die die Inschrift abschliefsende Zahl 79 
lesen. Könnte man trockenen Fufses an beide Steine gelangen, so 
würden beide Inschriften wohl ohne besondere Schwierigkeit zu ent- 
ziffern sein. 

Nach kurzer Rast an dem schattigen Orte verfolge man das Thal 
weiter nach Süden; so gelangt man nach 10 — 15 Minuten, zuletzt nach 
Westen zu abbiegend, in das in eine Waldschlucht eingeklemmte Dörf- 
chen Garnbach. Hier kann man in der Schenke den Versuch machen, 
ob der Wirt einen Führer zuweisen kann, doch ist hoffentlich die nach- 
folgende Beschreibung des Weges so genau, dafs man sich auch ohne 
einen solchen zurechtfindet. 

Durch das Dorf geht man in südöstlicher Richtung den Hexen - 
weg hinab in etwa 3 Minuten bis an den Fufs des Palmberges, welcher 
sich zwischen dem Garnbacher Thal oder der Palmbergsgrund (im Westen) 
imd dem Röhrenthal (im Osten) zungenförmig aus dem Hauptrücken der 
Finne heraus in nördlicher Richtung unstrutwärts erstreckt. Auf dem 
beträchtlich ansteigenden Grate des Palmbergs steigt man — immer 
in südlicher Richtung — ■ bis auf die Höhe seines Scheitels, welche 
„die Gleiche“ heifst, geht auf der entwaldeten Gleiche immer weiter 
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nach Süden durch niedriges Buschholz fort, bis man den Wald bei 
zwei Grenzsteinen erreicht, welche, dicht bei einander stehend, die 
Nummern 19 und 20 tragen. Wenn man von diesen in der bisherigen 
Richtung durch den Wald noch etwa 140 — 150 Schritt weiter geht, 
so erreicht man den rechts am Wege stehenden Stein No. 14. An diesem 
mache man Halt, und gehe, westwärts gewendet, genau 10 Schritte in 
den Wald hinein, welcher hier Pfaffenstieg heifst, so steht man vor 
einem nicht sehr grofsen, fast dreieckigen, oben ziemlich flachen, zum 
teil stark mit Moos bedeckten Steine, dem bis jetzt nur in der nächsten 
Umgebung desselben bekannten Mägdesprung, einem Denkmal aus 
heidnischer Vorzeit Auf der Oberfläche desselben erblickt man dicht 
nebeneinander erstlich eine mäfsig eingetiefte, mit ihrer Spitze genau 
nach Westen gerichtete Menschenfufsspur und zweitens rechts daneben 
eine bedeutend tiefer eingedrückte Pferdotrappe, welche nach Nord- 
westen gerichtet ist. Die Fufsspur rührt nach der Sage von dem Fufse 
einer Riesenjungfrau, die Trappe von dem Pferdefufse des Teufels her, 
welche beide in grauer Vorzeit miteinander vom Wendelsteine aus 
über das Unstrutthal hinweg bis auf diesen Stein gesprungen sein 
sollen, der die Spuren des Sprunges von boiden bewahrte. Diese 
Leistung würde den Mägdesprung am Selkethale, da die Entfernung 
vom Wendelsteine bis auf den Palmberg mindestens 1 l j 2 Stunde be- 
trägt, ganz bedeutend übertreffen. Leider weifs die Sage nicht zu be- 
richten, warum der ungeheure Sprung gemacht wurde, und warum 
gerade der Wendelstein und der Palmberg als Stelle des Ab- und Auf- 
sprunges gedient haben. Möchte der merkwürdige Stein, nachdem er 
ganz und unversehrt Jahrtausende überdauert hat, auch in Zukunft vor 
allen Beschädigungen bewahrt bleiben. (S. die Abbildung Fig. 1.) 

Vom Mägdesprunge aus wandein wir auf herrlichom Wege durch 
jungen frischen Wald in südlicher Richtung weiter fort bis zum Beginn 
des Buchenhochwaldes, an dessen Ecke ein Stein mit den beiden Num- 
mern 34 und 39 steht. Geht man von diesem Steine in rechtem Win- 
kel nach Osten zu (links) 20 Schritte weit ab, so steht man an der 
alten Glashütte oder vielmehr der ehemaligen Stelle derselben, die 
noch jetzt an einem kleinen Glasschlackenwall kenntlich ist, welcher 
5 Schritte links vom Wege im Gebüsch (nach Norden zu) noch vor- 
handen ist. Der Wahlbezirk gleich neben der Glashütte nach Südosteu 
zu heifst Bärmanns Backofen. Warum, weifs man nicht.. Doch 
soll hier früher ein Dorf gelegen haben. 

Wir kehren nun zu dem Steine 34/39 zurück und folgen von 
ihm aus dem westwärts führenden Fahrwege, welcher sich nach einigen 
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hundert Schritten gabelt Der links führende ist ein Holzweg, der 
den Kundigen nach Kammerforst leitet, der rechts abbiegende, bald 
sich etwas senkende dagegen führt nach 5 — 10 Minuten zur Burgruine 
Rabßnswald. 

Wenn man schärfer zusieht, läfst sich die ursprüngliche Anlage 
der Burg noch recht wohl erkennen. Die Burg war eine Doppelburg 
auf einer nach Norden aus der Finne hervortretenden Gebirgszunge, 
welche, nur von Süden her zugänglich, nach den drei übrigen Seiten 
steil abgeböscht ist, so dafs auf diesen Seiten Wallgräben zur Sicherung 
der Burg nicht erforderlich waren. Dagegen ist die Burgstelle von der 
Hochfläche der Finne durch einen jetzt etwa noch 10' tiefen Wall- 
graben geschieden, den man auf einem querdurch geschütteten Damme 
überschreitet. Zunächst tritt man in die südlich gelegene Vorburg, 
welche einen Längendurchmesser (von NO. nach SW.) von 110 Schritten 
hat. Ein zweiter Wallgraben von immer noch beträchtlicher Tiefe trennt 
die Vorburg von der Hauptburg, deren Längendurchmesser (ebenfalls von 
SW. nach NO.) 108 — 120 Schritte beträgt, während der Breitendurch- 
messer an der nördlichen Schmalseite ungefähr 53 Schritt, mehr der Mitte 
zu (Richtung SO. nach NW.) an der breitesten Stelle etwa 65 Schritt be- 
trägt. Die östliche Langseite verläuft fast völlig gerade; die westliche 
ist etwas nach Westen zu ausgebogen. Ansehnliches Mauerwerk in einer 
Stärke von 1,5 Meter ist nur auf einer Strecke der westlichen Langseite 
des Hauptburghofs noch erhalten; von den übrigen Umfassungsmauern 
sind nur Spuren der Fundamente noch wahrzunehmen. (Vgl. Fig. 2.) 

Im nordwestlichen Teile der Hauptburg scheinen mehrere kreis- 
runde Vertiefungen von bedeutendem Durchmesser den Standort ehe- 
maliger Türme anzudeuten, zumal hier und da Fundamentspuren diese 
Annahme unterstützen. Doch können mehrere dieser umfangreichen 
Löcher auch davon herrühren, dafs von den nach dem Verfalle der Burg 
im Burghofe gewachsenen Buchen eine Anzahl gerodet worden ist, so dals 
die Löcher zum Zweck der Ausrodung der Wurzelstöcke gemacht worden 
sind. Doch stehen noch so viel hochragende herrliche Buchen da, dafs 
ihr Laubdach, unter dem gut Weilen ist, den ganzen Burghof über- 
spannt 

Früher hatte man von der Burg Rabenswald, weil der ganze Berg 
dicht mit Wald bestanden war, gar keine Aussicht. Seitdem aber am 
nördlichen Ende des Burghofs mehrere Buchen gerodet und auch am 
nördlichen Abhange mehrere die Aussicht versperrende Bäume wegge- 
schlagen worden sind, hat man von der nordöstlichen Burgmauer aus 
einen wahrhaft entzückenden Durchblick in der natürlichsten Um- 


Digitized by Google 


112 * 


h. grössi.rr: 


rahmung (eine Vedute, wie man sie sicli nur wünschen kann) auf das 
Unstrutthal. Von den bewaldeten Berghängen des Palmthals, der Mulde 
und des Casparlochs nach Norden zu schauen genötigt, orblickt man 
zunächst etwas links das an einem bewaldeten Bergrücken emporstei- 
gende, malerisch ausgebreitete Garnbach, mehr rechts dagegen und 
weiter entfernt die hinter dem Galgenberge bzw. Schlofsberge hervor- 
lugende Vorstadt von Wiehe. Weit hinter derselben, jenseit der Un- 
strut, wird das Schleis Wendelstein sichtbar, während gerade vor, eben- 
falls jenseit der Unstrut, Rofsleben weit ausgebreitet sich hinzieht, über 
welchem etwas links auf den waldigen Höhen des Forstes einige Häuser 
von Ziegelrode nebst der dortigen Windmühle zu erkennen sind. Das 
Ganze ist ein zwar beschränktes, aber wegen der anmutigen und natür- 
lichen Umrahmung aufserordentlich fesselndes Bild, welches die geringe 
Mühe der Wanderung hierher reichlich lohnt. 

Ehe wir jedoch den Burghof verlassen, wollen wir uns die Ge- 
schicke der Burg in möglichster Kürze vergegenwärtigen. Die umfang- 
reiche Burg ist in den Jahren 1233 — 1237 von dem Grafen Albert 
von Wiehe aus Kevernburgischem Geschlecht erbaut worden und hat 
ihm und seinen Söhnen, wie auch deren Erben zum Wohnsitze ge- 
dient. Eine Zeit lang war sie daher Hauptburg der Grafschaft Wiehe, 
nach welcher sich der Erbauer, Graf Albert, und desgleichen seine 
Söhne Albert II., Berthold und Friedrich, Grafen von Rabenswald 
nannten. Seit 1280 besafs Friedrich die Burg und Herrschaft allein; 
nach seinem Tode (1312) fielen beide an den Gemahl seiner Tochter 
Mechtild, den Grafen Hermann von Orlamünde. Dessen Söhne: Friedrich, 
Graf zu Weimar, und Hermann, Graf zu Wiehe und Rabenswald, 
kämpften im thüringischen Grafenkriege (1342 — 1316), den Hermanns 
Übermut hervorgerufen (s. unter Wiehe), unglücklich gegen den Land- 
grafen Friedrich von Thüringen. Da nun nach diesem Kriege der Burg 
Rabenswald niemals wieder Erwähnung geschieht, so wird sie wohl in 
demselben zerstört und seitdem nicht wieder aufgebaut worden sein. 

An die wilde Zeit des landverwüstenden Grafenkrieges und die 
Ausschreitungen des übermütigen Raubrittertums jener Zeit, welchem 
die Volkssage auch die Besitzer von Rabenswald zurechnet, erinnert 
noch eine in ähnlicher Gestalt auch bei andern Raubburgen wieder- 
kehrende Sage. Ein Nordhäuser Bürger, als Kaufmann verkleidet, 
läfst seinen mit Fässern beladenen Wagenzug von den auf Burg Rabens- 
wald hausenden Raubgesellen absichtlich abfangen. Aber in den Fässern 
waren Bewaffnete verborgen, welche auf ein gegebenes Zeichen ihres 
Führers, ihrer Holzgruft entstiegen, die überraschte Burginan usuhaft 
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überwältigten und dann die Burg zerstörten. Ein mittelalterliches Seiten- 
stück zu der Eroberung Trojas durch ein hölzernes Pferd! Nach einer 
anderen Fassung der Sage berauschten sich die Wegelagerer an dem 
Weine, den die Fässer enthielten, und konnten nun ohne besondere 
Mühe von dem verkappten Fuhrmann, der durch diese List seine ihm 
geraubte Braut aus der Gewalt des Burgherrn befreien wollte, erschlagen 
Averden. Zuletzt soll der rachedürstende Jüngling die Burg angezündet 
haben, welche seitdem in Trümmern liegen blieb. Wenn man nun be- 
denkt, dafs mehr als 500 Jahre seit der Zerstörung der Burg vergangen 
sind, so kann es nicht befremden, dafs heutzutage riesengrofse Buchen 
in dem verödeten Burghofe wachsen. 

Um nach Wiehe zurückzugelangen, durchschreitet man am besten 
wieder in südlicher Richtung beide Burghöfe und steigt, nachdem man 
den zweiten (äufseren) Wallgraben überschritten, sofort ostwärts auf der 
auch hier noch ziemlich steilen Böschung des Burgbergs in das den- 
selben östlich begleitende Palmthal hinab, folgt dem darin (nordwärts) 
nach Garnbach hinab führenden Wege und geht von hier entweder 
wieder am Hainborn vorüber nach Wiehe zurück oder besucht das 
Rankedenkmal, falls man es nicht schon von Donndorf oder Wiehe aus 
besucht hat, auf dem Rückwege nach Wiehe, indem man von Garn- 
bach über einen mäfsigen Bergrücken hinweg in der Richtung nach 
Hechendorf zu (nordwärts) den Rankegraben und jenseits desselben das 
Denkmal erreicht. Die Entfernung von dem Denkmal bis zu dem immer 
sichtbar bleibenden Wiehe beträgt nur 1,2 Kilometer. 

Allerstedt 

Entfernung von Wiehe bis Allerstedt 3 Kilometer. 

Eine anfangs reichlichen, später nur dürftigen Schatten spendende 
Strafse führt von Wiehe nach dem sehr alten Dorfe Allerstedt, in wel- 
chem das Kloster Hersfeld in Hessen schon vor dem Jahre 782 durch 
den König Karl d. Grofsen Grundbesitz erhalten hatte. (NB. Von dem 
Herausgeber des Breviarium Lulli ist der Name des Dorfes statt Alare- 
stede fälschlich Marcstede gelesen worden.) Schon 998 gab es hier eine 
Kapello (capella in Alehsteti), welche zu der Kirche in Wiehe gehörte 
und mit dieser dem Erzpriester zu Reinsdorf bei Artern bzw r . dem Archi- 
diakonus des Bannes B. Mariae Virginis zu Erfurt untergeordnet war. 

Seit wann diese Kapelle Pfarrrechte erlangt hat, ist nicht bekannt, 
doch ergiebt sich aus einer Mitteilung des Allerstedter Pastors Christoph 
Leberecht Chryselins (im Matrikul-, Zinfs- und Lehnbuche der dortigen 
Kirche § 1, S. 1), dafs sie dem ersten Blutzeugen der christlichen Kirche, 

Archiv f. Tandes- n. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1892. 8 
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dem Diakon Stephanus, gewidmet war. Dieselbe bietet heutzutage gar 
nichts Bemerkenswertes dar. 

Weit merkwürdiger ist die dicht hinter dem Dorfe auf einer Ab- 
dachung der Finne gelegene Burg (vgl. Fig. 3), deren Nord- und Ostseite 
von dem sumpfige Wiesen bewässernden und an der Aufsenseite des 
Burgwalls entspringenden Hohnborn umflossen wird, der nach der 
Ebene hin die Sicherheit der Burganlage verstärkte, während dieselbe 
nach Süden und Westen zu durch einen mächtigen Erdwall von durch- 
schnittlich 10 Schritt Scheitelbreite, welcher auf der Innenseite min- 
destens 50', auf der Aufsenseite dagegen nur 15 — 20' Böschungshöhe 
erreicht, gesichert war, so dafs nach dieser Seite hin zunächst ein etwa 
20' tiefer Wallgraben, dann ein bis zu 50' hoher Wall und zuletzt 
wieder ein ebenso tiefer zweiter Wallgraben Deckung gewährte. Der 
den Kern des Werkes bildende Burghügel hat eine annähernd eiförmige 
Gestalt, nur dafs die nordwestliche Schmalseite eine fast, völlig gerade 
verlaufende Linie bildet. Die Länge dieses etwa 50 ' hohen Hügels 
beträgt 80 Schritt, die Breite 40 — 43 Schritt. Im nordwestlichen Viertel 
steht nahe der Mitte eine Linde, vor welcher sich der zugeschüttete 
Brunnen befindet. Das Wasser dieses Brunnens, einer natürlichen 
Quelle, fliefst unter dem Namen Herrenborn noch jetzt, aus dem 
Burghügel hervor und mündet nach ganz kurzem Laufe in den die 
Burg umfliefsenden Hohenborn. Nur wenige Schritte weiter abwärts 
bricht aus dem Burghügel eine zweite, jetzt namenloso Quelle hervor, 
die sich ebenfalls in den Hohenborn ergiefst, und wiederum nur wenige 
Schritte weiter eine dritte, sehr starke Quelle mit krystallklarem Wasser, 
welche der Goldborn heiTst und ebenfalls aus dem Innern des Burg- 
ringes, dicht neben dem dort stehenden und die südöstliche Ecke der 
Burg deckenden Vorwerke hervorströmt. Von Nordosten her fliefst dem 
Hohnborn auch noch der Mühlbach, der starke Abflufs des in dieser 
Richtung gelegenen Mühlteiches, zu, welcher im Verein mit den vor- 
erwähnten Quellen es sicherlich leicht machte, das ganze Vorgeländo 
der Burg durch Aufstauung unter Wasser zu setzen. Vermutlich ist 
der Quellenreichtum dieser Stelle die Ursache gewesen, dafs man um 
dieselbe den Burghügel und den Wall aufgeworfen hat. An der Nord- 
spitze des Burghiigels steht noch das 10 Schritt im Quadrat sich er- 
streckende, zum Teil noch schön gefügte Mauerwerk des Bergfrieds mit 
3 m starken Mauern. In das Erdgesehofs desselben ist — offenbar erst 
in späterer Zeit — ein Zugang gebrochen worden, sodafs manche diesen 
Raum irrtümlich für einen Keller halten. Gleichfalls in späterer Zeit 
ist dasselbe, wie die Verschiedenheit des Mauerwerks deutlich zeigt, 
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überwölbt worden, vermutlich um als Keller oder Schatzort benutzt 
werden zu können. Das übrige Mauerwerk des Burgringes ist nach 
und nach abgebrochen worden, wie man im Dorfe noch sehr wohl 
weifs. Diese Burg ist ohne Zweifel „das überaus feste steinerne Haus“ 
(domus lapidea, nimis lapidibus firm ata in Elerstidi), in welchem im 
Jahre 1014 nach dem Berichte des Bischofs Thietmar von Merseburg 
der bei seinem Mädchenraube in Schlofs Beichlingen schwer verwundete 
Markgraf der Nordmark, Werner von Walbeck, gestorben ist. Das 
untere Mauerwerk des Bergfrieds scheint noch aus dieser Zeit, d. h. 
mindestens aus dem Anfänge des 1 1. Jahrhunderts, zu stammen, ist 
also an sich eine Merkwürdigkeit. Wer der Erbauer dieser Burg ge- 
wesen, ist unbekannt. Seit 1157 finden wir die Burg Allerstedt im 
Besitze eines nach derselben genannten reichsritterlichen Geschlechts 
von Allerstedt, von welchem (als Nachkommen des 1157 vorkommenden 
Reichsritters Hartnid von Allerstedt) bis zum Jahre 1327 Mitglieder in 
den Urkunden erwähnt werden. Diese Reichsritter von Allerstedt waren 
mit den thüringischen Herren von Berlstett eines Stammes und führten, 
wie diese, einen schräg gevierten (kreuzweise gespaltenen) Wappenschild. 
Im Jahre 1466 bestand die Burg noch und gehörte halb dem Edlen 
Dietrich von Witzleben, halb dem Grafen Hans von Beichlingen, an 
welchen erstorer eine Hälfte schon vor dem Jahre 1466 verkauft 
hatte. Die Beichlingische Hälfte mit den Dörfern Zeisdorf, Rothenberge 
und Berndorf kam 1471 an Bruno von Querfurt und von diesem 1487 
an die Herren von Wertkern. 

Zwischen Allerstedt und Wiehe lag vor Zeiten an der Landwehr 
das längst wüst gewordene Dorf Hermannsdorf (998 Herimannesdorf). 

Wo hlmirstedt. 

Entfernung von Allerstedt bis Wohlmirstedt 1 km. 

Auch dieses Dort’ ist, wie die meisten Dörfer des Unstrutthaies, 
uralt, denn schon vor 782 übereignete Karl d. Gr. dem Kloster Hersfeld 
Grundbesitz in Wolmerstede. Im Jahre 998 besafs Wolmersteti bereits 
eino Kapolle, welche zu der Kirche in Wiehe gehörte und in unbe- 
kannter Zeit zu einer Pfarrkirche erhoben wurde. Doch wird schon 
1250 ein Pfarrer Hermann von Wohlmirstedt erwähnt. Im Jahre 1273 
hatten die Grafen zu Wiehe- Rabenswald hier einen Dingstuhl. Schon 
1372 waren Herren von Witzleben hier angesessen. 1803 verkauften 
ihre Nachkommen ihren Besitz in Wohlmirstedt an den Merseburgischen 
Stiftshauptmann Ferdinand Heinrich von Helldorf, dessen Nachkommen 
noch jetzt das Rittergut besitzen. Das jetzige Kirchengebäude stammt 
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aus dem Anfänge des IG. Jahrhunderts. Angeblich wurde diese Kirche 
von dem Edlen Dietrich von Witzleben nach seiner Rückkehr von einer 
mit dem Herzoge Wilhelm von Weimar im Jahre 1461 nach Palästina 
unternommenen Pilgerfahrt erbaut. In der That sprechen die auf den 
Werkstücken des Chors und des östlichen Teiles des Schiffes sichtbaren, 
ziemlich zahlreichen Steinmetzzeichen für eine Entstehung dieser Teile 
gegen Ende des 15. oder gegen Anfang des 16. Jahrhunderts, d. h. zur 
Zeit Dietrichs von Witzleben (1461 bis 1523, oder richtiger von 1464 
bis 1501, da Dietrich erst 1464 mit seinen Brüdern das hiesige Ritter- 
gut übernahm und 1501 von Wohlmirstedt nach Erfurt, zog). Gleich- 
wohl fragt es sich, ob wirklich die ganze Kirche durch Dietrich v. W. 
von Grund aus neu- oder nur umgebaut und erweitert worden ist. 
Für letzteres spricht der Umstand, dafs zwei verschiedene Bauarten an 
dem gegenwärtigen Gebäude erkennbar sind, wie man auf dem Kirch- 
boden deutlich wahrnehmen kann. Die ersten 14 m des Mauerwerks 
vom Turme aus, an denen sich auch keine Steinmetzzeichen finden, 
sind ganz gleichartig gebaut und offenbar älteren Ursprungs, als die 
folgenden 10 3 / 4 m, welche eine andere Bauart aufweisen. Diesem Unter- 
schiede entsprechend, sind auch vom Turme aus die vier ersten Pfeiler 
auf jeder Seite älter, als die folgenden zwei am Langhauso und weiter- 
hin am Chor. Fenier werden im alten (westlichen) Teile die Gewölbe- 
rippen von Masken getragen, im neueren. (östlichen) Teile dagegen nicht 
Die jetzige Eingangsthiire. über welcher eine Christusmaske (der auf 
dem Schweifstuche der h. Veronika nachgebildet?) angebracht ist, be- 
findet sich gerade in der Mitte des älteren Mauerteils. Da nun nicht 
wohl anzunehmen ist., dafs Wohlmirstedt nicht schon vor 1464 eine 
Pfarrkirche sollte gehabt haben, da ferner die drei Öffnungen des 
Turmes nach der Kirche zu rundbogig sind, also aus romanischer Zeit 
stammen — nur eine von ihnen hat nachträglich, wie es scheint, eine 
Spitze eingehauen erhalten — , so darf man annehmen, dafs der 
Bau Dietrichs von Witzleben nur der Erweiterung der alten Kirche 
dienen sollte. 

Beachtung verdient ein links aufserhalb des Portals aufgestellter, 
mittelalterlicher, vermutlich aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
stammender Opferstock, ein Stück, welches sich sehr selten so un- 
versehrt erhalten hat. 

Freunde mittelalterlicher Schnitzarbeit werden an den aus Holz 
geschnittenen Figuren des alten, in einer Vorhalle der Kirche auf An- 
ordnung des Ortspfarrers wieder aufgestellten Altarschreines ihre 
Freude haben, deren Gesichter fast ohne Ausnahme von künstlerischer 
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Begabung des Meisters zeugen; doch aueli die Körperhaltung der Figuren 
ist, wenn auch bei einigen der Faltenwurf etwas steif ist, im Durch- 
schnitt wohl gelungen. Besonders ansprechend sind die Bilder der 
jugendlichen Maria Magdalena (mit der Salbenbüchse), welcher die 
Kirche zu Wohlmirstedt geweiht war, und der auf der andern Seite 
der Gottesmutter stehenden würdevollen Matrone (im Mittelfelde) in 
mittelalterlicher, deutscher Tracht. 

Erwähnung dürfte noch verdienen, dafs in der Nähe des Gast- 
hofes ein Kreuzstein steht, dessen Kreuzarme durch Dreiecke ver- 
bunden sind. Auf demselben ist ein mit der Spitze nach unten gerich- 
tetes Schwert eingehauen, dessen Parierstange die Mitte der Kreuzarme 
einnimmt. Ein ganz ähnlicher Kreuzstein findet sich auch in dem 
nicht weit entfernten Dorfe Lossa, wie auch vor dem Dorfe Üchlitz bei 
Mücheln, nur dafs bei diesem der Knauf die Mittelstelle der Kreuz- 
arme einnimmt, der sich aber auch noch dadurch von den beiden 
vorigen unterscheidet, dafs in den drei oberen Kreuzarmen noch drei 
vierspeichige Räder — in jedem Arme ein Rad — eingehauen sind. 
Vielleicht bezeichueten diese Kreuzsteine die Stätte eines „Erfurter 
Gerichts“ oder irgend eines Dingstuhls. 

Bucha und der Orlas. 

Bucha, ein unweit von Memleben am Fufse des Orlas gelegenes 
sehr altes Dörfchen, dessen nahegelegener Buchenwald von den Ortsbe- 
wohnern für einen heiligen Hain der Wenden (!) angesehen wurde, war 
eine Zeit lang der Hauptort einer kleinen Grafschaft, welche aus dem 
Östlichsten Teile des Gaues Wigsezi bestand. Nach diesem Orte be- 
nannten sich die der Sippe der Grafen von Kevernburg angehörenden 
Grafen von Buch, welche Schirmvögte des in ihrem Gebieto gelegenen 
Klosters Memleben waren. Aus ihrem Geschlechte stammte der grofse, 
kriegslustige Kanzler des Kaisers Friedrich I., Erzbischof Christian von 
Mainz, dem es wohler zu Mute war, wenn er gepanzert und mit dem 
Streitkolben in der Faust sich ins Schlachtgetümmel stürzen konnte, 
als wenn er im erzbischöflichen Ornate Gottesdienst abzuhalten hatte. 
Die Familie der Grafen von Buch erlosch in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Der letzte des Geschlechts, über dessen tyrannische 
Bedrückung das unter seiner Vogtei stehende Kloster Bibra sich schwer 
beklagte, erscheint 1264 lind 1272. Sein Bruder, ein Naumburger Dom- 
herr, wird 1291 zum letzten Male erwähnt. Ihre Grafschaft ging an 
den Grafen Albert von Wieho-Rabenswald über und teilte lange Zeit 
die Geschicke der Grafschaft Wiehe- Rubenswald. Infolge des Ausster- 
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bcns der Grafen von Buch scheint auch ihr Stammsitz bald verfallen 
zu sein. Als ehemalige Stätte desselben bezeichnet man ein Feldstück, 
welches das Burgel genannt wird. 

Die der heiligen Cacilia gewidmete Kirche von Bucha ist jetzt 
ein modernes im Jahre 1080 aufgeführtes Gebäude, deren Turm gar 
erst aus dem Jahre 1723 herrührt. Beide bieten daher nichts Merk- 
würdiges. Sonderbar aber ist es, dafs der Pfarrer von Bucha das Vor- 
recht genofs, das Dorf nebst der Schenke mit Bier zu versorgen. 

Das im Dorfe befindliche Rittergut gehörte nach einander den 
Familien von Koller, von Kammerstädt, von Lauterbach. 1614 kauften 
es die Brüder Wolf luid Hans Christoph von Breitenbauch, in deren 
Familie es verblieben ist. 

Wenn man über den freien Platz vor der Kirche geht, kann man 
sich den dort liegenden Kaufstein, eine etwa 2 Meter lange und 
1 Meter breite Steinplatte anseheu, vor welcher früher nach alter Sitte 
Käufe und andere Verträge durch Handschlag feierlich abgeschlossen 
wurden. In anderen Dörfern führen diese hier und da noch erhaltene 
Steine den Kamen Bau erstein. 

Am Wege nach Memleben steht ein roh gearbeitetes Steinkreuz 
von unbekannter Bedeutung. 

Die Aussicht von dem nahegelegenen Orlas, dem auf seiner 
höchsten Höhe kahlen, aber nach der Steinklöbc zu, wo eine Alten - 
burg (siehe unter Wangen!) seinen letzten Ausläufer dicht über der 
Unstrut krönt, bewaldeten höchsten Berge der Umgebung, wird ge- 
rühmt Die beste Aussichtsstelle soll 5 — 10 Minuten von der Orlas- 
ziegelei entfernt sein. 

Memleben. 

Eine weithin bekannte und von den Besuchern des mittleren Un- 
strutthaies zumeist in erster Reihe aufgesuchte, geschichtlich denkwür- 
dige Stätte ist Memleben (im 8. Jahrh. Mimelebo, 942 Imileiba, 956 
Immunleba, 973 Imileba, 979 Miminlebo, 980 Mimilebo, 994 Mimeleve, 
1002 Mimilevo, 1244 Mymeleibon, 1337 Memmeleben, später Mem- 
leben), dessen Name Minies Erbgut bedeutet. Bereits vor dem Jahre 
782 hatte die Abtei Uersfeld in Hessen, wie an anderen Orten des 
mittleren Unstrutthaies, so auch hier durch die Huld des Königs Karl 
des Grofsen einige Höfe geschenkt erhalten. Erst über ein Jahrhundert 
später wird Memleben wieder erwähnt, aber in bedeutsamster Weise. 
Denn gegen Anfang des 10. Jahrhunderts befand sich hier ein befestigter 
Königshof (castellum oder curtis regia) der sächsischen Herzoge und 
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Könige aus ludolfingischem Geschlecht, der denselben als Jagdschlofs 
gedient zu haben scheint, von welchem aus sie der Jagd im Unstrut- 
riede und in don nahegelegenen grofsen Waldungen oblagen. Sämt- 
liche Könige und Kaiser aus ludolfingischem Geschlecht haben hier mit 
Vorliebe geweilt, ja gerade die ruhmvollsten unter ihnen sind infolge 
einer merkwürdigen Fügung hier gestorben. Hier raffte am 2. Juli 936 
den König Heinrich I., der noch kurz zuvor in Erfurt seinen Sohn Otto 
den deutschen Fürsten zum Nachfolger empfohlen hatte, eine früher 
schon aufgetretene und nun verstärkt ausbrechende Krankheit dahin. 
Vor seinem Tode nahm der König noch von seiner mitanwesenden Ge- 
mahlin Mathilde herzlichen Abschied und verschied, während sie in 
der Kirche für das Heil seiner Seele betete. Sein Leichnam wurde 
aber nicht in Memleben bestattet, sondern nach Quedlinburg gebracht, 
wo er in der S. Servatiuskirche beigesetzt wuirde. 

Wie Heinrich, der eigentliche Gründer des mittelalterlichen deut- 
schen Reiches, so beschlofs auch sein grofser Sohn Otto I., der Gründer 
des heiligen römischen Reichs deutscher Nation, der sich häufig in 
Memleben aufgehalten und zahlreiche Urkunden daselbst ausgestellt hat, 
von denen uns noch welcho aus den Jahren 942, 956 und 973 erhalten 
sind, in Memleben sein vielbewegtes Leben am 7. Mai 973, nachdem 
er erst am Abend zuvor von Mcrsoburg hier angekommen war. Hier 
wurde seinem Sohn Otto II., der schon vorher in Erfurt zu seinem 
Nachfolger bestimmt worden war, von den anwesenden Reichsfürsten 
der erste Treueeid geleistet. Nachdem sodann die Beisetzung des 
Kaisers Otto im Dome seiner Lieblingsstadt Magdeburg erfolgt war, 
verwandelte sein Sohn Otto II. auf Anraten seiner Mutter Adelheid und 
unter Mitwirkung seiner Gemahlin Theophano schon im Jahre 975 die 
w r ohl schon von der Königin Witwe Mathilde eingerichtete und der 
Jungfrau Maria gewidmete klösterliche Stiftung in Memleben zum Heil 
der Seele seines Vaters in eine reichsfreie Benediktiner- Abtei, welche 
er mit den Zehntgefällen der beiden Gaue Hosgau und Friesenfeld 
(nördlich der Unstrut) ausstattete, die er zu diesem Zwecke von der 
Abtei Hersfeld eingetauscht hatte. Sein Sohn Otto II. begnadete Memleben 
mit Markt-, Münz- und Zollgerechtigkeit und schenkte dem Kloster 998 
die Reichsburg Wiehe mit vielen zu derselben gehörigen Gütern. Aus 
den uns erhaltenen Urkunden ergiebt sich übrigens mit Sicherheit, dafs 
eigentlich die Kaiserin Witwe Adelheid es w r ar, welcher die Reichs- 
abtei Memleben ihre Gründung und nicht minder ihre ungewöhnlich 
reiche Ausstattung nicht blofs mit Dörfern und Zehnten in weiten wohl 
angebauten Gauen, sondern auch mit ganzen Herrschaften zu danken hatte. 
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Die wahrhaft kaiserliche Freigebigkeit der Kaiser aus sächsischem 
Geschlecht gerade diesem Kloster gegenüber, das man als die Lieblings- 
stiftung dieses Hauses bezeichnen kann, legt den Gedanken nahe, dafs 
die kaiserlichen Gründer und Wohlthäter desselben Grofses mit dem- 
selben vorhatten. Denn ihre Verfügungen erwecken den begründeten 
Anschein, dafs sie Hemleben zum Sitze eines Bischofs für das fränkisch 
gewordene Thüringer Land erheben wollten, wie zuvor Halberstadt von 
den Karolingern zu einem Bistum für das sächsische Thüringen erhoben 
worden war. Jedoch der im Jahre 1002 zu Palermo in Italien erfolgte 
Tod des jugendlichen Kaisers Otto III. zerstörte die stolzen Hoffnungen, 
welche die Insassen der Abtei und die Freunde kirchlicher Selbständig- 
keit des Thiiringcrlandes zu hegen berechtigt sein mochten. Zunächst 
zwar bestätigte Kaiser Heinrich II. am 16. November 1002 der Abtei 
Hemleben ihre Güter und Freiheiten, aber bald verwandelte sich die 
anfänglich gezeigte Gunst — vielleicht aus Hafs gegen die Lieblings- 
schöpfung seiner Vorgänger — in Ungnade und Zorn. Durch eine 
kaiserliche Verfügung vom 5. Febr. 1014 wurde die bisher reichsfreie 
Abtei zu einem von der Abtei Hersfeld völlig abhängigen Stifte herab- 
gedrückt und erlangte unter dieser Vormundschaft niemals wieder ihre 
frühere Bedeutung. Ärmlich und bedeutungslos war das Dasein, welches 
sie seitdem unter der Klostervogtei der in nächster Nähe angesessenen 
Grafen von Buch und später der jedesmaligen Landesherren fristete. 

Im Bauernaufruhr des Jahres 1525 wurde das Kloster Hemleben 
geplündert und teilweise zerstört, um das Jahr 1545 aber völlig auf- 
gehoben. Seine Güter wurden im Jahre 1551 von dem Kurfürsten 
Moritz von Sachsen der von ihm gegründeten Fürstenschule zu Pforta, 
die schon reichen Grundbesitz in diesem Teile des Unstrutthaies besafs, 
einverleibt und befinden sich noch heute im Besitze dieser bevorzugten 
Schulanstalt. 

Wenn man nun erwägt, dafs bereits zu König Heinrichs Zeit sich 
in Hemleben ein befestigter Königshof (curtis regia oder castellum) und 
in diesem eine der h. Jungfrau Maria geweihte Kirche befand, dafs 
mit dem Könige zugleich Reichsfürsten und Heerführer als Gäste in 
Hemleben geweilt haben, dafs Otto d. Gr. mit einem ansehnlichen Ge- 
folge von Fürsten und Edlen sich in Hemleben aufgehalten hat, dafs 
au der im Königshofe befindlichen Marienkirche mehrere, anscheinend 
vom Bischof von Merseburg berufene Priester angestellt gewesen zu 
sein scheinen, da sonst schwerlich an einem Wochentage (dem 7. Mai 
973 — es war dies der Mittwoch vor Pfingsten — ) in derselben ein 
dreimaliger Gottesdienst (Frühmette, Mette und Vesper) hätte abgehalten 
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werden können, so sieht man sich zu dem Schlüsse gedrängt, dafs der 
Memleber Königshof nicht nur mit Mauern und Graben wohlbefestigt, 
sondern auch so geräumig gewesen sein mufs, dafs er nicht nur das 
Palatium zur Aufnahme der königlichen Familie und ihres Gefolges, 
Wohnungen für den Burgvogt und die ständigen Burgmannen nebst 
ausreichenden Wirtschaftsgebäuden, sondern auch eine Kirche und Woh- 
nungen für die an derselben angestellton Priester in sich sehlofs. Wel- 
cher Gewinn wäre es für die Altertumswissenschaft, wenn dieser Königs- 
hof cinigermafsen unversehrt auf die Gegenwart gekommen wäre ! Was 
aber ist von diesem Fürstensitze, der am östlichen Ende des Dorfes 
nahe der Unstrut lag, übrig geblieben? Nichts, als ein uraltes steinernes 
Thor (bei der Schäferei des Klostergutos) auf der Südseite des Gehöftes, 
ohne Zweifel dasjenige Thor, durch welches die deutschen Kaiser aus 
sächsischem Geschlecht aus- und eingeritten sind, nebst einem angren- 
zenden Mauerstück, und aufserdem noch eine freistehende halbver- 
witterte Steinmasse auf dem Hofe nicht weit von diesem Thore. 

Etwas besser, im Ganzen aber doch auch traurig, ist es um die 
Beste des ehemaligen Klosters bestellt; denn dieselben sind in der That 
nur noch ein Schattenbild seiner ursprünglichen Schönheit und Würde. 
Von dem ehemaligen Klostergebäude, welches ein der Nordseite der 
Kirche vorgelegtes Viereck bildete und jetzt in einen Wirtschaftshof 
hinter der Pächterwohnung verwandelt worden ist, hat sich fast nichts 
erhalten. Nur ein kleines Stück, das jetzt als östliche Wand eines 
Wirtschaftsgebäudes dient, und 7 an der Aufsenmauer des nördlichen 
Seitenschiffs angesetzte, aber ganz verwitterte, von Flechten überzogene 
Wandsäulen, die Überbleibsel des Kreuzganges, sind die letzten unan- 
sehnlichen Reste desselben. 

Wenden wir uns nun zu der südlich vom Wirtschaftshofe gele- 
genen Klosterkirche, deren Zugang von Westen her eine häfsliche 
Holzthür bildet. Da über die Baugeschichte • der Kirche alle Nach- 
richten fehlen, so kann nur aus der Eigenart dessen, was erhalten ge- 
blieben ist, auf die Zeit der Entstehung geschlossen werden. Aber 
gerade bei dieser Kirche hat das Urteil der Sachverständigen lange ge- 
schwankt: die einen nahmen an, sie stamme aus dem 10. Jahrhundert, 
zum Teil sogar aus König Heinrichs Zeit; die andern setzten ihre Ent- 
stehung in den Anfang des 13. Jahrhunderts. Welche Ansicht die 
gröfsere Berechtigung hat, wird noch gezeigt werden; erst gilt es, die 
Eigenart des Baues zu erfassen. 

Der Grund rifs der Kirche ist der einer vollständig ausgebildeten, 
also dreischiffigen Pfeilerbasilika in Form eines lateinischen Kreuzes, 
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mit je einem Quadrat, nach Norden, Osten und Süden, einem Quadrat 
für die Vierung, und drei Quadraten für das Langhaus. Die Breite 
der Seitenschiffe geht über das normale Verhältnis, d. h. über die Hälfte 
der Breite des Hauptschiffes, etwas hinaus. Der Chor hatte die gleiche 
Höhe, wie das Hauptschiff; die Seitenschiffe dagegen waren niedriger. 
Das Hauptschiff war mit flacher Balkendecke gedeckt, doch auch Quer- 
schiffe und Chor scheinen nicht gewölbt gewesen zu sein, da nirgends 
Wölbungsansätze wahrzunehmen sind. Dom Chor und den Kreuzarmen 
waren nach Osten zu Abseiten, dem Hauptschiffe im Westen zwei 
Türme vorgelegt., von denen sich nur die Grundmauern noch erhalten 
haben. Über der Vierung erhob sich ein Mittelturm, der freilich, nach 
der schwachen Fundamentierung zu schliefsen, im ursprünglichen Baue 
wohl nicht vorgesehen war, sondern erst später aufgesetzt worden sein 
dürfte. Der Fufsboden des Chores erhebt sich ganz auffallend über den 
des Langhauses aus Rücksicht auf die unter ihm befindliche Krypta 
oder Gruftkirche, welche wegen des Wasserandranges von der nahen 
Unstrut her nicht sehr tief in die Erde gelegt werden konnte, was 
wiederum eine Höherlegung des Fufsbodens im Chor erforderlich machte. 
Die Krypta ist übrigens, was selten vorkommt, gröfser als der Chor, 
denn sie greift noch weit unter die Kreuzvierung hinein, der Art, dafs 
der so gewonnene Mehrraum als Vorhalle für die Krypta dient, in 
welche man (ehemals aus dem Kreuzgange), jetzt aus einem Wirtschafts- 
gebäude von Norden her hinabsteigt. 

Beachtung verdient, dafs das Gestein, aus welchem die Kirche 
erbaut ist, von dreierlei Art. ist. Der ganze Unterbau der westlichen 
Hauptseite, des Kreuzbaues und seiner Vorlagen, sowie des Chores sind 
aus grofsen behauenen Werkstücken eines groben Sandsteins — man 
nimmt an aus Nebraer Brüchen — aufgeführt. Feinere Teile, nämlich 
die Portale, die Fenstergewände, die Arkadenbögen zwischen dem Haupt- 
schiffe und den Nebensehiffen, auch alle vorspringenden Pfeiler, Ecken, 
Säulen und Simse sind aus einem erheblich feineren, sehr festen, rötlich 
aussehenden Sandsteine hergestellt, den man für Rochlitzer Stein (aus 
dem Muldothale) hält, der aber vielleicht nur eine Ausbeute aus besse- 
ren Bänken der Nebraer Brüche ist. Die dabei verwandten Werkstücke 
sind mit solcher Schärfe und Genauigkeit zusammengefügt, dafs sie nur 
au wenigen Stellen aus ihrer Lage gekommen sind. Endlich besteht 
das Mauerwerk der Umfassungsmauern der Nebenschiffe und des Chores, 
sowie der Mauern über den Arkaden des Mittelschiffs und auch der 
Türme aus unregelmäfsig gebrochenem, silbergrauem Thonschiefer, wie 
er in der Nähe zu finden ist. Diese Verschiedenheit des Materials 
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nötigt noch keineswegs, verschiedene Bauzeiten für die aus verschie- 
denem Material hergestellten Teile anzunehmen, da sich dieselbe sehr 
wohl so erklärt, dafs man, um zu sparen, nur da das wertvollere Ge- 
stein an wandte, wo es für feinere, der Beschädigung leichter ausge- 
setzte Teile erforderlich war. 

Wenn man nun fragt, ob die Kirche, deren Reste man noch gegen- 
wärtig in Memleben sieht, diejenige sei, welche gegen Ende des 10. Jahr- 
hunderts erbaut worden ist., so könnte für diese Annahme geltend ge- 
macht werden, dafs die wenigen Reste des alten Castells aus demselben 
silbergrauen Thonschiefer bestehen, der zu den oberen und äufseren 
Teilen der Kirche verwandt ist, dafs also letztere mit dem im 10. Jahrh. 
erbauten Castell ungefähr gleichzeitig sein müsse; ferner dafs an ver- 
schiedenen Stellen des Gebäudes Rundbogen und Rundbogenfriefs auf- 
treten, letztero freilich nur unter dem Bachsimse des Kreuzbaiies und 
an der Abseite des Chors, wo sie jedoch eine ungewöhnliche Form 
haben, indem nämlich hier allemal ein gröfserer Bogen zwei kleinere 
in sich fafst und der gröfserc auf einer mit Blattwerk verzierten Kon- 
sole aufsitzt, während die kleineren Bogen auf einfachen Konsölchen 
ruhen. Wenn daher der bekannte Kunsthistoriker Puttrich noch schwankt, 
ob die Memleber Kirche dem 10. Jahrhundert oder der ersten Hälfte 
des dreizehnten zuzuweisen sei, so kann es bei der heutigen erweiterten 
Kenntnis mittelalterlicher Bauwerke nicht mehr zweifelhaft sein, dafs 
die auf unsre Zeit gekommene Memleber Kirchenruine, da sie durch- 
gängig den Übergangsstil aufweist, ein Werk aus dem Anfänge des 
1 3. Jahrhunderts ist. Dafür sprechen erstlich die spitzbogigen Arkaden 
des Mittelschiffs, ferner das mit einem etwas gedrückten Spitzbogen 
überdeckte Westportal der ehemaligen Vorhalle zwischen den Türmen, 
das sogar, weil rein gotisch, einer noch späteren Zeit angehören mufs, 
als die Kirche; desgleichen die an den Rundbogen nur noch erinnernden 
Aufsenfenster selbst der Krypta, weiter die im Halbachteck geschlossenen 
Chorabseiten, eine in der romanischen Bauzeit noch nicht vorkommende 
Art des Schlusses, und endlich auch die bereits erwähnten eigenartigen 
Rundbogenfriese an der Ostseite des Hochbaues, deren Gestaltung es 
nicht zweifelhaft erscheinen läfst, dafs der mit ihnen ausgestattete Bau 
erst gegen den Anfang des 13. Jahrhunderts aufgeführt sein kann, da 
ganz gleiche Verzierungen an dem frühestens im Jahre 1208 begonnenen 
Magdeburger Dome Vorkommen. 

Ob etwa die Baulust eines Abtes oder eine Feuersbrunst, die den 
alten Bau zerstört hatte, die Veranlassung zu diesem Neubau gegeben 
hat, das mufs dahingestellt bleiben. 
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Die eilten Beschädigungen erlitt dieser Neubau vielleicht in den 
Unruhen des Bauernkriegs. Dieselben könnten sich aber nur auf die 
beiden Haupttürme im Westen erstreckt haben, falls diese überhaupt 
jemals fertig geworden sind, denn spätere Zeichnungen aus dem 18. Jahr- 
hundert zeigen zwar noch das ganze Kirchengebäude, nicht aber die 
Haupttürme. Noch im vorigen Jahrhundert war nach dem un verwerf- 
lichen Zeugnisse sachverständiger Augenzeugen die Kirche selbst im 
ganzen wohl erhalten. Im Jahre 1722 aber beschädigte ein Blitzschlag 
das Dach, der insofern für die Kirche verhängnisvoll wurde, als das 
hohe churfürstlich Sächsische Finanz -Kollegium zu Dresden, um die 
Kosten der Reparatur zu sparen, den Befehl gab, das Dach abzubrechen, 
so dafs nun der edle Bau den zerstörenden Einflüssen der Wittening 
schutzlos ausgesetzt war. Das von der hohen Obrigkeit gegebene böse 
Beispiel fand bald noch bösere Nachahmung, denn die Portenser Amt- 
leute entblödeten sich nicht, im Jahre 1793 mit dem Abbruch der 
Kirche selbst zu beginnen, um die so gewonnenen Steine zum Bau von 
Stallungen zu verwenden und die Kirche zum Getreidespeicher einzu- 
richten, ja man schreckte sogar davor nicht zurück, zwei grofse Breschen 
in die Seitenmauern der Kirche zu legen, um vom Felde her quer 
durch das Heiligtum hindurch bequemer in den hinteren Wirtschafts- 
hof mit den Getreidewagen fahren zu können. Und die Schulverwal- 
tung zu Pforte liefs das ruhig geschehen! Wahrlich, eine That fast 
unglaublicher Roheit, auf deren Urheber das Wort Schlegels in seinem 
Arion pafst: 

„Fern mögt ihr zu Barbaren, 

Des Geizes Knechte, fahren; 

Nie labe Schönes euren Sinn.“ 

Da ist es denn kein Wunder, dafs verhültnismüfsig nur wenig dem 
Verfall und der Zerstörung entgangen ist. Wenigstens etwas hat für 
die Kirche Friedrich Wilhelm IV. gethan, der den Fufsboden des hohen 
Chors mit Sandsteinplatten belegen liefs, um die darunter befindliche 
unterirdische Kirclio vor Wasserschäden zu bewahren. Schenken wir 
nun den zum Teil sehr merkwürdigen Überresten einige Augenblicke 
weihevoller Betrachtung. 

Dem durch das Westportal in den Innenraum der Kirche Ein- 
tretenden fallen sofort die auf je 7 Pfeilern, von welchen 5 freistehen, 
ruhenden 6 Bogen von gedrückter und schwerer Spitzbogenform ins 
Auge, welche die Begrenzung des Mittelschiffs bilden, dessen Dach 
jetzt der freie Himmel bildet und dessen Fufsboden mit freundlichen 
Blumenanlagen geschmückt ist. Die acht ersten Pfeiler (vom West- 
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portale aus gerechnet) sind auf der dem Schiff der Kirche zugekehrten 
Fläche mit schon 1729 fast verloschenen, jetzt aber kaum noch erkenn- 
baren Malereien geschmückt, die nur dann etwas besser sichtbar werden, 
wenn die Pfeiler mit Wasser angefeuchtet worden sind, in welchem 
Falle die Gestalten wie Geistererscheinungen aus den Pfeilern hervor- 
treten. Sie sind auf den blofsen geschliffenen Sandstein nur in den 
wesentlichsten Umrissen und Faltenlinien auf einem dunkelbraun ge- 
tonten, mit goldenen Kreuzehen besetzten Teppichgrund mit bunten 
Farben gemalt und stellen auf der Seite nach Norden zu 4 männliche, 
auf der nach Süden dagegen ebensoviel weibliche Figuren dar. Die- 
selben sind nicht nur wegen ihrer unverwüstlichen Technik, sondern 
auch wegen ihrer an das Ende des 13. Jahrhunderts zu setzenden Ent- 
stehungszeit höchst interessant. Die Meinung des gelehrten Schamelius, 
dafs hier der Kaiser Otto d. Gr. mit seiner Gemahlin Editha vielmals 
abgebildet worden sei, ist jedesfalls unhaltbar, donn es hat keinen Sinn, 
eine und dieselbe Person an derselben Stelle wiederholt abzubilden. 
Die Geschichte des Klosters und Gotteshauses führt auf eine andere 
und bessere Erklärung. Wie in dem Westchor des Naumburger Domes 
die Steinbildsäulen der Gründer und Wohlthäter dieser Kirche aufge- 
stellt sind, so sind auch hier offenbar die Gründer und Wohlthäter 
der Memleber Kirche in Farben verewigt worden. Man darf daher 
in den gekrönten, szeptert ragenden männlichen Figuren mit langwal- 
lendem Haupthaar die drei Ottonen (Otto I., Otto II. und Otto III.) und 
in der vierten, welche eine von einem Heiligenscheine umgebene Abts- 
mütze trägt, vielleicht den ersten Abt des Klosters Wunniger erkennen; 
in den vier weiblichen dagegen die durch einen Heiligenschein gekenn- 
zeichnete heilige Mathilde, die Gemahlin Heinrichs I., ferner Editha und 
Adelheid, die Gemahlinnen Kaiser Ottos I., und endlich Theophano, die 
Gemahlin Ottos II. Warum Otto II. mit dem linken Fufse auf eine 
unter ihm liegende Figur tretend dargestellt ist, und warum Edithas 
Bild in der Nähe der Füfse durch eine Rosette ausgezeichnet ist, bloibe 
dahingestellt. 

Beachtung verdient auch ein wundertätiges, aus Holz geschnitztes 
Bild in einer Nische der Oberkirche. 

Die vollkommen erhaltene, wie die Oberkirche dreischiffige, zeit- 
weilig als Kartoffel- und Rübenkeller verwendete Krypta, verdient als 
der im ganzen am besten erhaltene Teil der Kirche besondere Beach- 
tung. Wie schon bemerkt, erstreckt sich dieselbe unter dem ganzen 
Altarraum nebst Chorabsis, ja noch unter der Kreuzvierung. Der unter 
der letzteren liegende Teil, den der Besucher zunächst erreicht, ist eine 
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gleich der Krypta selbst überwölbte Vorhalle, welche durch drei rund- 
bogige Eingänge den Zutritt zu den drei Schiffen der Krypta vermittelt 
Der Chor der Krypta liegt nur um eine Stufe höher, als diese selbst 
und ist gleich dem Chor der Oberkirche im Halbachteck geschlossen. 
Die die Schiffe scheidenden Säulen haben Kapitäle von verschiedener 
Form, von denen manche rein romanischen zwar ähneln, aber doch 
nicht so ausgeprägt romanisch sind, dafs man sie dem ursprünglichen 
Baue zuweisen könnte. Dagegen zeigen alle Thören und Fenster im 
Innern den romanischen Kundbogen, während die äufseren Fensterteile 
auffälliger Weise mit niederen Spitzbogen überdeckt sind. Die Krypta 
ist daher auch jetzt noch ein rätselhaftes Bauwerk, und die Frage, ob 
sie der frühromanischen oder der Übergangszeit angehört, ist erst noch 
zu entscheiden. 

Die modern aussehende Dorfkirche, deren Schutzheiliger unbe- 
kannt ist, liegt am entgegengesetzten (westlichen) Ende des Dorfs. Die- 
selbe war vermutlich schon früher vorhanden, als die Klosterkirche, 
denn nach Thietmars von Morseburg Bericht behielt Boso bei seiner 
Erhebung zum Bischof von Merseburg die Einkünfte der bis dahin von 
ihm verwalteten (Pfarr-) Kirche zu Imeleve (Menileben). Um 977 kam 
die Memleber Pfarrkirche in den Besitz des Bischofs Hugo von Zeitz 
und erscheint auch später noch (z. B. 1228) im Besitze des Hochstifts 
Naumburg- Zeitz, dem sie durch die Gunst des Kaisers Otto II. zu teil 
geworden war. Der Turm ist nach Angabe einer an ihm befindlichen, 
unvollständigen Minuskelinschrift im Jahre 1486 erbaut. In der Kirche 
befinden sich einige angeblich aus der Klosterkirche hierher übertragene 
mittelalterliche Schnitz werke. 

b) Das nördliche Gelände des oberen Thals bis Wendelstein. 

Bottendorf. 

Nachdem die Pfalzgrafen von Sachsen aus dem Hause Goseck 
den Stammsitz ihrer Ahnen, das uralte Schlofs Goseck, das schon in 
einem Hersfelder Zehntverzeichnis aus dem 8. Jahrhunders als eine Burg 
(Gozaclm civitas) bezeichnet wird, in ein Kloster verwandelt hatten, 
gründete einer ihrer Nachkommen, und zwar, wie es scheint, der Pfalz- 
graf Friedrich II. der Jüngere, Sohn des Pfalzgrafen Friedrich I., sich 
in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts in dem mittleren 
Unstrutthale zu Budilendorpf oder Putelendorf, das ist in dem jetzigen 
Bottendorf, eine neue, grofse und stattliche Burg auf einem Hügel, der 
sich nördlich der Bottendorfer Brücke unweit des Unstrutbettes erhebt 
und noch jetzt der Burgberg heifst. Er benannte sie und auch sich 
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nach dem Namen des Dorfes, welcher im Laufe der Jahrhunderte in 
die Form Bottendorf verwandelt wurde. 

Vielleicht schon nach dem Todo des letzten Pfalzgrafen Friedrich IV., 
welcher im Jahre 1125 starb und der letzte weltliche Sprofs seines 
Geschlechtes war, sicher aber seit dem Jahre 1179, in welchem am 
31. Dezember das Geschlecht der Pfalzgrafen von Puteindorf mit Frie- 
drich V., der im Jahre 1148 noch Stiftsherr in Bibra, zuletzt aber Erz- 
bischof von Prag geworden war, ausgestorben war, kam die Burg zu 
Bottendorf mit dem dazu gehörigen Gebiete — wir wissen nicht, warum 
und wie — in den Besitz der Grafen von Kevernburg, beziehungs- 
weise eines Nebenzweiges dieses Hauses, der Grafen von Rabens- 
walde und Wiehe, die sie aber nicht selbst bewohnten, sondern mit 
Burgmannen besetzten, welche sich dem damaligen Brauche gemäfs 
nach der Burg Herren von Putelendorf nannten, aber natürlich nicht 
von den Pfalzgrafen gleiches Namens abstammten. Von den Grafen 
von Rabenswald ging die Burg an den Schwiegersohn des letzten Grafen 
aus diesem Hause, den Grafen Hermann von Orlamünde, über, das 
war im Jahre 1311 oder 1312. Der neue Besitzer und seine Nach- 
kommen liefsen die im Jahre 1309 von dem Landgrafen Friedrich dem 
Freidigen eroberte Burg verfallen, da sie gerade damals sich anschickten, 
den Wendelstein mit einer stattlichen Burg zu krönen. Da jedoch noch 
1323 Burgmannen zu Bottendorf erwähnt werden, so ist höchst wahr- 
scheinlich die Burg Bottendorf in dem Kriege, welchen die Grafen von 
Orlamünde mit ihren Bundesgenossen gegen den Landgrafen Friedrich 
von Thüringen führten (1342 — 1345), in dem sogenannten thüringi- 
schen Grafenkriege, gebrochen worden und seitdem in Trümmern 
liegen geblieben. Denn auch die von Witzleben, welche sie schliefs- 
lich erlangten, hatten keinen Grund, sie wieder aufzubauen, da der 
Wendelstein ihnen eine viel gesichertere Zuflucht bot. Die Besitzer des 
Wendelsteins waren bis zum Jahre 1839, in welchem die Gemeinde 
das Vorwerk käuflich erwarb, zugleich auch Besitzer von Bottendorf. 
In der nachfolgenden Zeit aber haben die Anwohner der Burg Stück 
für Stück derselben abgebrochen, und nur dürftige Reste, namentlich 
gewölbte Gänge und Keller, welche an verschiedenen Stellen den Burg- 
berg durchziehen, bekunden noch heute die ehemalige Gröfse und Statt- 
liehkeit der Burg. Eine andere Burg, deren Stätte die Altenburg 
genannt wird, lag jenseit des Wassers. 

Der westliche Teil des Dorfes heilst „die alte Stadt.“ Noch 
w r eiter nach Westen zu lagen noch im Anfänge des 18. Jahrhundert die 
Ruinen einer S. Moritzkirche, deren Stelle beim Volke jetzt ’sMoritzchen 
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heifst. Nach einer bisher nicht begründeten Überlieferung hätte da vor 
Zeiten ein Kloster gestanden. 

Nach Schiffbarmachung der Unstrut bis zu ihrpr Mündung in die 
Saale und der Saale bis nach Weifsenfels wurde zum ersten Male am 
dritten Pfingstfeiertage des Jahres 1791 von Bottendorf aus ein grofses 
Fahrzeug mit 1400 Centnem und zwei kleinere mit je 500 Centnem 
Fracht abgelassen und damit die Schiffahrt auf der Unstrut er- 
öffnet, die freilich zunächst nur bis Weifsenfels fortgesetzt werden 
konnte. 

Auch dadurch ist Bottendorf merkwürdig, dafs hier schon seit 
dem 15. Jahrhundert Bergbau auf Kupferschiefer betrieben worden 
ist, der freilich, weil er immer unergiebiger wurde, schließlich erlosch. 
Daher verwandelte um 1805 der Professor Lampadius aus Freiberg in 
Sachsen die bis dahin mit 3 Schmelzöfen betriebene Bottendorfer Kupfer- 
hütte in eine Fabrik von Syrup, Zucker, Arak und Kaffee aus 
Runkelrüben, gewifs eine der frühesten ihrer Art. 

Rofsleben. 

Das Kloster Rofsleben, das dritte im Unstrutthale zwischen 
Naumburg und Artern oberhalb der Steinklöbe, ist um das Jahr 1140 
von dem Edelherrn Ludwig von Wippra und seiner Gemahlin Mathilde, 
einer gebornen Gräfin von Wettin (von der das Dorf Ziegelrode, 
früher Mechtilderode auf dem Forst seinen Namen hat), für Brüder des 
Augustinerordens zu Ehren des Apostels Petrus (dem später der Apostel 
Paulus zugesellt wurde), gegründet worden. Das Dorf freilich (im 
8. Jahrhundert Rostenleba, später Rustenleve und Rusteleve) ist viel, viel 
älter. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts verwandelten die damaligen 
Schirmvögte des Klosters, die Edlen von Hakeborn, dasselbe in ein 
Cistercienserinnenkloster. Die späteren Schirmvögte dos Klosters waren 
von 1335 ab die Grafen von Orlamünde, von 1355 ab die Edlen von 
Witzleben. Im Bauernkriege wurde das Kloster weder verwüstet noch 
geplündert; die Gebäude blieben damals unversehrt. Nach dem Tode 
des Herzogs Georg, im Jahre 1540, fand eine Visitation des Klosters 
statt, bei welcher alle noch vorhandenen Nonnen, 14 an der Zahl, sich 
bereit erklärten, dasselbe zu verlassen. Um 1553 starb die letzte von 
diesen Nonnen. Das alte Klostergebäude überstand auch den dreifsig- 
jährigen Krieg ganz glücklich. Desgleichen wurde es bei einem grofsen 
Brande, der im Jahre 1686 den Ort heimsuchte, nicht erheblich be- 
schädigt. wenigstens hatte im Jahre 1695 die Klosterkirche noch ihre 
vollständigen Mauern. Aber was Kriegsstürmen, Aufständen und Feuers- 
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gefahr glücklich entgangen war, das vernichtete, wie in Memleben, rück- 
sichtslose Habgier in friedlicher Zeit. Im 18. Jahrhundert wurden 
die Klostergebäude samt der Kirche nach und nach abgebrochen und 
schon 1743 war von dein ehemaligen Kloster nicht das Geringste mehr 
zu sehen. 

Die einzige Merkwürdigkeit des durch Volkszahl ausgezeichneten 
Dorfes (1880 zählte dasselbe 2259; 1885: 2195; 1890: 2489 Einwohner) 
ist heutzutage die im Jahre 1554 von dem letzten Schirmvogte des 
Klosters, dem Edlen Heinrich von Witzleben, mit Genehmigung des 
Landesherrn gegründete, an der Stelle des alten Klosters errichtete und 
mit den Gütern desselben ausgestattete Klosterschule. Dieselbe sollte 
ursprünglich eine Freischule für 18 Knaben sein; heutzutage hat sie 80 
meist adlige Schüler, von denen 30 im Genüsse von Freistellen sind, 
und eine Anzahl sogenannter Extraneer. Krieg und Brand haben wieder- 
holt und auf lange Zeit die Entwickelung der Schule gestört. So ruhte 
im 17. Jahrhundert die Untcrrichtsthätigkeit einmal (bis zum Jahre 1675) 
36 Jahre lang, und nach kurzer Wiederaufnahme derselben (von 1686 
ab) abermals 56 Jahre. Das jetzige, vorzugsweise durch seine Massen- 
haftigkeit auf den Beschauer wirkende, sonst ziemlich nüchtern aus- 
sehendc Schulgebäude, welches auch die Wohnungen für Lehrer und 
Schüler enthält, ist im Jahre 1742 vollendet worden. Über dem Portal 
der nach Süden gekehlten Hauptseite erblickt man das Klosterwappen, 
ein von einer Schlange umwundenes und mit Rosen geschmücktes Kreuz, 
über welchem eine auf die Wiederherstellung der Klosterschule bezüg- 
liche Inschrift nebst dem Wappen der Familie von V r itzleben ange- 
bracht ist, welcher noch heute die Oberaufsicht und Verwaltung der 
Klosterschule zusteht In dem westlich gelegenen Schulparke ist ein 
Denkmal zu Ehren der für das Vaterland in den jüngsten Kriegen ge- 
fallenen ehemaligen Klosterschüler errichtet worden. 

Die Dorfkirche besitzt noch einen wertvollen alten Kelch aus dem 
Anfänge des 15. Jahrhunderts, der mit den aus Silber getriebenen Bil- 
dern der beiden Klosterheiligen, der Apostel Petrus und Paulus, ge- 
schmückt ist. 

Wendelstein. 

Die Geschichte dieser Burg, deren Name schwerlich auf den ger- 
manischen Stamm der Wandalen oder Wendilen zurückzuführen ist, 
sondern einen durch einen Wendclweg (vgl. Wendeltreppe) zu erstei- 
genden Felsen bedeuten dürfte, ist während des früheren Mittelalters 
vollständig dunkel, doch ist möglich, wenn auch bis jetzt nicht nacli- 
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gewiesen, dafs der 160 Fufs über den Spiegel der Unstrut sich erhe- 
bende Kalkfelsen schon früh befestigt war. Sicher ist, dafs im Jahre 
1312, in welchem die Grafen von Raben sw aide ausstarben, der 
Wendelstein bereits eine Burg trug, da er unter den Besitzungen der 
Grafen von Rabenswalde mitgenannt wird, die also vielleicht deren 
Erbauer waren. Die zu der Burg gehörigen Ländereien bestehen aus 
den Fluren dreier längst eingegangenen Dörfer, nämlich Klein-Mcm- 
lcben, Odisfurt und Meginrichesdorf, deren Bauern das Kloster 
Pforta ausgekauft zu haben scheint, dessen Grundbesitz in der Nähe 
des Wendelsteins später an die Herren von Witzleben überging. Die 
Erben der Grafen von Rabenswald waren die Grafen b rüder Hermann 
und Friedrich von Orlamünde. Nach dem Thüringer Chronisten Jo- 
hann Rothe und dem Pirnaer Mönch haben diese das Schlofs Wendel- 
stein um 1312 zuerst erbaut; doch ist diese Nachricht wohl nur so zu 
verstehen, dafs sie es gröfser und schöner umgebaut haben. Als bald 
nach 1342 zwischen den beiden Orlamünder Grafen und dem Land- 
grafen Friedrich dem Ernsthaften von Thüringen der sogenannte thü- 
ringische Grafenkrieg entbrannte, in welchem die Grafen von dem Land- 
grafen gedemütigt wurden, mufsten sie mit ihren übrigen Schlössern 
und Städten auch den Wendelstein von dem Landgrafen zu Lohen 
nehmen. Und weil die Grafen durch diesen Krieg in schwere Schulden 
geraten waren, sahen sie sich nicht lange darnach {im Jahre 1355) so- 
gar genötigt, den Wendelstein au den landgräflichen Hofrichter Christian 
von Witzleben zu verpfänden, welcher noch dazu für den Fall, dafs 
die Grafen von Orlamünde ausstürben, mit dem Wendelsteine mitbe- 
lehnt wurde. Seitdem safsen die Nachkommen Christians von Witz- 
leben einträchtig auf dem Wendelstein, ln dem thüringischen Bruder- 
kriege aber nahmen die damals den Wendelstein besitzenden Brüder 
Kerstan und Friedrich von Witzleben jeder eine andere Partei. Kerstan 
hielt es mit dem Kurfürsten Friedrich, Friedrich dagegen mit dem 
Herzog Wilhelm. Dieser letztere bemächtigte sich 1445 mit Friedrichs 
Hilfe des Wendelsteins und belehnte nun diesen auch mit Kerstans 
Hälfte. Beim Friedensschlüsse im Jahre 1451 mufste jedoch Friedrich 
dem Sohne Kerstans, dem Kinde Christoffel, die väterliche Hälfte wieder 
herausgeben. Dieser Christoph vertauschte 1471, um einen Besitz für 
sich allein zu haben, seinen Anteil am Wendelstein gegen Burgschei- 
dungen an den Edlen Bruno von Querfurt, der nun Mitbesitzer des 
Wendelsteins wurde. Als aber dieser 1495 gestorben war, fiel sein 
Anteil als eröffnetes Lehn den Landesherren anheim, welche Hans von 
Minkwitz mit Brunos Hälfte belehnten. Den Erben Friedrichs von 
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Witzleben gelang es aber, die Minkwitzsche Hälfte gegen andere Güter 
einzutausehen, so dafs sie wieder in den alleinigen Besitz der Herrschaft 
gelangten. Die Herren von Witzleben bauten nunmehr die Burg mit 
bedeutenden Kosten zeitgemäfs um, lagen aber fortwährend miteinander 
im Zwist, der zeitweilig sogar in offenen Kampf ausartete. Endlich 
setzten sie sich (1509 und 1529) friedlich und schiedlich auseinander. 

Während des Bauornkrieges (1525) war der Wendelstein die Zu- 
flucht aller Behörden und Adligen weit und breit. Von den hohen 
Mauern des Schlosses sahen sie hier, selbst geborgen, die Ausplünde- 
rung der umliegenden Klöster durch die wilden Rotten mit an. In den 
folgenden Jahren (1540) wurde der Wendelstein, dessen Wichtigkeit sich 
in den schweren Zeiten klar herausgestellt hatte, noch stärker befestigt. 
Gleichwohl überlieferte nach Ausbruch des schmalkaldischen Krieges 
(Ende 1546) der Befehlshaber des Wendelsteins die Feste den kursäch- 
sischen Kriegsvölkern auf Treu und Glauben. Diese jedoch hielten das 
gegebene Versprechen nicht und raubten den Wendelstein vollständig 
aus; doch mufste wenigstens die Burg selbst nach der Niederlage des 
Kurfürsten bei Mühlberg (1547) den Eigentümern zurückgegeben werden. 
Anstatt nun auf die Erhaltung ihres wertvollen Besitzes bedacht zu 
sein, stürzten sich dieselben vielmehr infolge all zu glänzender Hof- 
haltung mehr und mehr in Schulden. Namentlich war es der pracht- 
liebende Heinrich von Witzleben, der Gründer der Klosterschule zu 
Rofsleben, der durch seine Gastereien und Reisen, ganz besonders aber 
durch seine Spielwut die Vermögensverhältnisse seines Hauses zerrüttete. 
Auf einem Landtage zu Chemnitz verlor er einmal an einen einzigen 
Spielkameraden die für die damalige Zeit ungeheure Summe von 
3100 Thalern. Aber auch sein Sohn Wolf Dietrich vermehrte durch 
verschwenderische Wirtschaft die Verschuldung des Familienbesitzes. 
Die Folge war, dafs im Jahre 1619 der damalige Besitzer Schlots und 
Herrschaft Wendelstein dem Hauptgläubiger Hans Heinrich von Hefsler 
pfandweise überlassen mufste. Dioser aber verkaufte sehr bald sein 
Pfandrecht an den Landesherrn, den Kurfürsten Johann Georg von 
Sachsen, dem auch im Jahre 1623 der Wendelstein übergeben wurde. 
Kaum hatte der Kurfürst von dem Schlosse Besitz ergriffen, so liefs er 
auch schon die Festungswerke vervollständigen und weiter vorsehieben, 
ein Zeichen, dafs er nicht gesonnen war, die neue Erwerbung wieder 
herauszugeben, die übrigens den Fortschritten des Geschützwesens gegen- 
über bei weitem nicht mehr den Vorteidigungswert. hatte, den der Kur- 
fürst ihr beilegte, denn der Wendelstein wurde im dreifsigjährigen Kriege 
wiederholt von wilden Streifscharen eingenommen. Am 23. Oktober 1632 
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verwüsteteten und plünderten die Pappenheimer das Schlote; 1636 brann- 
ten die Schweden alle Dörfer ringsum ab und plünderten auch die Burg, 
die aber selbst unversehrt blieb. Am 12. Dezember 1640 dagegen wurde 
die Feste nach viertägiger Belagerung von den Schweden abermals ein- 
genommen, ausgebrannt und die Türme durch Pulver in die Luft ge- 
sprengt. (Der am Stidfutee des Wendelsteins stehende schiefe Turm 
scheint ein auf diese Art umgestürzter Mauerturm zu sein, soll aber 
einen Born in sich bergen.) 1656 muteten die Herren von Witzleben 
allen Ansprüchen auf den Wendelstein entsagen, der ihnen seit 1619 
thatsächlich schon entzogen gewesen war. 

Der wirtschaftliche Verfall dieser einstmals so reichen Familie — 
die Herrschaft Wendelstein war nämlich ein herrlicher Besitz, reich an 
fruchtbarem Ackerland, fetten Triften, üppigen Wiesen und ausgedehnten 
Laubwaldungen — hat die sagenbildende Phantasie des Volkes ange- 
regt, die sich die Sache nur so erklären konnte, dafs es in diesem Falle 
nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Der Wendelstein — so er- 
zählt das Volk und befindet sich damit, wie wir sahen, in ziemlicher 
Übereinstimmung mit den Thatsachen — ist verspielt worden, freilich 
nur durch einen Verrat, den der Diener des damaligen Herrn von 
Witzleben begangen hat. Beim Kartenspiele hinter dem Stuhle seines 
Herrn stehend, hat jener dem Gegner seines Herrn durch Zeichen zu 
verstehen gegeben, was für Karten sein Herr in der Hand hatte. So 
hat der Herr von Witzleben das Spiel und damit auch den Wendel- 
stein verlieren müssen. Die landläufige Redensart jedoch: „Der verrät 
den Wendelstein um eine saure Gurke!“ scheint andeuten zu wollen, 
dafs der dürftige Sündenlohn zu der Gröfse des durch schnöden Verrat 
erzielten Gewinnes in gar keinem Verhältnis gestanden hat. 

Während der kursächsischen Besitzdauer wurde zu Wendelstein 
im Jahre 1750 ein Gestüt für 200 Stammpferde polnischer, türkischer 
und tartarischer Rasse eingerichtet, dessen Zöglinge sehr geschätzt 
waren. Anscheinend war das nur die bewufste Erneuerung einer schon 
früher hier schwunghaft betriebenen Pferdezucht. Denn bereits der er- 
wähnte Heinrich von Witzleben war im Jahre 1554 auf einem groteen 
Turniere zu Dresden mit selbstgezüchteten Pferden erschienen, welche 
allgemeines Aufsehen erregten. Wenn wir uns nun erinnern, dafs 
schon zur Zeit des Königs Irminfried die thüringische Pferdezucht hoch- 
berühmt war, und dafs die silberfarbigen Rosse thüringischer Zucht, 
die Irminfried seiner Braut Amalberg als Brautgabe nach Italien sandte, 
die Bewunderung des mächtigen Ostgoten königs Theodorich erregten, 
so möchten wir fast versucht sein, das Unstrutriet hei Wendelstein als 
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die Stätte anzusehen, an welcher in grauer Vorzeit das Gestüt jener 
silberfarbigen Rosse sich befunden hat, zumal dasselbe von dem Königs- 
sitze Irminfrieds Burgscheidungen nicht weit entfernt war. 

Im Jahre 1771 wurde das Wendelsteiner Gestüt teils nach Merse- 
burg, teils nach Torgau gebracht, aber schon 1780 nach Wendelstein 
zurück verlegt. Ein plötzliches Ende fand dasselbe dadurch, dafs im 
Mai des Jahres 1813 Theodor Körner als Führer einer kleinen Reiter- 
truppe sämtliche Pferde des Gestüts als willkommene Beute für die 
Lützowsche Freischar entführte. Das Königreich Preufsen, an welches 
Wendelstein 1815 im Wiener Frieden mit der Hälfte von Sachsen als 
Domäne fiel, liefs das Wendelsteiner Gestüt nicht wieder besetzen, und 
so hatte es mit der Pferdezucht im Unstrutriet ein Ende. 

Doch besichtigen wir nun die Burg selbst. Besonders stattlich 
stellt sich die steil zur Unstrut abfallende Feste dem von Westen (Rofs- 
leben) oder von Südosten (Memleben) herkommenden Wanderer dar. 
Dagegen führt der von Norden her aus dem Ziegelröder Forste herab- 
konunende Weg ziemlich unvermerkt in wechselnder Senkung und Stei- 
gung auf den Wendelstein. Es ist nicht gerade leicht für den Be- 
sucher, das infolge zahlreicher Veränderungen der ursprünglichen Anlage 
entstandene architektonische Durcheinander zu entwirren, doch läfst sich 
das Wesentliche der Anlage immerhin erfassen. 

Wenn man das an der Nordwestseite der Ruine gelegene, von 
einem spitzbogigen Gewölbe überdeckte „Querfurter Thor“ erreicht hat, 
tritt dem Blicke die Festungsanlage als ein Rechteck entgegen, welches 
nach Norden und Osten zu durch zwei breite und tiefe Gräben ge- 
schützt ist, zwischen denen sich ein starker, kasomattierter Wall mit 
festem Mauerwerkskern erhebt. Sofort empfangen wir von der Massen- 
haftigkeit der Überbleibsel den Eindruck, dafs es eine gewaltige Feste 
gewesen, deren Trümmer wir da vor uns haben. Nachdem wir beide 
Burggraben überschritten, stehen wir vor dem spitzbogigen Hauptthore 
des Schlosses, welches links und rechts von gewaltigen Türmen ge- 
schützt war. Der zur Linken stehende, welcher auch zum Schutze der 
nördlichen Mauer bestimmt war, heifst der Nonnenturm. Er zeigt 
zwar mehrere tiefgehende Risse und Lücken in seinen gewaltigen, etwa 
2 Meter starken Mauern, ist aber zum Teil noch wohl erhalten. In be- 
trächtlicher Höhe über dem älteren Mauerwerk sieht man in dem später 
aufgesetzten drei alte Säulenbasen aus Sandstein eingemauert. 

So mächtig nun aber dieser Turm auch ist, so tritt er doch erheb- 
lich hinter dem zur rechten Seite des Thores aufragenden, als Bergfried 
in Gebrauch gewesenen Turme Zurück, der einen Durchmesser von un- 
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gefähr 33 Metern hat und — vielleicht wegen seiner gewaltigen Weite 
— den bei einem Turme sehr befremdenden Namen „die Reitbahn“ 
führt Derselbe ist zum Teil aus dem gewachsenen Felsen herausge- 
arbeitet, zum Teil auch, namentlich auf der Ost-, Süd- und Westseite 
mit einem Mantel von gehauenen Steinen bekleidet. Derselbe ist für 
gewöhnlich verschlossen; der Schlüssel ist beim Kastellan zu holen. 
Man ersteigt diesen Turm auf einem steinernen Wendel wege, der viel- 
leicht der Anlafs war, der ganzen Burg den Namen Wendelstein zu 
geben. Die mit Vorsicht zu betretende Oberfläche des Turmes, dessen 
oberste Stockwerke im Jahre 1Ö40 niedergebrannt wurden, ist zu nicht 
geringer Überraschung des Besuchers in ein Gärtchen verwandelt, von 
welchem, als dem jetzt höchstgelegenen Punkte der Burg, sich eine 
umfassende Aussicht auf die Umgebung eröffnet. Am Westende des 
Thaies ragt als äufserste Grenzmarke der Kyffhäuserturm empor; weiter 
herwärts breitet auf der nördlichen Seite der Unstrut sich Rofsleben 
mit seiner Klosterschule aus; südlich von ihr erblicken wir am Nord- 
abhange der Finne, in ziemlich gleichen Entfernungen dem dieselbe 
bedeckenden Walde vorgelagert, eine Reihe uralter Orte: Hechendorf, 
Wiehe (Stadt und Schlofs), Allerstedt, Wohlmirstedt, Mcmleben. Öst- 
lich schliefet der Orlas, an dessen Fufeo aus waldigem Thale der Kirch- 
turm von Bucha hervorlugt, und die Steinklöbe, die merkwürdige und 
von der Sage verherrlichte Durchbruchsstelle der Unstrut, die Aussicht 
ab. Hier auf dem Wendelstein soll nach einer Volkstiberlieferung König 
Heinrich 1., entzückt von der prächtigen Aussicht, unter Anspielung auf 
die Namen der von ihm geschauten Orte ausgerufen haben: 

„Wie wohl mir steht allhier mein Leben 

(W ie — Wohlmirstedt — Allerstedt) — Memleben), 

Wenn ich mich wend auf diesem Stein.“ 

Übrigens bietet sich hist dieselbe Aussicht, nur etwa den Blick 
auf den Kyffhäuser abgerechnet, auch an einigen tiefer gelegenen 
Stellen der Ruine, sowie von dem Garten der nahegelegenen Restau- 
ration aus. 

Dem in das Innere des_Schlosses sich begebenden Besucher, der 
zunächst die Niederburg betritt, fallt sofort die gleich links hinter 
dem Burgthore gelegene, in der Zeit des Überganges von der Gotik 
zur Renaissance erbaute Burgkapelle in die Augen, von der nur 
noch Trümmer übrig sind. Die auf Säulen ruhenden Gewölbe derselben 
sind von den Schweden unter Königsmarck und Wrangel zum gröfsten 
Teile weggesprengt worden; nur vier Säulen mit einem Teile des Ge- 
wölbes zeugen noch von der ehemaligen Bauart. Mehrere in die Wand 


Digilized by Google 


I'ÜHRKK l»UH< H MAS UNSTKUTTH AI. VON AKTE UN U1S NAl’MBOHG. 


135 


eingelassene Medaillons zeigen die Brustbilder sächsischer Kurfürsten in 
der Tracht des 17. Jahrhunderts. 

Während die „alte Burg“ zwischen der Kapelle und dem Nonnen- 
turme jetzt fast ganz in Trümmern liegt, ist ein dreistöckiger Schlofs- 
bau der Niederburg noch erhalten. Oberhalb der Niederburg liegt die 
Oberburg oder das neue Schlofs mit einer im Jahre 1540 erbauten, 
durch einen starken Turm geschützten Haupteinfahrt auf der Nordseite. 
Die den grofsen Schlofshof umgebenden Wohn- und Wirtschaftsgebäude, 
welche die Beamten des Domünenpächters inne haben, sind hier und 
da in ältere Trümmer gleichsam hiueingeflickt. In dem östlichen Quer- 
bau, dem ehemaligen Wohnhause des Wolf Dietrich von Witzleben, 
befindet sich anscheinend die frühere Kapelle des neuen Schlosses, 
welche jetzt als Gefängnis dient. Die über dem Reuaissanceportal 
stehende Jahreszahl 1596 giebt die Zeit der Erbauung an, die über 
der Treppenthür angebrachten 2 Wappen, von denen eins die Buch- 
staben W. D. v. W. (von Witzlebcn) aufweist, deuten auf den Erbauer, 
Wolf Dietr. v. W. Der Turm dieses Gebäudes verdankt einem absonder- 
lichen Einfälle des Erbauers seine Entstehung; Wolf Dietrich liefs ihn 
im Jahre 1596 als Gedächtnisturm seinem Vater zu Ehren erbauen. 

Aufsorhalb des Schlosses, auf einer vorspringenden Randleiste der 
schroff ansteigenden Südwand des Felsens, steht noch ein Turm, dessen 
Zweck rätselhaft erscheint. Er steht so schief da, dafs es scheint, als 
wolle er bei erster Gelegenheit seinen Schwerpunkt verlieren. Angeb- 
lich hat derselbe als Wasserturm gedient, um durch ein in ihm an- 
gebrachtes Pumpwerk Wasser aus der Unstrut auf die eines Brunnens 
entbehrende Burg zu heben. 

Der Forst, Ziegelrode und Lutisburg. 

Wer einen lohnenden Ausflug in die herrlichen Waldungen des 
Forstes — so heifst der bewaldete Bergrücken zwischen dem Rolme- 
thal und der Steinklöbe, welcher die Unstrut auf deren Nordseite be- 
gleitet — und nach dem in einer grofsen Lichtung dieses Waldes ge- 
legenen Dorfe Ziegelrode machen will, kann von Bottendorf, Rofsleben 
und Wendelstein aus, zum Teil auf herrlichen Waldwegen, dorthin ge- 
langen. Der längste, aber auch länger durch den Wald führende Weg 
ist der von Wendelstein aus. Wer es bequemer haben will, kann, wenn 
die Zeit ihm pafst, die von Rofsleben über Ziegelrode nach Querfurt 
gehende Post benutzen. 

Das jetzige Dort Ziegelrode ist eine verhältnismäfsig junge Grün- 
dung, welche von der nördlich vom Dorfe gelegenen Ziegelei ihren 
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Namen hat. Ein älteres Dorf, welches M ec hei rode oder genauer 
Mechtilderode hiefs, lag eine viertel Stunde von dem jetzigen ent- 
fernt bei der jetzigen Gemeindegrube, an welcher noch im Jahre 1830 
der Wald anfing. Dasselbe war in der ersten Hälfte des 12. Jahrhun- 
derts von der Gemahlin des Edlen Ludwig II. von Wippra, Mechtilde, 
einer gcbornen Gräfin von Wettin und Schwester des Markgrafen Konrad 
von Meifsen, gegründet und nach ihr benannt worden. Als der Wald 
bei dem eingegangenen Mechelrode noch stand, konnte man unter den 
mehrhundertjährigen Eichen desselben den Umfang des „alten Gottes- 
ackers“ in seinen Füllmunden noch recht gut erkennen; auch waren 
damals noch mehrere ziemlich wohl erhaltene, teils aufrecht stehende, 
teils liegende Leichensteine, ja sogar Gräber noch zu sehen. Seitdem 
jedoch — nach 1830 — der Wald dort gerodet worden ist, sind diese 
Reste des alten Mechtilderode verschwunden. 

Das heutige Dorf Ziegelrode ist wegen seiner gesunden Waldes- 
luft häufig das Ziel von Ferienkolonieen. Auf dem ganzen bewaldeten 
Rücken des Forstes von Ziegelrode nach der Stoinklöbe zu sollen, 
namentlich in den Forstbezirken „Brandholz“ und „Drei Hieben“, aufser- 
ordentlich viel vorgeschichtliche Grabstätten sein, die noch der Aus- 
beutung harren. 

Wer Zeit hat, dem ist eine Verlängerung der Wanderung nach 
der wüsten, in schweigender Waldeinsamkeit gelegenen Lutisburg zu 
empfehlen. Der von Rofsleben aus die Post Benutzende kann dann — 
ohne Aufenthalt in Ziegelrode — bis zur Försterei Hermanns Ecke 
nordöstlich von Ziegelrode fahren. Hier verläfst er den Wagen, geht 
zwischen den Bezirken Eichberg (No. 92 und 96) und Stralsenschlag 
(No. 93 und 97) auf der westwärts führenden Karlsstrafse l / 4 St. bis zu 
dem von Lodersieben kommenden Mühlwege, überschreitet denselben, 
und verfolgt zwischen den Bezirken Hohe Stamm (No. 104) und Raufen- 
schlag (No. 105) die Karlsstrafse noch etwa 5 — 10 Minuten weiter bis 
zu einer Stelle, wo rechts vom Wege die jungen Eichen aufhören und 
in nordwestlicher Richtung ein schmales Waldthal sich hinabsenkt. Wenn 
man dieses namenlose Thal hinabgeht, so erreicht man nach einer viertel 
Stunde die Stelle, wo dasselbe mit dem Thal der Querne zusammen- 
stöfst, welches hier „das lange Thal“ heifst. Auf der Nordspitze des 
zwischen beiden Thälern befindlichen Bergrückens stand die schon im 
11. Jahrhundert urkundlich bezeugte Lutisburg oder Ludolfsburg, deren 
Höhe man am bequemsten in 5 — 10 Minuten auf einem an der West- 
seite des Berges hinaufführenden, erst nach Süden streichenden, dann 
nordwärts umbiegenden schmalen Fahrwege erreicht. (Wer von Querfurt 
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aus über Lodcrsleben die Burgstätte besuchen will, folgt einfach dem 
anmutigen, je weiter nach Süden, um so dichter mit Hochwald be- 
standenen Thale der Querne, an dem von Osten her einfliefsenden, stahl- 
haltigen, im Jahre 1567 gefassten Roten Borne vorbei, bis zu der Ga- 
belung des langen Thals mit dem erwähnten namenlosen Thale.) 

Die Lutisburg war in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
der Sitz eines dem Geschlechte der Edlon von Querfurt angehörigen, 
reich begüterten und prunkliebenden Edlen oder „Grafen“ Wilhelm von 
Lutisburg, der von seinen Zeitgenossen, vermutlich weil er auch in 
dem nahegelegenen Lodorsleben einen Edelsitz hatte, der König von 
Lodersieben (rex de Lutisleve) genannt wurde. Aus dem Vorhanden- 
sein der Lutisburg im 11. Jahrhundert ergiebt sich schon, wie unbe- 
gründet die landläufige, auch von Leopold von Ranke gehegte Annahme 
ist, Loderslobeu und die Lutisburg verdankten dem Kaisor Lothar dom 
Sachsen ihre Gründung, da beide Orte schon lange vor demselben in 
Urkunden Vorkommen und, wie die alten Namensformen (Lutolfesleiba 
und Ludesleba) beweisen, nicht einem Lothar, sondern einem Ludolf 
ihre Entstehung verdanken, welcher vermutlich ein Urahn des Ge- 
schlechtes der Edelherren von Querfurt war. Erst im Laufe der Zeit 
wurden die Namen Lutisburg und Ludesleben in Ludersburg und Lo- 
dersieben verderbt, und so konnte dio irrige Annahme entstehen, dafs 
diesen Ortsnamen der Name Lothar zu Grunde liege. 

Der eigentliche Burghof, jetzt als „die untere Lautersburg“ in den 
Forstkarten bezeichnet (Bezirk No. 110 und 111), an welchen sich weiter 
südlich „die obere Lautersburg“ (Bezirk No. 113 und 114) anschliefst, 
ist nach der Südseite durch einen tiefen Wallgraben gesichert, während 
die übrigen 3 Seiten durch steile Böschung geschützt sind. Die Längen- 
ausdehnung von S. nach N. beträgt etwa 160 Schritt, die von W. nach 
0. gegen 60 Schritt Zahlreiche Stointrümmer, zum Teil gut behauene 
Werkstücke, Mörtelteile, Dachziegel von uralter Form, Reste von Säulen- 
trommeln, welche im Gestrüpp noch umherliegen, zeigen, dafs früher 
bedeutende Gebäude hier gestanden haben müssen. Ja, auch dio Spuren 
von Umfassungsmauern sind hier und da noch zu erkennen; doch das 
aufgehende Mauerwerk ist schon längst abgebrochen und in unserm 
Jahrhundert sind auch die Fundamente noch ausgehoben worden, um 
zur Wegebesserung verwandt zu werden. Die vorhandenen Baureste 
dürften wohl zumeist von der der h. Jungfrau Maria und dem Märtyrer 
Bruno (von Querfurt) gewidmeten Benediktiner- Abtei herrühren, in 
welche die Burg um das Jahr 1120 von deu Erben des mehrerwähnten 
Wilhelm von Lutisburg, einem gewissen Dietrich und einer edlen Frau 
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Mechtild von Lutisburg, verwandelt worden war. Weil aber die Kloster- 
gebäude 20 Jahre später noch nicht fertig waren und die Umgegend 
überdies von Räubern häufig heimgesucht wurde, überliefsen die Be- 
sitzer der Burg die neugegründete Abtei samt dem Schirmvogteirechte 
über dieselbe ihrem Verwandten, dem Burggrafen Burchard von Quer- 
furt, der sie schon 1146 nach dem den Mönchen angenehmeren und 
bequemer gelegenen Dorfe Eilwardesdorf zwischen Querfurt und Loders- 
ieben verlegte, unter Beilegung des Namens Marienzelle (cella Mariae). 
Bald darnach mufs Burg und Kloster Lutisburg verlassen worden und 
in Verfall geraten sein. Schon 1157 berichtet Bischof Ulrich von Hal- 
berstadt: „ecclesia in Ludesburg . . . propter frequentiam latronum deso- 
lari eoeperat.“ Den frühen Verfall der Barg beweisen auch die gewal- 
tigen Wurzelstöcke uralter Eichen, die auf dem wüst gewordenen Burghofe 
emporgewachsen sind und über dem Boden einen Stammdurchmesser 
von 2 Meter und mehr haben. Überhaupt enthalten die Forsten nörd- 
lich und südlich von der Lutisburg noch wahre Prachteichen. Einige, 
welche ich dort, wie ich sie zufällig traf, gemessen habe, hatten einen 
Fufs über dem Boden einen Stammesumfang von 4,22 und 4,73 Meter, 
dürften aber noch keineswegs die stärksten Bäume des Forstes ge- 
wesen sein. 

Schon vor fast 1 */ s hundert Jahren (1754) berichtet Dietmann in 
seiner Chursächsischen Priesterschaft (III, S. 780) von der Burgstätte 
Folgendes: „Man siehet nichts mehr davon als etliche ziemlich verfallene 
Gräben, in und um welche herum die gröfsten und dichtesten Eich- 
bäume stehen Die Aussicht ist fürtrefflich. Gleich dabei ist der Sau- 
garten, wo der Hochselige Herzog Johann Adolf zu Weifsenfels sich 
mit der wilden Schweinjagd zu erlustigen geplleget.“ 

Die Versorgung der Burg mit Wasser wird teils durch die am 
Fufse Ales Burgbergs vorüberfliefsende Querne, teils durch den nördlich 
von der Burg auf der linken Seite der Querne wenige Schritt von ihrem 
Bette hervorbrechenden „Sandborn“ bewirkt worden sein. Wer ihn 
besuchen will, geht bei dem Stoine, der die Nummern 103, 111 und 
125 trägt, über den Bach und findet ihn 5 Minuten abwärts dicht am 
Woge zur rechten Seite desselben. Er zeigt sich dem Auge als ein 
kleiner beraster Hügel, der aber, wenn man näher zusieht, sich als eine 
gewölbte, mit Rasen überdeckte Grotte ausweist, in welcher, wie ein 
Holzarbeiter mir berichtete, „die wilden Männer gesessen haben zu der 
Zeit, in welcher es solche in hiesiger Gegend noch gegeben hat.“ 

Auch auf der „oberen Lautersburg“ (südlich vom Burghofe) hat 
man früher Grundmauern von Gebäuden in beträchtlicher Zahl aufge- 
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deckt, aber gleich denen der Burg ausgehoben. Vermutlich lag hier 
das Dörfchen Lutisburg, welches nach Verlegung der Abtei auf Befehl 
des Bischofs Ulrich von Halberstadt dort angelegt worden war, um die 
Abteikirche gegen die umherstreifenden Räuber zu schützen. 

c) Bas Thal zu beiden Seiten der Steinklöbe. 

Wangen, die Steinklöbe und der Ronneberg. 

Nachdem man die 4 Kilometer betragende Strecke von Memleben 
bis Grofswangen zurückgelegt hat, wird man gut thun, sich in diesem 
Dorfe, welches einen einfachen, aber guten Gasthof hat, etwas für die 
weitere Wanderung zu stärken. Von Grofswangen gelangt man auf 
einem kürzeren, aber schattenlosen Wege (3 km) nach Nebra, wenn 
man auf der rechten Seite des Flusses verbleibt, wo die grofsartigen 
Brüche des Nebraer Sandsteins den Blick auf sich ziehen. Weiter, aber 
auch lohnender, sowohl in landschaftlicher wie in geschichtlicher Hin- 
sicht, ist die Wanderung auf der linken Seite des Flusses über Klein - 
Wangen und Zingst nach Vitzenburg (5 km). 

Nachdem man sich über die Unstrut hat setzen lassen, befindet 
man sich in dem Grofs -Wangen unmittelbar gegenüber gelegenen Dorfe 
Klein-Wangen, dem äufsersten östlichen Dorfe des ehemaligen Gaues 
Friesenfeld und des Archidiakonatbezirkes Kaldenborn, desseu Kirche, 
vielleicht unter Anspielung auf das benachbarte Waldgebirge der Wüste, 
dem h. Johannes in deserto geweiht ist. Nordwestlich von diesem 
Dorfe streckt sich aus dem Rücken des Ziegelröder Forstes, der im 
Mittelalter vermutlich die Wüste hiefs, in ostsüdöstlicher Richtung 
zwischen dem Thale der Unstrut und dem Klein -Wangener Grunde 
eine Bergzunge am Beginn der Steinklöbe 1 hervor, der von der 
Sage verherrlichten Durchbruchsstelle der Unstrut. Vor mehr als 
1000 Jahren füllte nämlich, wie die Sage berichtet, das Thal der Un- 
strut bis unterhalb Memleben ein grofser, tiefer See. Einem Mönche, 
der das Leben verwirkt hatte, soll es, freilich nur mit Hilfe des Teufels, 
gelungen sein, dem See dadurch einen Abflufs zu verschaffen , dafs er 
in der Gegend der Steinklöbe den Felsen durchbohrte, bis das Wasser 

1 So ist mit höchster Wahrscheinlichkeit dieser Name zu schreiben, da das 
Wort Klöbe, Klebe vermutlich nicht mundartlich im Sinne von Klippe, sondern viel- 
mehr im Sinne von Spalte, Ritze, Durchbruch zu fassen ist, eine uhd. Umlau- 
tung des ahd. clobo, chlobo, mhd. klobe, unld. kloof, dän. klove == Kluft, Spaltung 
(von ahd. clioban, chlioban, chliopan, mhd. klieben — spalten, auseinandersprengen). 
Die Beziehung des Namens auf den hier von der Unstrut durch das Sandsteingebirge 
bewirkten Durchbruch drängt sieh von selbst auf. 
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den vorgezoiclmet.cn Pfad einschlug und sich donnernd selbst den wei- 
teren Weg durch die Felsmassen bahnte. Der Mönch wurde dem Teufel 
zur Beute, dem Thüringer Volke aber wurde durch ihn ein weites 
fruchtbares Thal eröffnet. 

Doch auch geschichtlich merkwürdig ist die Steinklöbe. Auf der 
erwähnten Bergzunge befinden sich nämlich ausgedehnte, höchst merk- 
würdige Verschanzungen, welche ein etwa 200 Schritt langes, 50 
bis 60 Schritt breites, von Westen nach Osten sich erstreckendes Recht- 
eck bilden, welches nördlich durch steilen Absturz, am südlichen Ab- 
hange durch cino Steinmauer und ebenfalls steile Böschung, östlich und 
westlich durch Graben und Wall geschützt ist und durch zwei von 
Norden nach Süden laufende Wälle mit Aufsengräben in drei ungleiche 
Teile zerlegt wird, deren mittlerer fast ebenso grofs ist, als die Ost- 
und Westschanze zusammen. Auf der Grenze der West- und Mittel- 
schanze aber, dicht an der nördlichen Langseite, liegt innerhalb des 
Rechtecks eine Art Kernwerk von eiförmiger Gestalt, welches das Volk 
den Haushügel nennt. Dasselbe schiebt sich halb in die West- und 
halb in die Mittelschanze hinein und ist von beiden durch Wall und 
Graben abgesondert. Seine Länge beträgt. 30— 38 Schritt, seine Breite 
10 — 16 Schritt. Diesen Hügel umgiebt ein 10 — 15 Schritt breiter 
Graben, der von einem gegen 30 Schritt breiten Walle umschlossen 
wird, welchem wieder ein 15 Schritt breiter Graben folgt. Dieser Haus- 
hügel ist demnach eine ganz ähnliche, nur kleinere Anlage, wie der 
Burghügel zu Allerstedt, und macht ganz den Eindruck, als ob auf 
ihm der Stand oder das Zelt des Befehlshabers der Krieger sich be- 
funden haben müsse, von denen die Schanzen besetzt waren. Südlich 
von dem Haushügel und zwar parallel der südlichen Langseite des 
Schanzwerks, in nächster Nähe derselben, führt durch die ganze Länge 
der Schanze ein von Wendelstein nach Klein -Wangen führender Fahr- 
weg, der sogenannte Kohlenweg, von dem es fraglich ist, ob er ursprüng- 
lich zu der Anlage gehört hat. 

Nun gab es aber, abgesehen von der westlich von Grofs -Wangen 
auf der rechten Seite der Unstrut auf dem bewaldeten Nordabhange 
dos Orlas gelegenen Al teil bürg, welche im Mittelalter der Sitz eines 
adligen Geschlechtes von Wangen war, noch grofsartigere, ausgedehntere 
Verschanzungen auf dem Ronneberge zwischen Klein-Wangen 
und Zingst Der Ronneberg fällt nach Süden und Osten steil zum Un- 
strutthale ab, so steil, dafs er von diesen Seiten geradezu unangreifbar 
ist. Die Nord- und Westseite desselben waren dagegen nach einem 
Berichte des vormaligen Besitzers von Zingst, des Freiherrn Adolf von 
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Seckendorf, 1 durch eine kreisbogenförmige Verschanzung gedeckt, die 
im Jahre 1822 noch vorhanden war, heutzutage aber verschwunden zu 
sein scheint, wenigstens konnte niemand sie nachweisen. Die von dem 
Berichterstatter entworfene Kartenskizze (vgl. Fig. 4) zeigt auch zahl- 
reiche Totenhügel, die er innerhalb und aufserhalb des Walles autge- 
funden hatte. Übrigens scheint der Name des Berges selbst darauf 
hinzudeuten, dafs eingegrabene oder umgestürzte Baumstämme einen 
wesentlichen Bestandteil der Befestigung ausmachten, denn ahd. rono 
bedeutet einen Klotz oder umgestürzten Baumstamm. 

Verleitet durch den Namen Konneberg, haben viele angenommen, 
hier sei die Schlacht bei Runiberg zwischen Franken und Thüringern 
geschlagen worden, welche dem Sturze des thüringischen Königreichs 
voranging. Aber diese Annahme ist durchaus irrig, da jenes Runiberg 
laut ausdrücklicher Angabe im Gaue Marstem (südlich von Hannover) 
lag. Überdies ergiebt sich auch aus der Beschaffenheit des Ronnebergs, 
dafs dieser unmöglich der Ort einer Feldsehlaoht, sondern nur der einer 
Belagerung hat sein können. Han ist berechtigt ein ganz bestimmtes 
Ereignis zu den Schanzen auf und unweit der Steinklöbe in Beziehung 
zu setzen. Das ist der Aufstand des Thüringerherzogs Radulf 
im Jahre 641 gegen den noch im Knabenalter stehenden fränkischen 
König Siegbert III. und dessen Hausmeier Grimoald. Da Radulf es 
nicht wagte, einer Schlacht im offenen Felde die Entscheidung zu über- 
lassen, so verschanzte er sich, wie der Chronist Fredegar berichtet, in 
einer stark befestigten und hoch gelegenen hölzernen Burg an der 
Unstrut und erwartete, mit den nötigen Lebensmitteln versehen, den 
Angriff des Feindes, den er durch kühne Ausfälle zurückzutreiben hoffte. 
Die Franken dagegen hatten sich um den Berg gelagert und stritten 
sich darüber, ob die Burg sogleich erstürmt oder den erschöpften 
Kriegern zuvor Ruhe gegönnt werden sollte, neue Kräfte zu sammeln. 
Der Hausmeier Grimoald und Adalgisel blieben mit denen, die ihre 
Meinung teilten, zum Schutze des jungen Königs zurück, während ein 
anderer Teil, nach Beute lüstern, auf brach und sich zum Sturme auf 
die Burg Radulfs anschickte. Den Angreifern stürzte Radulf an der 
Spitze seiner Thüringer entgegen; die den Berg emporklimmenden 
Franken mufsten der Übermacht weichen; unzählige Tote bedeckten 
das Schlachtfeld und selbst mehrere Führer, so der kühne Herzog Bobo, 


1 Nachricht von einigen auf einer ausgerodeten Waldfläche aufgofundenen Alter- 
tümern als Beweis einer daseihst Vorgefundenen Schlacht. Leipzig 1822. (Mit einer 
Kartenskizze.) 
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der edle Graf Aenowal, wurden getötet. Der junge König Siegbert, zu 
schwach, um seinen Mut im Kampfe zu erproben und den Tod seiner 
Freunde zu rächen, vergofs beim Anblick der Niederlage bittere Thränen 
und liefs es gern geschehen, dafs Grimoald mit dem siegreichen Herzog 
Radulf, der sich wieder in seine Feste zurückgezogen hatte, Unter- 
handlungen anknüpfte. Er erlangte mit seinen Franken freien Abzug, 
Radulf aber erkannte seitdem nur dem Namen nach die fränkische Ober- 
herrschaft an. 

Bei der Wichtigkeit des Wortlautes für die Beurteilung der ört- 
lichen Verhältnisse gebe ich denselben, soweit er auf die geschilderten 
Begebenheiten und deren Schauplatz Bezug hat, in dem allerdings 
fürchterlichen Latein des Urtextes. 

Die Chronik des Scholastikus Fredegarius (Mon. Germ. Hist. SS. 
rerum Merovingicarum Tom. II, Hannoverae 1889, Hahn, 4° cd. Bruno 
Krusch) berichtet in Lib. IV, cap. 77 (p. 159) zum Jahre 634 — 635 
Folgendes : 

Radulfus dux, filius Chamaro, quem Dagobertus Toringia docem 
instetuit, pluribus vecibus cum exercito Winedorum dimecans, eos- 
que victos vertit in fogam. Uius superbiae aelatus et contra Adal- 
gyselum ducem diversis occansiouebus inimicicias tendens, paulatem 
contra Sigybertum iam tune ciperat revellare. 

Und weiter in Lib. IV, cap. 87 (p. 164 und 165) zum Jahre 641: 
„Cumque anno octavo Sigybertus regnarit, Radulfus dux 
Toringiae vehementer contra Sigybertum revellandum disposuissit, 
iusso Sigvberti omnes leudis Austrasiorum in exercitum gra- 
diendum banniti sunt. Sigybertus Renum cum exercito transiens, 
gentes undique de universis regni sui pagus ultra Renum cum 
ipsum adunati sunt. Primo in loco Faram, filio Chrodoaldo, nomini, 
qui cum Radulfo unitum habebat Consilium, exercitus Sigvberti tru- 
cedans rupit ipsoqne interfecit. Omnem populum uius Fare, qui gla- 
dium aevasit, captivetate depotant. Omnes primati et exercitus dex- 
tras invicem dantes, ut nullus Radulfo vitam concederet; 
sed haec promissio non sortitur effectum. Sigybertus deinde Bucho- 
niam cum exercito transiens, Toringiam properans: Radulfus haec 
cernens, castrum lignis monitum in quodam montem super 
Unestrudo fluvio in Toringia construeus, exercitum undi- 
que, quantum plus potuit, collegens, cum uxorem et liberis 
in hunc castrum ad so definsandum stabilibit. Ibique Sigybertus 
cum exercitum regni sui veniens, castrum undique circumdat 
exercitus; [p. 165] Radulfus vero intrinsecus ad prilio forteter 
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pracparatus sedebat. Scd hoc prilio sine consilio initum est. Haec 
adoliscencia Sigyberti regis patravit, cum aliae eodem diae veilint 
procedere ad bellum et aliae in crasteno, nec nnitum habentes con- 
silio. Grimoaldus et Adalgyselus ducis haec cernentes, Sigyberti peri- 
colum zelantes, eum undique sine intermissione custudiunt. Bobo 
dux Arvernus cum parte exercitus Adalgyseli et Aenovalus comex 
Sogiontinsis cum paginsebus suis et citeri exercitus manus plura 
contra Kadulfum ad portam castri protenus pugnandum per- 
rexerunt. Radulfus cum aliquibus ducebus exercitus Sigyberti fidu- 
ciam haberit, quod super ipsum nun voluissent viribus inruere, de 
castrum per porta prorumpens, super exercitum Sigyberti 
cum suis iuruens, tanta stragis a Radulfo cum suis de exer- 
cito Sigyberti fiaetur, ut mirum fuissit Macanoinsis hoc prilio 
non fueruut fedelis. Fertur ibique plurima milia homenum 
fuisse gladio trucidati. Radulfus, patrata victuria, in castrum 
ingredetur. Sigybertus cum suis fedelebus grave amaretudines me- 
rorem adreptus, super aequum sedens, lacremas oculis prorumpens, 
plangebat quos perdederat Nam et Bobo dux et Innovales comex, 
citiri novilium fortissemi pugnatoris seo et plura manus exercitus 
Sigiberti regis, qui cum ipsus in congressione certamenes sunt ad- 
gressi, conspiciente Sigyberto, hoc prilio fueruut trucidati. Nam et 
Fredulfus domesticus, qui amicus Radulfo fuisse dicibatur, hoc prilio 
occupuit. Sigybertus eadem nocte nec procul ab ipso Castro in 
tenturies cum suos mansit exercito. In crasteno vedentes, quod 
Radulfo nihil prevaluissint, missus discurrentebus, ut paceveci Renum 
aeterum transmearint, cum Radulfo convenenciam Sigybertus et eius- 
dem exercitus ad propries sedebus remeantur. Radulfus superbia 
aelatus admodum, regem se in Toringia esse cinsebat, amicicias 
cum Winidis firmans ceterasque gentes, quas vicinas habebat, cultum 
amiciciae oblegabat.. In verbis tarnen Sigiberto regimini non 
denegans; nam in factis forteter eiusdem resistebat domina- 
cionem. 

Meist hat man bisher angenommen, die Schanzwerke auf der 
Bergzunge an der Steinklöbe seien die Burg Radulfs gewesen. Da aber 
der Bericht von dem Kampfe ausdrücklich bemerkt, dieselbe habe eine 
hohe und steile Lage an der Unstrut gehabt, so dafs die Angreifer den 
Berg hinankliinmen mufsten, so halte ich den viel steileren und höheren 
Ronneberg für die Burg Radulfs, um so mehr, als der Name desselben 
geradezu eine hölzerne, d. h. durch Baumstämme befestigte Burg 
bedeutet., während die Schanzen auf der Steinklöbe das befestigte 
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Lager des Königs Siegbert gewesen sein müssen, dessen Zelt dann 
auf dem so merkwürdig in das Schanzsystem eingebauten Haushügel 
gestanden haben wird. Die Schanze an der Steinklöbe ist überdies die 
einzige Örtlichkeit, welche auf dem linken Ufer der Unstrut einen feind- 
lichen Angriff auf den Ronneberg zu stützen und dabei die Zufuhr auf 
dem Flusse zu sichern geeignet war. 

Um auf den fast durchweg bewaldeten Ronneberg zu gelangen, 
steigt man von Klein -Wangen aus den gleich hinter dem Dorfe nach 
Norden zu sich erhebenden Bock hinauf, läfst die Schatzgrube, wo 
nach Aussage des in Klein -Wangen genommenen Führers „die alten 
Ritter sich versammelt haben“, zur Linken und erreicht die Höhe, 
welche den Namen der Ebicht führt. Der sich gabelnde Fahrweg 
führt links nach Ziegelrode und Weifsenschirmbach, rechts nach Nebra 
und Zingst. Von dieser Stelle an heifsen die Höhen merkwürdiger- 
weise die Herrscherberge. Durch den Wald hindurch hat man bald 
darauf einen schönen Blick auf Nebra, Vitzenburg und Steigra. Eine 
gröfsere Baumgruppe an dem Steilrande der Hochfläche, Nebra gerade 
gegenüber, heifst der Vogelherd. In der Umgegend behauptet, man, 
natürlich ohne genügenden Grund, hier habe König Heinrich I. dem 
Vogelfänge obgelegen. 

Rechts von dem am St.eilrande der Hochfläche nach Zingst hinab- 
führenden Wege ragt aus dem Waldboden ein langer, schmaler, platten- 
artig geformter Felsblock hervor, dessen Nordseite einen hufförmigen 
Eindruck zeigt. Der Stein ist über dem Boden 3,70 Meter hoch, etwa 
7,60 Meter lang und oben 0,25 Meter, unten bis zu I Meter dick. Er 
heifst das heilige Grab, weil, wie man in Nebra behauptete, unter 
ihm einige Hauptleute des thüringischen Königs begraben liegen. Auf 
der südlichen Wange dieses Blockes ist aufser der schon ziemlich ver- 
witterten Inschrift: 

Maechtige Zeit, du stürzest in ewigem Wirken Felsen und Wälder 
und selbst das Edelste der Erde, den Menschen, zum Staube dahin, 

auch Goethes Sinngedicht an die Einsamkeit zu lesen; doch ist der Wort- 
laut an einer Stelle verändert und an mehreren Stellen, welche hier 
durch Klammern angedeutet sind, sind die Schriftzeichen erloschen. Das 
Gedicht lautet: 

Die (ihr Felsen und Bäume) bewohnt, o heilsame Nymphen, 

Gebet jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Hungrigen Brot, 1 dem Zweifelhaften Belehrung, 

1 Boi Ooetlie lautet ilio Stelle: „dem Traurigen Trost“. 
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Und dem Liebenden gönnt, dafs ihm begegne sein Glück. 

(Denn euch gab)en die Götter, was sie den Menschen versagten, 
(Jeglichem, der) euch (vertraut,) tröstlich und hülfreich zu sein. 

Den Rand der Hochfläche entlang führt nun der schattige Weg 
durch den Wald weiter, schöne Durchblicke bald auf Nebra, bald 
auf Vitzenburg gewährend, über manche Schlucht zu einem am Fufse 
einer steil abfallenden Klippe stehenden Bretterhäuschen, vor welchem 
eine Ruhebank nebst Tisch zur Rast einladet. Man halte sich immer 
auf demjenigen Wege, der am weitesten über der Thalsohle bleibt, so 
stöfst man auf die Thür in der Parkmauer des Rittergutes Zingst. An 
dieser Thür steige man längs der Mauer den westlich führenden Weg 
bis zur Fahrstrafse nach Vitzenburg empor und folge nun dieser, welche 
in 5 — 10 Minuten nach Vitzenburg führt Dicht vor dem Schlofs- 
thor bietet angenehmen Aufenthalt und gute Bewirtung C. Böttgers 
Gasthaus „Zum Schweizerhaus“. 

Nebra. 

Eine bequeme, breite, vor einigen Jahren neuerhaute Brücke über 
die Unstrut mufs der vom linken Ufer kommende Wanderer über- 
schreiten, um nach Nebra zu gelangen. Vor dem Eintritt in das 
Städtchen empfiehlt es sich, von dieser Brücke tlialauf- und abwärts 
eine Umschau zu halten. Von Norden her grüfst die hochgelegene 
Vitzenburg; ostwärts steigt Nebra unmittelbar vor dem Beschauer male- 
risch an der Thalwand empor, überragt von den Trümmern eines alten 
Schlosses und den stattlichen Gebäuden eines neuen; nach Westen zu 
erhebt sich der bewaldete, steil ins Uustrutthal abstürzende, geschicht- 
lich merkwürdige Ronneberg; nach Südwesten zu (in der Richtung der 
Dörfer Grofs- und Klein -Wangen) scheint sich das Thal, in dem sich 
die Unstrut dahin windet, ganz zu schliefsen. Häufig erblickt man 
auf dieser Strecke des Flusses bewimpelte Frachtkähne, welche aus 
den von Nebra bis Grofs-Waugen reichenden, schon stark geräumten, 
aber immer noch ergiebigen Steinbrüchen den weithin geschätzten Ne- 
braer Sandstein die Unstrut, Saale und Elbe hinab bis nach Hamburg 
führen. (In neuerer Zeit hat man auch auf der linken Seite des Flusses 
bei Klein -Wangen ergiebige Brüche eröffnet) 

Nebra ist, gleich dem benachbarten Zingst, wie schon der auf 
ehemals slavischem Boden (so in Mecklenburg) öfter begegnende Name 
Neviri bekundet, ursprünglich eine slavische Ansiedelung und vermut- 
lich spätestens im 8. Jahrhundert entstanden, der am weitesten nach 

Archiv f. Landes- u. Yolkak. d. Prov. Sachsen. 1892. 10 
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Westen zu vorgeschobene Posten des Slaventums im unteren Unstrut- 
thale. Das slavische Dörfchen Nebra lag aber ursprünglich sogar noch 
etwas unterhalb von Zingst, Vitzenburg schräg gegenüber in der Aue 
der Unstrut, wo die dicht an dem Flusse gelegenen Flurschläge „der 
alte Gottesacker, die alte Stadt“ und „auf dem alten Markte“ 
die ehemalige Lage bezeichnen. Wann und warum dieselbe verlassen 
und mit der jetzigen, weiter aufwärts in südwestlicher Richtung gele- 
genen vertauscht worden ist, ist nicht bekannt, doch soll später eine 
Vermutung darüber ausgesprochen werden. Auch die Burg Nebra niufs 
früher an anderer Stelle gelegen haben, nämlich in der Nordwest-Ecke 
der Stadtflur, Vitzenburg gerade gegenüber, wo noch eine Stelle als 
die Altenburg bezeichnet wird. 

Schon im Jahre S74 bestätigte König Ludwig der Deutsche dem 
Kloster Fulda in Hessen den Zehnten in Neviri. Die Burg zu Nebra 
aber (die eben erwähnte Altenburg) mufs im 11. Jahrhundert bereits 
vorhanden gewesen sein, wenn die Sage Recht hat, welche erzählt, bei 
dem Grafen Macelin, der auf der Burg zu Nebra gewohnt habe, hätten 
sich im Jahre 1060 (?) gelegentlich eines Gastmahls der Landgraf Ludwig 
der Springer und die Pfalzgräfin Adelheid (v. Putelendorf) kennen ge- 
lernt und den Entschlufs gefafst, den jungen Gemahl der Pfalzgräfin 
aus dem Wege zu schaffen, um sich ehelich mit einander verbinden 
zu können. (In der That wird ein Graf Madalgoho oder Macelin 
(letzterer Name ist Koseform des ersteren) in den Jahren 1032, 1053 
1 06 6 als Gaugraf in Ostthüringen, im besonderen im Gaue Spiliberg 
urkundlich erwähnt.) Hat diese Überlieferung Recht, so würde aus ihr 
folgen, dafs Nebra eine zum Schutz dos Landes erbaute, unter der Ver- 
waltung des Gaugrafen stehende Reichsburg war. 

Als frühest bezeugte Besitzer der Burg und Herrschaft Nebra 
werden Edle von der Lobedaburg (bei Jena) erwähnt, welche wohl 
einen Burggrafen und Burgmannen von niederem Adel auf dem Nebraer 
Schlosse sitzen hatten. Unter diesen, die trotz dem wiederholten Wechsel 
der Herrschaft im Besitze ihrer Burglehen verblieben, tritt besonders 
ein Zweig des Geschlechts der edlen Schenken von Vargula hervor, die 
sich Schenken von Nebra nannten, so z. B. 1304 und 1305 Konrad, 
Schenk von Nebra (de Nebere pincerna) und Rudolf, Schenk von Nebra, 
der im 14. Jahrhundert sogar die Würde eines Bischofs von Naumburg 
erlangte. Aufsei* den Schenken von Nebra gab es aber auf der Burg 
noch ein Burgmannengeschlecht, das sich gleichfalls nach der Burg 
Herren von Nebra nannte, so der im Jahre 1205 als Zeuge des 
Landgrafen Hermann von Thüringen auf dem Landdinge zu Obhausen 
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erscheinende Eberhart von Nebere, ferner 1250 Ritter Karl von N obere, 
1313 Heiden reich von Nebere. 

Tin Jahre 1259 verkauften die Brüder Hartmann und Hermann 
von der Lobodaburg Nebra an die Gebrüder Gebhart VI. und Gerhart II., 
edle Herren von Querfurt, aus deren Besitz aber die Herrschaft 
sehr bald an ihren Vetter, den Grafen Burchard V. von Mansfeld aus 
Querfurter Stamm, übergegangen sein mufs, da derselbe im Jahre 1207 
aufser andern Schlössern auch Stadt und Schlofs Nebra, um sich 
den freien Besitz des Schlosses Mansfeld zu verschaffen, an das Hoch- 
stift Halberstadt abtrat, von welchem im Jahre 1316 die Lehnsherr- 
lichkeit über Nebra an das Erzstift Magdeburg überging. Gleichwohl 
finden wir in der Folgezeit die Edlen von Querfurt als magdeburgische 
Lehnsträger im Besitze von Nebra. 1330 wird der Edle Burchard 
(Busso) von Querfurt urkundlich als Herr zu Nebra und Bewohner des 
dortigen Schlosses (morans in Nevere) bezeichnet. 1341 belagerte Mark- 
graf Friedrich von Meifsen Stadt und Burg Nebra, weil die damaligen 
Besitzer, namens Kunemund, von dem Schlosse aus Wegelagerei trieben 
und des Landfriedens nicht achteten. Die durch Feuergeschosse ange- 
zündete Stadt, in welcher 1323 2 Priester und 2 Kapläne angestellt 
waren und auch eine Münzstätte sich befand, brannte völlig ab, die 
Besatzung der Burg aber ergab sich gegen freien Abzug. Als 1355 
zwischen den Gegnern Friede geschlossen wurde, mufste der Erzbischof 
von Magdeburg dem Markgrafen und dessen Brüdern Haus und Stadt 
Nebra mit Zubehör abtreten. Seit 1355 waren also die Markgrafen 
von Meifsen die Oberlehnsherren. Vermutlich ist nach dem erwähnten 
Brande die völlig in Asche gelegte „alte“ Stadt verlassen und an der 
jetzigen Stelle eine neue erbaut und desgleichen, um die neue Stadt 
besser schützen zu können, auch das Schlofs verlegt worden; wenigstens 
dürfte nicht leicht eine passendere Veranlassung zu diesem Wechsel 
ausfindig zu machen sein. Doch kommt auch in Betracht, dafs die 
Stelle der „alten Stadt“ den Überschwemmungen der Unstrut häufig 
ausgesetzt ist, und dafs auch dieser Umstand die Bewohner bewogen 
haben kann, sich auf einer Höhe eine sicherere Wohnstätte zu suchen. 
1423 belehnte der Kurfürst Friedrich von Sachsen Apel von Vitztum 
mit Schlofs und Stadt Nebra, dem es aber während des thüringischen 
Bruderkrieges (1446) von dem Erzbischof Friedrich von Magdeburg, 
dem Grafen Günther von Mansfeld und dem Edlen Bruno von Querfurt 
wieder entrissen wurde. Doch schon 3 Jahre danach (1449) eroberte 
Herzog Wilhelm von Sachsen Nebra zurück und versetzte es an den 
Grafen Heinrich von Schwarzburg. 1461 erhielt der Edle Bruno von 
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Qucifurt Schlofs und Stadt Nebra von dem Kurfürsten Friedricli von 
Sachsen zu rechtem Oberlehn, nachdem er diesem das Schlofs Rofsla 
abgetreten hatte. Die Nutzniefsung der Herrschaft freilich hatten schon 
1485 gegen Abtretung der ihnen gehörigen Hälfte von Freiburg die 
Herren Berthold und Friedrich von Nifsmitz von dem Herzog 
Wilhelm erhalten und ihre Nachkommen verblieben im Besitze bis zum 
Jahre 1712. Sie bewohnten auch die Burg bis zum Jahre 1644, in 
welchem die Schweden dieselbe zerstörten. Stattliche Überbleibsel der 
alten Burg, ein redendes Denkmal der Schrecken des dreifsigjährigen 
Krieges, sind im jetzigen Schlofsgarten noch zu sehen. Aus der Familie 
derer von Nifsmitz haben sich besonders Christoph von Nifsmitz und 
seine Gemahlin Ursula, geb. von Brandt, um Nebra grofsc Verdienste 
erworben, deren alljährlich in einer Gedächtnispredigt am Sonntage nach 
dem Todestage Christophs (f 9. Aug. 1681) gedacht wird. 

Die späteren Besitzer von Nebra waren, da der Erbe der ausge- 
storbenen Nebraer Linie, AVolf Heinrich von Nifsmitz, Nebra mit Zu- 
behör (Rittergut Birkicht) verkaufte, seit 1712 der königl. polnische und 
chursächsische Feldmarschall Graf von Flemming, seit 1724 der Graf 
Ludwig Gebhard von Hoym auf Droysig und dessen Enkelin, die 
Fürstin Louise Henriette von Reufs zu Ebersdorf, seit 1830 der Herr 
von Helldorf auf Gleina. Gegenwärtig gehört das Schlofs, von dessen 
Parke — wie auch von den Burgruinen aus — man eine prächtige 
Aussicht auf das Unstrutthal hat, welche die von der Unstrut- 
brücke ohne Zweifel noch übertrifft und zu den schönsten im Un- 
strutthale gehört, dem Kammerherrn von Helldorf auf Drackendorf bei 
Jena. Eine andere vielgerühmte Aussicht ist die von dem Rande der 
Thalwand südlich von Nebra, etwa i f i — */ 2 Stunde entfernt, oberhalb 
der Stelle, wo die Steinbrüche aufhören und das junge Nadelholz beginnt 

Was nun die Stadt selbst betrifft, so ist schon bemerkt, dafs die 
alte Stadt wahrscheinlich nach dem Brande des Jahres 1341 verlassen 
und an der jetzigen Stelle neu erbaut worden ist Doch auch an seinem 
neuen Standorte wurde das Städtchen wiederholt von vernichtenden 
Bränden heimgesucht. Am 31. Juli 1472 brannte Nebra beinahe ganz 
aus; auch bei der Zerstörung der Burg durch die Schweden im Jahre 
1644 erlitt die Stadt grofsen Brandschaden. Am 26. April 1655 aber 
entstand in Nebra eine Feuersbrunst, durch welche das Städtlein in 
einigen Stunden bis auf wenige Häuser eingeäschert wurde und auch 
die Kirche, die Pfarre und die Schule mit verzehrt wurden. Da nun 
auch später das Städtchen noch öfter von Bränden hcimgcsucht worden 
ist und eine meist arme, zum grofsen Teil aus Steinbrechern und Flufs- 
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Schiffern bestehende Bevölkerung hat (1880: 2710, 1885: 2607, 1890: 
2769 Einwohner), so kann os nicht Wunder nehmen, wenn der Fremde, 
der sich bei dem malerischen Anblick des Städtchens von der Brücke 
aus mehr von dem Innern versprach, durch die Dürftigkeit desselben 
einigermafsen enttäuscht wird und nur wenig Altertümliches zu be- 
trachten findet. 

Beachtung verdient nur die dem h. Georg geweihte Stadtkirche, 
dessen Bild auch die Stadt in ihrem Siegel führt. Den Anlafs zur 
Verehrung dieses Heiligen soll folgende Begebenheit gegeben haben. 
Bei einer Belagerung der Burg zu Ncbra geriet die Besatzung in grofso 
Not, weil es den Feinden gelungen war, sich des dicht an der Burg 
gelegenen Brunnens zu bemächtigen. Als infolge davon der Durst aufs 
höchste gestiegen war, schlich sich das Burgfräulein hinab zu der Quelle, 
die am Fufse des Burgberges hervorsprudelt, da, wo jetzt der Unstrut- 
brücke gegenüber das Gasthaus zur Sorge steht. Wie sie sich aber 
anschickte zu schöpfen, kam aus einer nahe gelegenen Höhle ein Drache 
hervor, der die Jungfrau verschlingen wollte. Jedoch in demselben 
Augenblicke kam ihr der Ritter S. Georg vom Wendelstein her mit 
reisigem Gefolge zu Hilfe, erschlug den Drachen und befreite nicht 
nur die Jungfrau, sondern auch die Besatzung der Burg. Darum ist 
ihm die Kirche zu Nebra geweiht, über deren Thüre die Begebenheit 
in Stein eingehauen wurde, und darum verehrten ihn auch die Bürger 
der Stadt als ihren Schutzherrn. 

An einem Hause bei dem nach Nordosten zu gelegenen Reins- 
dorfer Thore erblickt man ein auch anderwärts, so z. B. am Rathause 
in Naumburg, wiederkehrendes Bildwerk: zwei Hunde, welche sich um 
einen Knochen zanken. Angeblich stellen dieselben die Burgherrschaft 
und die Stadtgemeinde dar, welche oft in heftigem Hader um Recht 
und Besitz sich gestritten haben sollen. 
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Die Höhlen des Harzes und ihre Ausfüllungen. 1 

Von 

Prof. Dr. J. H. Kloos 
in Braunsobweig. 


Einleitung und Geschichtliches. 

Das bedeutende Interesse, welches in geologischer Beziehung sich 
an das Harzgebirge knüpft, ist in neuerer Zeit noch erhöht worden 
durch die Resultate der wissenschaftlichen Erforschung seiner Höhlen, 
ihrer Ausfüllungen und der reichen fossilen Fauna, welche sie enthalten. 

Sind die unterirdischen Räume bei Rübeland, bei Grund, Scharzfeld, 
Walkenried u. s. w r . auch schon lange, z. T. seit mehreren Jahrhunderten, 
bekannt gewesen, so gehört die systematische Untersuchung derselben 
und die Verwertung der Resultate für die Lösung der schwebenden 
Fragen in der Geologie ganz und gar der Neuzeit an. 

Die zu Leibnitz’ und Bucklands Zeiten stattgefundenen Durch- 
wiihlungen einiger Teile der Baumanns- und Einhornhöhlc nach Knochen 
haben jetzt wesentlich nur ein historisches Interesse; höchstens kann 
der Zoologe von ihnen noch Nutzen ziehen, insoweit die damals aus- 
gegrabenen Reste diluvialer Tiere noch erhalten, autentisch und genau 
etiquettiert sind, was wohl nur in sehr beschränktem Mafse der Fall 
sein dürfte. 

Der erste Versuch einer sorgfältigeren Ausgrabung wurde im 
Jahre 1851 in der Baumannshöhle von zwei Geometern, den Herren 
Erman und Iletter aus Berlin, angestellt. Zum Zweck der Prüfung 
eines neuen hypsometrischen Verfahrens in Rübeland anwesend, zogen 
auch die Höhlen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Ergebnisse ihrer 
Untersuchung, sowie der Versuch einer wissenschaftlichen Deutung 
derselben sind in einem kurzen Aufsatze im III. Band der Zeitschrift 
der Deutschen geologischen Gesellschaft niedergelegt. 

Aufser dieser sehr beschränkten Höhlenforschung, welche unter 
grofsen Schwierigkeiten vor sich ging und wenig Entgegenkommen bei 
den Einwohnern Rübelands, speziell bei den Höhlenführern fand, sind 
noch die Ausgrabungen zu erwähnen, welche im Jahre 1872 durch 
Virchow und Hostmann in der Einhornhöhle bei Scharzfeld vorge- 
nommen wurden. Es hat ersterer über dieselben im IV. Band der 
Zeitschrift für Ethnologie, sowie im Korrespondenzblatt der deutschen 

1 Der Inhalt dieser Abhandlung war zuin Teil der Gegenstand eines Vortrages 
im Verein für Erdkunde zu Magdeburg am 20. Februar 1892. 
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Gesellschaft für Anthropologie des darauffolgenden Jahres berichtet. 
Diesen Forschungen lagen hauptsächlich zoologisch -anthropologische 
Gesichtspunkte zu Grunde. 

Hierauf folgten dann die Arbeiten von Dr. Struckmann in Han- 
nover, welche in den Jahren 1881 und 1882 ebenfalls in der Einhorn- 
höhle vor sich gingen und verdienen dieselben an dieser Stelle ganz 
besonders hervorgehoben zu werden. Sind sic doch die eisten syste- 
matisch durchgeführten Ausgrabungen und Durchforschungen einer 
Harzer Höhle, welche als ein Versuch angesehen werden können, die 
Höhlenforschung sowohl im geologischen als im paläontologischen und 
anthropologischen Sinne zu verwerten. Ich werde noch Gelegenheit 
haben im Laufe dieser Betrachtungen auf die so sehr wichtigen und 
erfolgreichen Untersuchungen Struck manns zurückzukommen und 
wende mich nun zunächst der höhlenreichen Umgegend Rübelands zu. 

Mit der systematischen Erforschung der Rübelander Höhlen wurde 
im Jahre 1887 ein Anfang gemacht und zwar geschah dies auf An- 
regung der braunschweigischen Kammer, Direktion der Forsten. Die 
erste Veranlassung gab die Hermannshöhle, wovon bereits ein kleiner 
Teil im Jahre 1866 entdeckt und von dem verstorbenen Geh. Kammerrat 
Grotrian einer oberflächlichen Ausgrabung unterzogen worden war. 
Über diese Untersuchung ist wenig veröffentlicht, trotzdem bei dem 
Graben in einer seitlichen Erweiterung des bis zum Jahre 1887 nur 
allein bekannten unteren Höhlenganges eine grofse Menge wohler- 
haltener Tierreste gefunden wurden. Letztere sind dann in die Samm- 
lungen der technischen Hochschule übergegangen. Da die Fundstelle 
dieser Knochen und ihre Beziehung zum Spaltensystem durch meine 
späteren Ausgrabungen genau festgestellt wurden, konnten sie in Ver- 
bindung mit den späteren gröfseren Funden wissenschaftlich verwertet 
werden. Im Jahre 1888 folgte darauf die Entdeckung der grofsen 
Räume in der Hermannshöhle, welche in den letzten zwei Jahren das 
Staunen der Tausende von Besuchern erregten. Dieselben ermöglichten 
durch ihre grofse Ausdehnung, ihre Strukturformen und ihre Ausfül- 
lungen wichtige Schlüsse hinsichtlich der geologischen Geschichte des 
unterirdischen Fluislaufes. Nachdem die Arbeiten im Jahre 1889 zu 
einem gewissen Abschlufs gelangt waren, konnten die Resultate in 
einem von der braunschweigischen technischen Hochschule herausge- 
gebeneu Werke niedergelegt werden. 1 


1 Die H er manns höhle bei Rübeland, geologisch bearbeitet von Dr. 
J. 11. Kloos, photographisch aufgenommen von Dr. Max Müller. Text und Atlas. 
Weimar, Verlag der deutschen Photographen - Zeitung (K. Schwier). 
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In dom nämlichen Jahre wurde die Untersuchung auch auf die 
Baumannshöhle ausgedehnt. In derselben waren durch einen Bergmann 
und Höhlenführer Namens Streitenberg nach langen vergeblichen Ver- 
suchen in die vielen verstürzten Spalten vorzudringen, Räume aufge- 
funden, welche die seit über drei Jahrhunderten bekannten alten Räume 
an Ausdehnung übertreffen und eine Diluvialfauna enthalten, die alle 
bisherigen Aufschlüsse bei Rübeland an Reichhaltigkeit zunächst hinter 
sich zu lassen schien. Bereits die vorläufige und mit grofsen Schwierig- 
keiten verknüpfte Durchforschung dieser sogenannten neuen Baumanns- 
höhle, welche im grofsen und ganzen eine erweiterte Parallelspalte zur 
alten Höhle darstellt, konnte diejenigen Resultate z. T. bestätigen z. T. 
erweitern, welche das bis ins Einzelne gehende Studium der Hormanns- 
höhlo geliefert hatte. Dabei waren mir die Vermessungen, welche 
unter den möglichst ungünstigen Verhältnissen von Herrn Oberförster 
Neliring in mustergültiger Weise durchgeführt wurden, von ganz 
aufserordentlichem Werte. Bilden doch räumliche Ausdehnung und 
Formen der unterirdischen Gänge in einem Kalkgebirge, sowie deren 
Lage und Richtung in Vergleich zu den durch Beobachtungen über 
Tage festgestellten Lagerungsverhältnissen, die wichtigsten Momente zur 
Feststellung ihrer geologischen Bedeutung! Von ihnen ausgehend ge- 
winnt das Studium der Ausfüllungen ein erhöhtes Interesse und können 
viele Fehler vermieden werdon, zu welchen eine ausschliefslichc Be- 
schäftigung mit den tierischen Überresten und eine einseitige Schlufs- 
folgerung aus denselben ohne gründliches Studium des Charakters der 
Sedimente notwendig führen muls! 

Über die Resultate der ersten Untersuchungen in der Baumanns- 
höhle habe ich bereits in den Jahren 1888 und 1889 auf der allge- 
meinen Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft in Halle, 
sowie in den Sitzungen des Vereins für Naturwissenschaft zu Braun- 
schweig, in Vorträgen und Mitteilungen über dio Harzer Höhlen, be- 
richtet 

Nachdem die neuen Räume in der Baumanushöhle durch einige 
notwendige Aufräumungsarbeiten zugänglich gemacht waren, konnte im 
Jahre 1890 zu den systematischen Ausgrabungen und Untersuchungen 
der sehr verschiedenartigen Ausfüllungen und ihrer Fauna geschritten 
werden. Dio Arbeit wurde von mir in Gemeinschaft mit Prof. Wil- 
helm Blasius, dem Vertreter der Zoologie an unserer Hochschule, in 
Angriff genommen und werden wir dabei sehr wesentlich unterstützt 
durch Herrn Museumsassistent Grabows ky, sowie durch Herrn Baron 
von Uslar in Braunschweig. Die Untersuchungen müssen wegen ander- 
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weitiger Arbeiten leider mit grofsen Unterbrechungen stattfinden und 
schreiten daher nur langsam vorwärts. Die Mitteilungen, welche Prof. 
Blasius im braunschweiger Verein für Naturwissenschaft und ich in 
meinem Aufsatz über die Höhlen bei Rübeland im Globus, über dieselben 
veröffentlichte, sollten einen Überblick über den jeweiligen Stand der 
Untersuchungen geben. Sie sind nur als einzelne Stufen zu betrachten 
auf dem steilen Wege einer völligen Erkenntnis der verwickelten Ver- 
hältnisse, wie sie sich nach und nach vor unseren Augen entrollen und 
uns allmählich einen Einblick gestatten in die noch so wenig bekannte 
geologische Geschichte des Harzgebirges während der älteren Quartärzeit. 

Nachdem in der Hermannshöhle die Arbeiten während dreier 
Jahre geruht haben, sind wir jetzt im Begriff dieselben wieder aufzu- 
nehmen. Es geschieht dies auf Anregung des Herrn Direktors Thorn 
von den Harzer Werken, welche bekanntlich die Höhle in Pacht und 
in derselben eine sehr effektvolle elektrische Beleuchtung eingerichtet 
haben. Es besteht die Absicht in Rübeland ein kleines Lokalmuseum 
zu errichten, in welchem den Besuchern der Höhlen die hauptsäch- 
lichsten Tierreste, sowie die interessanten Kristallbildungen aus den- 
jenigen Teilen der unterirdischen Räume gezeigt werden sollen, in 
welche durch ihre geringen Raumverhältnisse der Zutritt nur einzelnen 
Forschern gestattet werden kann. Auch soll versucht werden nament- 
lich in den unteren Niveaus der Hermannshöhle in westlicher Richtung 
weiter vorzudringen, um womöglich die Stelle zu finden, wo die Bode 
gegenwärtig in die Spalte eindringt und ihr unterminierendes Werk 
weiter fortsetzt . 1 


Lage der Harzer Hfthlen. 

Die Höhlen in und am Harz sind auf drei Gebirgsarten be- 
schränkt, welche zwei verschiedenen geologischen Formationen ange- 
höron. Einmal finden wir sie im devonischen Massenkalke, in der Form 
mächtiger Stöcke, metamorphosierter Riffbildungen paläozoischer Ko- 
rallen, sowohl im westlichen als im östlichen Teile des Gebirges auf- 
tretend. Ihrem Alter nach gehören diese Kalke zum Mittel- und 
Oberdevon, jedoch ist der mitteldevonische Stringocephalenkalk im all- 


1 Über die neuen Ausgrabungen in der Hermannshöhlo ist inzwischen von 
uns in den Verhandlungen des Ortsvereins für Geschichte und Altertumskunde zu 
Braunschweig -Wolfenbüttel vom 7. März, sowie von Prof. Blasius in der Sitzung 
des Vereins für Naturwissenschaft zu Braunschweig vom 17. März berichtet. Auch 
das Museum in Rübeland wurde am 15. Mai eröffnet. Ks enthält die neuen, höchst 
wichtigen Funde des Herrn Grabowsky. 
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gemeinen deutlicher geschichtet, hat dagegen nur unbedeutende Höhlun- 
gen und Grotten von beschränkter Ausdehnung aufzuweisen. Dergleichen 
zeigen sich z. B. im Elbingeroder Mühlenthal hoch am Gehänge über 
eine durch scharfe Niveaulinien markierte alte Uferterrasse. Zimmer- 
mann spricht in seinem Werke über das Harzgebirge vom Pilleken- 
loeh bei der Rotenlnitte. Ich finde dasselbe sonst nirgends erwähnt 
Da in der Nähe von Rotehütte Stringocephalcnkalk ansteht, vermute 
ich, dafs auch hier eine Grotte im mitteldevonischen Kalke gemeint 
ist . 1 Im Gegensatz zu diesem unterlag der oberdevonische oder Iberger 
Kalk, welcher nur selten durch eingelagerte Schieferflasern Spuren von 
Schichtung aufweist, weit mehr der Höhlenbildung. Da wir nun auch 
anderweitig Höhlen vorzugsweise in den Massenkalken stark gestörter 
Teile der festen Erdkruste finden, so ist wohl der durch Mangel an 
ursprünglicher Parallelstruktur herbeigeführte stärkere Widerstand bei 
der Bewegung der Gebirgsmassen und die dadurch hervorgebrachte 
intensive Zertrümmerung durch den seitlichen Gebirgsdruck als ein be- 
sonders günstiger Umstand für die Entstehung ausgedehnter und weit 
verzweigter unterirdischer Hohlräume anzusehen. 

Auch der ungeschichtete Zechsteindolomit des Harzes, welcher 
wie die dem nämlichen Zeitalter angehörenden Thüringer Dolomitstöcke 
das Produkt der Kalk- und Magnesiaabscheidung riff bildender Bryozoen 
ist, hat dort, wo er noch ziemlich mächtige feste Partieen bildet, Ge- 
legenheit zur Höhlenbildung gegeben, Bis jetzt ist allerdings nur eine 
einzige gröfserc Höhle im Zechsteindolomit, die bereits herangezogeno 
Einhornhöhle bei Scharzfeld, bekannt geworden. Ich schreibe dies dem 
Umstande zu, dafs der Zechstein bereits zu denjenigen Randgesteinen 
unseres Gebirges gehört, welche durch die Senkungen während und 
nach der Tertiärzeit in Schollen zerrissen wurden und an den Verwer- 
fungsspalten absanken, welche den Harz fast allseitig umgeben. 

Aufser im devonischen Kalk und im Dolomit der Zechstoinfor- 
mation kennen wir am Harz Höhlen im Gips. Letzteres Gestein bildet 
bekanntlich ringsum das Gebirge z. T. unregelmäfsig gestaltete, stock- 
lormigc und ungeschichtete Einlagerungen, z. T. geschichtete Ablage- 
rungen im mittleren und oberen Zechstein. Jedoch mir im Süden und 


1 In alten Werken über unser Gebirge werden hin und wieder noch andere 
Höhlen genannt, so z. B. in Behrens Hcrcynia curiosa von 1703 und in Mylius 
Memorabilia Saxoniao subterraneae von 1720 eine Höhle im Hegers-Horst bei Hohen- 
stein. Vermutlich ist hier der aus einer Grauwackeneinlagorung im alten hereynisohen 
Sebieforgebirge bestellende Häherskorst bei Sophienhof gemeint, wo jedoch unter- 
irdische Hohlrüume nur in ganz unbedeutendem Umfang vorausgesetzt werden können. 
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Wösten besitzen die stark zerklüfteten massigen Gipspartieen eine 
solche Mächtigkeit, dafs die ausgewaschenen Räume ohne völligen Ein- 
sturz und olino Bildung von Erdföllen bestehen bleiben können. Die 
bekanntesten Gipshöhlen liegen bei Walkenried und Osterhagen. Die 
Walkenrieder Höhle, welche im Jahre 1868 beim Tunnelbau zwischen 
Walkenried und Ellrich angeschossen wurde, ist in dem nämlichen Jahre 
von dem bekannten Harzforscher G. A. Leibrock in einem Artikel im 
Braunschw. Tageblatt sehr poetisch, aber weniger wissenschaftlich be- 
schrieben. Dieselbe ist jedenfalls als ein unterirdischer Flufslauf auf- 
zufassen. Der Bach, welcher noch jetzt das tiefste Niveau bezeichnet, 
vereinigt den vom Westen in den Gipsfelsen fliefsenden Itel mit dem 
östlich aus demselben austretenden Pontel, der durch eine Rciho von 
Teichen nach der Zorge hin entwässert Eine Besprechung des soge- 
nannten Weingartenloches zwischen Osterhagen und Nixey findet sich 
zuerst in der Vorrede zur zweiten Auflage der Hercynia curiosa von 
Behrens aus dem Jahre 1720. Die Höhle ist dann von Gottschalk 
aufgeführt in dessen Taschenbuch für Reisende in den Harz; eine aus- 
führlichere Beschreibung gab Schläger im Jahre 1820 in Spiel’s 
Vaterländischem Archiv oder Beitrag zur allseitigen Kenntnis des König- 
reiches Hannover. 


Weiter westlich, bei der Domäne Düna, südlich von Osterode, 
beherbergt der jüngere Gips des oberen Zechsteins die Jettenhöhle. 
Nach Struckmanns Mitteilungen aus dem Jahre 1883 liegt dieselbe 
250 m über dem Meere, 30 — 40 m über der Thalsohle und nennt er 
sie eine der umfangreichsten am ganzen Harz. Sie scheint jedoch im 
wesentlichen aus einem einzigen ziemlich hohen und breiten Gange 
zu bestehen, dessen Eingang an der Westseite einer steil abfallenden 
Borgkuppo liegt. Anfänglich in nordöstlicher Richtung verlaufend, ver- 
zweigt sich dann die Höhle, indem der Hauptarm sich zunächst recht- 
winklig umbiegt, um später direkt nördlich zu verlaufen, während der 
kürzere Arm zunächst östlich verlaufend, dann ebenfalls eine nörd- 
liche Richtung innehält. Diese Angaben scheinen auf einen unterirdi- 
schen Flufslauf hinzu weisen, jedoch fehlen hier noch eingehendere Beob- 
achtungen. 

Nur der Vollständigkeit wegen möchte ich hier auch die Höhlen 
aus der Umgegend von Ilfeld und Rottleberode erwähnen. In den be- 
kannten Briefen von Franz Ernst Brück mann aus der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts werden dieselben als alte und neue Kelle, Hölle, 
Ziegenloch u. s. w. aufgeführt Die Kelle liegt nach Zimmermann bei 
Ellrich, derselbe nennt aufserdem noch die Heimkehle oder Heimkäle 
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(Mylius, Memorabilia Saxoniae subterraneae vom Jahre 1720, II. Teil; 
Heimkachle, v. Oroddeck, im N. Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 
1870, S. 328) bei Rottleberode, das Diebsloch bei Uftrungen. Aus der 
Heimkehle erwähnt Leibrock das Vorkommen von Knochenresten. In 
alten Werken, wie z. B. bei Mylius, werden noch mehrere andere ge- 
nannt, welche wohl zum gröfsten Teile unbedeutende Grotten und offene 
Spaltenauswaschungen sein dürften, wie solche im Gips des Harzer 
Vorlandes vielfach Vorkommen und teilweise eine reiche diluviale 
Fauna geliefert haben, wie z. B. die Gipsschloten in der Umgegend 
von Osterode und Herzberg, sowie am Seveckenberg (Zaunikenberg) 
bei Quedlinburg. 


Ule Höhlen bei Kiihcland. 

Nachdem ich im Vorhergehenden versucht habe einen gedrängten 
Überblick über die Lago der Harzer Höhlen und über die geologisch 
wichtigsten Momente in der Geschichte der Höhlenforschung zu geben, 
schreite ich zu einer kurzen Darstellung der bisherigen Ergebnisse un- 
serer Untersuchungen bei Rübeland. Es sollen hierbei namentlich die- 
jenigen Gesichtspunkte berücksichtigt werden, welche geeignet sind, 
uns über Entstehung und Umbildung der unterirdischen Räume und 
der in ihnen enthaltenen Sedimente aufzuklären. Die zu einer solchen 
Betrachtung erforderlichen Bedingungen sind in geradezu klassischer 
Weise bei Rübeland erfüllt, namentlich wenn man die dort auf die 
beiden Ufer der Kalten Bode verteilten Höhlen einheitlich betrachtet 
und sie in Gedanken zu einem einzigen Höhlensystem vereinigt Von 
den vielen Krümmungen des Flusses in seinem Laufe nach Osten, nach- 
dem er die granitische Hochebene des Brockenmassivs verlassen, inter- 
essieren uns hier die drei Kurven, welche das Flulsbett in dem Riibc- 
landor Kalkstock aufweist. In der westlichsten, nach Norden gerich- 
teten Krümmung liegt die Bielshöhle; in der zweiten, deren konvexo 
Seite nach Süden gekehrt ist, findet sieh die Baumannshöhle, in der 
östlichsten, wieder nördlich verlaufenden, treffen wir die Hermanns- 
höhle an. Rechnen wir die an der Chaussee nach Hasselfelde bei der 
Rübelander Oberförsterei in der östlichen Fortsetzung der Hermanns- 
höhle über Tage sichtbaren, aber völlig verstürzten Spalten hinzu, so 
nimmt das unterirdische Flufssystem die ganze etwa 1700 m betragende 
Breite des Kalksteins zwischen der Zone der oberen Wieder Schiefer im 
Unterdevon und der Elbingeroder Grauwacke ein. Wie das dem Werke 
über die Hermannshöhlo beigegebene Übersichtskärtchen nach den Auf- 
nahmen von li. Neh ring zeigt, liegen die unterirdischen Räume jedes- 
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mal in der Sehne des betreffenden Bogens im Flufslaufe. Sie gehen nicht 
genau parallel, sondern erstrecken sich teilweise senkrecht zum mag- 
netischen, teilweise auch zum geographischen Meridian und fallen mit 
den Richtungen zusammen, welche die Zerklüftung des Kalkstockes inne- 
hält Entsprechend dem einmal nördlich, das andere Mal südlich ge- 
richteten Einfallen der Klüfte setzen auch die zu Höhlen erweiterten 
Auswaschungen derselben z. T. nördlich, z. T. südlich in die Tiefe und 
zwar unter steilen Einfallswinkeln, welche etwa 50° bis 60° betragen. 

Die Spalten durchsetzen den Kalkstein in seiner ganzen Mäch- 
tigkeit und lassen sich in den eoulissenartig ins Thal vorgeschobenen 
Felsen vom Plateaurande an bis in die Thalsohle verfolgen. Die be- 
deutenderen Ausweitungen derselben im Innern des Gebirges, die 
eigentlichen Höhlen, liegen nun zwar nicht überall in einem und dem- 
selben Niveau, aber an der Hand der ausgeführten Nivellements und 
unter Berücksichtigung der Strukturverhältnisse kann man die ursprüng- 
lichen Schwemmhöhlengänge an beiden Ufern der Bodo in entsprechender 
Höhe verfolgen. Hierdurch sowohl wie durch die einheitliche Richtung 
der gestreckten Höhlengänge, welche noch vielfach ihre ursprüngliche 
Beschaffenheit als Auswaschungen erkennen lassen, kommt man zur 
Gewifsheit, dafs während der Diluvialzeit ein Zusammenhang der jetzt 
durch die Bode getrennten Höhlen stattgefunden haben mufs. Durch 
völligen Einbruch der oberen Stockwerke entstand erst nachträglich das 
jetzige schluchtenartige Rübelander Thal. Es hat der Flufs, als er aus 
dem Schiefergebirge tretend, auf den Kalkstock stiefs, seinen Weg zu- 
nächst in der Richtung der intensiven Zerspaltung direkt nach Osten 
genommen. Auch jetzt noch schneiden die unterirdisch ablaufenden 
Bodegewässer die drei grofsen Flufskrümmungen bei Rübeland ab und 
behalten die gerade Richtung bei. 

Wenn nach den bereits vorliegenden Ergebnissen noch irgend 
Zweifel möglich gewesen wären, dafs die Bode die Urheberin der 
Höhlen bei Rübeland sei, so mufsten dieselben verschwinden durch 
die Auffindung in der Baumannshöhle von abgerundeten fremden Ge- 
schieben in einer Höhe von 35 m über dem jetzigen Bodebette und 
16 m unter der Oberfläche des überliegenden Plateaus. Zwischen den 
Geschieben erkannte ich Hornfels, Kieselschiefer, Thonschiefer, Grau- 
wacke, sowie einen weniger festen Sandstein. Dieselben erfüllen, von 
einem in feuchtem Zustande rotbraunon, knetbaren Lehm umhüllt, 
einen regelmäfsig gewölbten, wenige Meter hohen Raum his fast unter 
die Decke. Diese Schwemmhöhle ist zu Bruch gegangen und ihr Inhalt 
hat sich teilweise in die tieferen Etagen der Höhle ergossen. Daher 
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findet man unweit des Einbruches am änfsersten östlichen Ende die 
nämlichen fremden Geschiebe über kleinem eckigen Kalkschutt lagernd. 
Sie stammen augenscheinlich aus diesem unterirdischen Lager des Bode- 
kieses. Bis jetzt haben sich in diesen von aufsen eingeschwemmten 
Sedimenten Knochenreste nicht gefunden. Tn der Hei mannshöhle kom- 
men in dem Bodekies der unteren Schwemmhöhle Knochenreste auch 
nur ganz vereinzelt vor. 

Unter Berücksichtigung der identischen Streichungsrichtung von 
Höhlengängen und Spalten läfst sich auch weiter thalaufwärts die Biels- 
höhle an der gegenüberliegenden Seite der Bode verfolgen. In der Fort- 
setzung derselben stöfst man dort auf ein quer zum Hauptthal ge- 
richtetes über 300 m in das Elbingeroder Kalkplateau einschneidendes 
Seitenthälchen , welches den Namen der Wolfsschlucht führt. Dasselbe 
wird von schroffen Felspartieen eingeschlossen und ist es durchaus denk- 
bar, dafs dies den eingestürzten westlichen Teil der Bielshöhe darstellt, 
das jetzige Bodethal daher auch hier seine Entstehung dem Einbruch 
unterirdischer Hohlräumc verdankt. 1 

Angrenzend an diese Schlucht bildet die stark zerklülftete Chri- 
stinenklippe einen breiten Vorsprung des Kalkplateaus. In derselben 
fanden sich bei der Anlage eines Steinbruches 20 — 25 m über der 
Thalsohle in einer ausgewaschenen aber immer noch recht engen Spalte 
wohl erhaltene Tierroste, von welchen ich vor einiger Zeit den Biber 
erwähnt habe. Dieselben werden auf der Pulverfabrik im Bodethale 
aufbewahrt und harren noch einer Prüfung und Bestimmung. Da der 
schmale und hohe Raum sich nach oben schliefst und derselbe auch 
nicht weit in die Klippe fortsetzt, der Schutt, welcher den noch jetzt 
sichtbaren Teil der Spalte erfüllt, jedoch aus stark gerundeten Kalk- 
brocken besteht, halte ich das Ganze für seitlich eingeschwemmt Nun 
weist aber der ganze Charakter, sowie der Erhaltungszustand der 
Knochen der Christinenklippe auf ein jüngeres Alter als die boreale 
Fauna, welche an der Hermannshöhle in einem bedeutend tieferen 
Niveau auf ursprünglicher Lagerstätte aufgefunden ist. Es können daher 
die Knochen und Geweihe der Christinenklippe nicht von der Bode 
dort hineingeschwemmt sein. 

Höchst mannigfaltig sind die lockern Massen, welche die Rübe- 
lander Höhlen enthalten und wodurch das Wasser, welches dieselben 

1 Zwischen den Felsen, welche die Wolfsschlucht an der Südseite begrenzen, 
fand man in neuester Zeit eine Höhle, deren Eingang jedoch gegenwärtig durch deu 
»Steinbruchsbetrieb zugestür/t ist und welche ich daher noch nicht näher untersuchen 
konnte. 
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geschaffen, sie auch ganz oder teilweise wieder ausgefüllt hat. Das 
Studium der Beschaffenheit und Zusammensetzung dieser Bildungen ist 
von der gröfsten Wichtigkeit für die Beurteilung der Fauna, welche 
sie enthalten. Es ist. durchaus notwendig diesen Verhältnissen in gleicher 
Weise näher zu treten als wenn man es mit quartären Ablagerungen 
an der Erdoberfläche, mit den fluviatilen Bildungen an offenen Flufs- 
läufen, in alten oder neuen Thalrinnen zu thun hätte. Die Art des 
Materials sowie der Zustand desselben geben uns darüber Aufschlufs, 
ob man es mit lokalen Verwitterungsprodukten oder mit von aufsen 
eingeschwemmten Bildungen zu thun hat — ob daher die Knochen- 
reste von wirklichen Höhlenbewohnern oder von eingeschwemmten 
Tieren herrühren. Auch ist zu ermitteln ob die Lehme, Geröll- und 
Schuttlager sich auf primärer Lagerstätte befinden, die in ihnen ent- 
haltenen organischen Überreste in ungestörter Reihenfolge eine Aufein- 
anderfolge verschiedener Faunen darstellen, oder ob ein aus verschie- 
denen primären Lagerstätten zusammengeschwemmtes, auf sekundärer 
Lagerstätte befindliches Material vorliegt. 

Je weiter man in die Höhlen eindringt, je mehr man sich mit 
dem Studium der Allsfüllungsmassen beschäftigt, desto mehr mufs sich 
die Überzeugung Bahn brechen, dafs man es in den meisten Fällen 
mit dislocierten oder zusammengeschwemmten Bildungen zu thun hat 
Die lockeren Massen unterlagen innerhalb des Spaltensystems einem 
vielfachen Transport und in Bezug auf die Ermittelung einer zusammen- 
gehörigen Fauna mufs mit der gröfsten Vorsicht verfahren werden. 

Im westlichen Teile der neuen Baumannshöhle, in vollen 100 m 
Entfernung vom Thalgehänge und 25 m unter Tage, liegt eine noch 
durch keinen Einbruch in seinen Umrissen zerstörte weite, flachgewölbte 
Schwemmhöhle, welche fast vollständig mit stark gerundeten z. T. kinds- 
kopfgrofsen Kalksteingeröllen, Lehm und ebenfalls rundgewaschenen 
Kalksinterbruchstücken ausgefüllt ist. Es bildet diese Schwemmhöhle 
.eine der reichsten Fundstellen von Tierresten und hat dieselbe be- 
reits aufser zahlreichen z. T. stark zersplitterten Knochen und Schädel- 
teilen des Ursus spelaeus, Reste vom Remitier, vom Wisent (Bos pri- 
scus), von einer dem Steinbock nahestehenden Ziegenart (vorläufig von 
Prof. Blasius als mit Capra ibex naheverwandt bestimmt), von einer 
grofsen Katzenart (Felis antiqua Cur.) und vom Höhlenwolf geliefert. 1 

* Vgl. W. Blasius in den Sitzungsberichten des Voreius f. Naturwissenschaft 
zu Braunschweig, Braunschw. Anzeigen v. 10. u. 12. Dez. 1890, sowie Braunschw. 
Tageblatt v. 28. Jan. 1892 Abend -Ausgabe. In den bisherigen Publikationen sind die 
Fundpunkte in dieser Scbwemmhöble als Kuochenfeld und Ochsenhang getrennt 
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Es wäre durchaus unrichtig aus dem Zusammenvorkommen dieser 
Tierreste an dieser Stelle der Baumannshöhle auch auf deren Zusammen- 
gehörigkeit und gleiches Alter schliefsen zu wollen. Andere Verhält- 
nisse deuten vielmehr entschieden darauf hin, dafs die Höhlenbärfauna 
bei Rübeland älter ist als diejenige, für welche das Renntier eine 
charakteristische Form bildet. 

Bereits auf Grund der Verhältnisse in der Hermannshöhle konnte 
ich es im Jahre 1889 aussprechen, dafs allem Anschein nach bei Rübe- 
land zwei Faunen der Diluvialzeit unterschieden werden müssen und 
dafs die Reste des Schneehuhns samt den sie begleitenden Skeletteilen 
gröfserer Vögel und kleiner Nagetiere, sowie die wenigen Renntierknochen 
in der Hermannshöhle aus einer jüngerer Zeit stammen als der Haupt- 
teil der Bärenreste. 

Die in Gemeinschaft mit Prof. Blasius im Jahre 1890 in der 
Baumannshöhle ausgeführten Untersuchungen haben dann diese Ver- 
mutung bestätigt und es konnte nachgewiesen werden, dafs zwei durch 
eine längere Einbruchs- Periode zeitlich getrennte Faunen dort über- 
einander lagern, wo die in 1888 neu entdeckten Räume von der alt- 
bekannten, sogananuten dritten Abteilung dieser Höhle abzweigen. 

Ein gewaltiger, in den Publikationen der Jahre 1890 und 1891 
von Blasius und mir mehrfach erwähnter Schutthaufen liegt dort auf 
einer eingebrochenen von gerundeten Kalkbrocken und Knochen des 
Höhlenbäres erfüllten Schweramhöhle. Es ist die nämliche Schwemm- 
höhle, durch welche die sogenannte dritte und vierte Abteilung der 
alten Baumannshöhle führen. Im Gegensatz zu dem stark gerundeten 
Material, welches die ältere Fauna beherbergt, ist der überlagernde 
Schutt eine Anhäufung von eckigen Kalksteinbrocken von der verschie- 
densten Gröfse, aber im allgemeinen übereinstimmend mit dem Ge- 
hängeschutt, wie er sich au den Gehängen des Rübehuider Thaies findet 
Diesem Schutt ist überall, wenn auch ungleichmäfsig verteilt, eine be- 
deutende Menge eines staubförmigen Löfssandes beigemengt Die Höhle 
hat hier die Form einer 5 m breiten Spalte, deren Wände in entgegen- 
gesetzter Richtung unter 00° einfallen. In einer Höhe von etwa 10 m 
über dem Schutthaufen liegt die dachförmige Begrenzung nach oben im 
festen Gebirge. Nur an einer Stelle, ungefähr über der höchsten Wöl- 
bung des Schuttkegels, läfst sich die stark verengte hier fast lotrechte 
Spalte noch etwa 6 m höher verfolgen. Hier sind wir noch etwa 13 m 


erwähnt uml betrachtet worden, ihre Zugehörigkeit zu der nämlichen eingeschwemmten 
Ausfüllungsmasse steht jetzt aufser Zweifel. 
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unter Tage. Der Schutthaufen bildet eine reiche Fundstelle für die 
jüngere Fauna; Professor Blasius hat im November 1890 und im 
Januar d. J. in den Sitzungen des Ver. f. Natunv. zu Braunschweig über 
die Ergebnisse der Aus- oder vielmehr Abgrabung dieser Schuttmafsc 
berichtet 

Während der Höhlenbär in der jüngeren Fauna vollständig fehlt, 
weist letztere in grofser Menge Reste des Renns mit einer Anzahl kleiner 
Nage- und Raubtiere auf. Die interessantesten Funde bildeten bis jetzt 
neben dem Renntiere, der grofse Pferdespringer (Alaetaga jaculus) und 
der Vielfrafs (Gulo borealis). Beide Tiere sind in ausgezeichnet erhal- 
tenen Resten und zwar dergestalt aufgefunden, dafs mau auf die An- 
wesenheit von ganzen, allerdings stark zertrümmerten Skeletten derselben 
in dem Schuttkegel schliefsen kann. 

Selbstverständlich knüpft sich an diese Lagerstätte ein grofses 
geologisches und paläontologisches Interesse, indem die in derselben 
enthaltene Tierwelt weitgehende Schlüsse betreffs der im Harzgebirge am 
Schlufs der Diluvialzeit obwaltenden klimatischen und geologischen Ver- 
hältnisse zuläfst. Dazu kommt noch, dafs bereits bei den ersten Abgra- 
bungeu inmitten des Schuttkegels der löfsartige Sand aufgefunden wurde, 
wobei es im Jahre 1890 den Anschein hatte, als bilde derselbe eine 
bestimmt abgegrenzte Schicht. Da die ersten Reste des Pferdespringers 
sich unmittelbar über diesem Löfssand in einer auch noch mit vielem 
Sand vermengten Schicht kleiner scharfkantiger Kalksteine vorfanden, 
entstand die Vermutung, dafs diese Schicht während einer diluvialen 
Steppenzeit im Harz entstanden sei, und dafs, wie Blasius dies in 
seinem Vortrage vom 27. Nov. 1890 äufserte, eine Steppenfauna zwischen 
einer älteren Diluvialfauna mit dem Höhlenbären und einer jüngeren 
Glacialfauna mit dem Renntier zu konstatieren sein würde. 

Die Arbeiten des Jahres 1891 haben dies jedoch nicht bestätigt. 
Einmal kommt der Löfssand nesterweise in verschiedenen Niveaus des 
Schuttkegels vor, wie dies auch Blasius in seinem letzten Vortrag 
(vom 7. Januar 1892) hervorgehoben hat. Aufserdem hat es sich bei 
meinen mikroskopischen Untersuchungen der dem groben Schutt überall 
in reichlicher Menge beigemengten feinen Bestandteile herausgestellt, dafs 
letztere ganz und gar aus dem gleichen Löfssand bestehen. Die Nester 
sind daher nur die stellenweisen Anreicherungen des nämlichen feinen 
Materials, welches durch die ganze, etwa 9 m in der Höhe und 50 m 
im Umfang messende Schuttanhäufung vorteilt ist. 

Die späteren Abgrabungen haben überhaupt dargethan, dafs diese 
Schuttmasse keinen anderen schichtweisen Aufbau zeigt, als ein solcher 

Archiv f. lindes- n. VolksV. d. Pr»v. Sachsen. 1892. I 1 
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bei jedem aus sehr ungleichem Material bestehendem Schuttkegel auch 
über Tage sichtbar ist Da nun die nämlichen Tierreste, wie z. B. 
Renntierknochen, sich sowohl in den oberen als in den unteren Teilen 
der Schuttmasse vorfinden, ist es sehr fraglich, ob sich eine Sonderung 
der Tierreste nach Niveaus hier wird durchführen lassen. 

Es ist überhaupt hinsichtlich dieser Schuttanhäufung, welche eine 
der interessantesten subterranen Lagerstätten bei Rübeland bildet, noch 
manches aufzuklären, und ist es noch nachzuweisen, dafs dieselbe sich 
an ursprünglicher Lagerstätte befindet. Wenn letzteres nicht der Fall, 
so kann selbstverständlich von einer Aufeinanderfolge verschiedener 
Faunen und von einer Trennung zwischen einer Steppen- und Glacial- 
fauna hier nicht die Rede sein. 

Es liegen Anzeigen vor, dafs der jetzt in der Form eines allseitig 
abfallenden und die Spalte nirgendwo ganz ausfüllenden Kegels vor- 
handene Schutthaufen nur der Rest einer früher bedeutend gröfseren 
Schuttmasse ist, welche einstmals die ganze Breite der Spalte ausgefüllt 
hat. Auch ist es nicht ausgeschlossen, dafs derselbe Schutt bereits 
einmal in einem höheren Niveau abgelagert war und durch Einbruch 
und Entleerung eines oberen Höhlenganges weiter hinabstürzte oder aus 
zu Tage gehenden Spalten und Klüften hier zusammengeschwemmt wurde. 

Es soll hier selbstverständlich nicht in Abrede gestellt werden, 
dafs die Reste des grofsen Pferdespringers (Alactaga) den Beweis für 
den steppenartigen Charakter dieses Teiles des Harzgebirges während 
der jüngeren Diluvialzeit liefern. Ebensowenig möchte ich die Beweis- 
führung hinsichtlich des kälteren Charakters des damaligen Klimas in 
Zweifel stellen, wie dieselbe aus dem massenhaften Auftreten von Lem- 
mingen, nordischen Wühlratten (Arvicolen), Schneehasen, Schneehühnern 
und nicht zum wenigsten vom Remitier abgeleitet werden mufs. Nur 
ist es meiner Ansicht nach bei den durch die vielfache Umlagerung 
der Absätze herbeigeführten verworrenen Verhältnissen im Innern un- 
seres Kalkgebirges nicht möglich hier den Beweis dafür zu erbringen, 
dafs sich zwischen die ältere Diluvialfauna und die jüngore sogen. 
Glacialfauna noch eine Steppenfauna einschiebt, oder sogar zu schliefsen, 
dafs letztere einer Interglaeialzeit entspräche (vgl. die Bemerkungen von 
A. Nehring in den Verhandl. d. Berl. anthropol. Gesellsch. Sitzung vom 
21. März 1891). 

Es würde mich zu weit führen hier auf die einschlägigen Ver- 
hältnisse, namentlich auf die Bedeutung des Löfssandes, näher einzu- 
gehen. Zur völligen Aufklärung derselben mufs man in die oberen 
Niveaus der Spalte vorzudringen suchen, wozu die vorhandenen Geld- 
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mittel im vergangenen Jahre nicht hinreichten. Es ist deshalb ganz 
besonders anzuerkennen, dafs das Herz. Braunschw. Staatsministerium 
von neuem Mittel bewilligt hat, um die angefangenen Forschungen in 
jeder Beziehung fortsetzen und durchführen zu können. 1 

Die Einhoriihöhle bei Scharzfeld. 

Von der in sehr alten Schriften als das Zwergloch oder die Zwerg- 
löcher erwähnten Scharzfelder Höhle gab Struckmann zuerst im Jahre 

1882 auf der allgemeinen Versammlung der Deutschen geologischen Ge- 
sellschaft zu Meiningen eine übersichtliche Darstellung. Sodann ver- 
öffentlichte er die eingehende Beschreibung derselben und die Resul- 
tate seiner Ausgrabungen im Archiv für Anthropologie aus den Jahren 

1883 und 1884. 

Auf den südlichen Harzbergen, zwischen Lauterberg und Herzberg, 
liegt als Überrest der Absätze aus dem jüngsten paläozoischen Meere 
der Zechsteindolomit in greisen Schollen auf den gefalteten Schichten 
der Tanner Grauwacke und Wieder Schiefer. Er erreicht die Höhe 
von 400 m über dem Meeresspiegel und da er mehr als 60 m Mächtig- 
keit besitzt, dabei völlig mäfsig ausgebildet ist, wird auch hier die 
Höhlenbildung ganz erklärlich. In einer der stärksten Partieen des 
Zechsteindoloinits, in den Brandköpfen nordöstlich von Scharzfeld, hat 
das Wasser die Eiuhornhöhle ausgenagt. 

Wesentlich andere Verhältnisse, wie die Rübelander Höhlen die- 
selben zeigen, müssen bei der Entstehung derselben mitgewirkt haben. 
Es geht dies bereits aus ihrer Lago hinsichtlich der Flufsthäler hervor. 
Die Höhle ist von dem nächsten Thaleinschnitt, in welchem die Bremke 
fliefst, um etwa 750 m, vom Oderthaleinschnitt um ein volles Kilometer 
entfernt und liegt 110 m über der Thalsohle in einem bewaldeten Berg- 
rücken. Es ist daher, trotz der gestreckten Form des etwa 250 m 
langen Höhlenganges, unwahrscheinlich, dafs derselbe die Teilstrecke 
eines alten Flufslaufes darstellt. Es würde hier vorzugsweise die Er- 
weiterung einer Gebirgsspalte durch die Thätigkeit der Giefsbäche, oder 
wie Struckmann annimmt, durch einen Gletscherbach in Betracht 
kommen. 

Nach Struckmanns Beschreibung liegt die Höhle mit ihrer 
Längsrichtung in dem von NW. zu SO. gerichteten Streichen des Rand- 


1 Dieselben haben z. Z. bereits angefangeu und soll darüber an auderer 
Stelle berichtet werden. 
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gebirges 1 und bildet in ihrem Verlauf teils weite hohe Gewölbe und 
Hallen, teils enge niedrige Gänge mit wenigen Seitenverzweigungen — # 

am äufsersten östlichen Ende verläuft der Höhlengang in enge Spalten 
und hat dort wahrscheinlich sein Ende erreicht. 

Ich vermute, dafs im allgemeinen die niedrigen Partieen das ur- 
sprüngliche Gewölbe einer Schwemmhöhle darstellen und die höheren 
Hallen durch Nachsturz entstanden sind, um so mehr weil angegeben 
wird, dafs der ursprüngliche Eingang vermutlich verschüttet und die 
Höhle jetzt nur zugänglich ist durch eine senkrecht von der Oberfläche 
in dieselbe einsetzendo Spalte, welche durch einen teilweisen Decken- 
einsturz entstanden sei. Den Boden des Höhlenganges bedeckt in ver- 
schiedener Höhe der Lehm und über diesen breitet sich eine fufsdieke 
Tropfsteinschicht aus. Struckmann macht noch die interessante Mit- 
teilung, dafs der Lehm stellenweise, und namentlich am Endo der 
Höhle, auf einer dem Flufskies ähnlichen 0,5 bis 0,75 m starken Ge- 
röllschicht lagert Dieselbe soll aus zahlreichen kleinen, stark gerollten 
Kalk- und Dolomitgeschieben, sowie aus einzelnen abgerollten Stücken 
Thonschiefer, Kieselschiefer und Diabas bestehen. Diese Angabe ist von 
Wichtigkeit für die Geschichte der Höhle, da in ihrer unmittelbaren 
Nähe kein Diabas vorkommt und dieses Gestein nach den neuesten 
Aufnahmen von Kavser erst in 6 Kilometer Entfernung ansteht. 

Die Ausgrabungen in der Einhornhöhle waren von hervorragender 
paläontologischer und anthropologischer Bedeutung, indem dio bis 5 m 
mächtigen Höhlenausfüllungen z. T. die verschiedenen Abschnitte der 
Diluvialzeit sowie das ältere Alluvium repräsentieren. 

Da wo dies der Fall ist, lagert zu unterst dio älteste lockere Ge- 
steinsbildung des Diluviums, der eigentliche Höhlenlehm, an welchem 
die Verwitterungs- und Verwesungsprodukte des Ursus spelaeus einen 
hervorragenden Anteil nehmen. Über demselben folgen alsdann drei 
Kulturschichten mit jüngeren diluvialen Tierformen und den Spuren 
der menschlichen Thätigkeit aus der prähistorischen Zeit, sogar mit den 
Knochenresten des vorgeschichtlichen Menschen, mit dem wahren Homo 
sapiens fossilis. 

Die jüngeren Schichten, meistens durch Kalksinterlagen vonein- 
ander getrennt, finden sich in charakteristischer Ausbildung nur in der 
sogenannten Vorhalle, einem im westlichen Teile der Höhle liegenden 

1 Nach dem Struckmanns grofser Arbeit boigegebeneu Gruudrifs erstreckt 
die Höhle sich iu ihrem Hauptteile von WSW. nach ONO. und wendet sich im 
luueru des Gebirges direkt nach Osten. 
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hohen Raume, der verschiedene niedrigere und kleinere Seitengewölbo 
besitzt. Höchst wahrscheinlich mufs der von Tieren und Menschen be- 
nutzte Eingang zur Höhle, nachdem dieselbe zugänglich geworden, in 
unmittelbarer Nähe dieser Stelle gesucht werden, da im Innern des 
Gebirges sich weder Kulturschichten noch eine Aufeinanderfolge ver- 
schiedener Faunen auf ursprünglicher Lagerstätte zu finden pflegen. 
Von dergleichen hat sich z. B. bei Rübeland, wo die Zugänge zum 
Höhlensystem während der Diluvialperiode verwischt sind durch die 
seitdem stattgehabten grofsartigeu Ereignisse, welche die fortschreitende 
Erosion und das Tiefergehen des Flusses in Gefolge hatten, noch nichts 
gezeigt. Wie ich im Vorhergehenden dargelegt habe, mufs für die 
Lagerstätten der älteren und jüngeren Diluvialfauna in den Rübelander 
Höhlen, welche durch eine längere Periode des Höhleneinsturzes ge- 
trennt werden, eine gänzlich verschiedene Entstehungsweise angenom- 
men werden. 

Nur der ältere Höhlenlehm in der Einhornhöhle, mit den zer- 
splitterten und gerollten Knochenresten des Hühlenbäres, hat wohl 
die gleiche Entstehungsweise wie die analogen weit grofsartigeren Bil- 
dungen der Hermanns- und Baumannshöhle. Bereits in dem Werke 
über die erstere habe ich hierauf aufmerksam gemacht und hervorge- 
hoben, dafs ich für diese älteste Schicht die Existenz des Menschen 
nicht annehmen könne, für die weitgehende Zersplitterung der Knochen 
vielmehr rein mechanische Ursachen voraussetzen müsse, die ich im 
Jahre 1889 ausführlich besprochen habe. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit einen Irrtum verbessern, der 
sich in meine bisherigen Publikationen über die Höhlen bei Rübeland 
cingeschlichen hat. Ich sagte nämlich dort und namentlich in meinem 
Artikel im „Globus“, dafs die in den Museen vorhandenen Höhlenbär- 
skelette stets aus den Knochen verschiedener Individuen dieser Spezies 
zusammengesetzt seien. Es erwähnt nun aber Hochstetter in seiner 
Beschreibung der Kreuzberghöhle bei Laas im Karstgebirge (im XLIII. Bd. 
der Denkschriften der Mathem.-naturw. Klasse der Wiener Akademie 
von 1881), dafs in einem der entferntesten Seitengänge der Höhle unter 
Tausenden von Knochen, Schädeln und Schädelfragmenten einzelne Ske- 
lette vollkommen beisammen lagen. Obgleich Hochstetter dies nicht 
ausdrücklich sagt, so mufs man in Anschlufs hieran aus seinen weiteren 
Mitteilungen schliefsen, dafs die zwei vollständigen Skelette aus dieser 
Höhle im Hofmineralienkabinett in Wien wenigstens annähernd aus den 
sorgfältig aufgelesenen Knochen der nämlichen Individuen bestehen. Es 
spricht dieses Beisammenliegen der zusammengehörigen Teile eines Ske- 
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lettes in einzelnen Fällen natürlich durchaus nicht gegen die von mir 
im Jahre 1889 geäußerte Ansicht über die Entstehung der Höhlenlehm- 
terrassen durch Zusammenschwemmungen aus den verschiedensten Teilen 
eines ausgedehnten Höhlensystems, da es ja recht gut denkbar ist, dafs 
einzelne Leichname und Skelette des Höhlenbären dabei vor einer weit- 
gehenden Zertrümmerung bewahrt geblieben sind. Jedenfalls kommen 
solche vollständige, nach ihrem Transport an Ort und Stelle auseinander 
gefallenen Skelette des Höhlenbären selten und noch seltener in ein- 
zelnen Individuen vor. 1 Übrigens liegen die Hühlenbürskelette, wie aus 
Hochstetters Beschreibung hervorgeht, in der Kreuzberghöhlc unter 
anderen Verhältnissen wie in den Kübelander und in den meisten an- 
deren Höhlen. Hochstetter selbst hat dann auch eine ganz abweichende 
Entstehungsweise für die dortigen wenig mächtigen Ablagerungen ge- 
geben. 


Über die petrographische Beschaffenheit der Ablagerungen in der 
Einhornhöhle, welche für die Geschichte derselben von gleich grofser 
Wichtigkeit ist, wie die Deutung und Bestimmung der Knochen, wissen 
wir noch wenig. Die obere Kulturschicht hat nach Struckmanns 
Beschreibung die Beschaffenheit einer vielfach mit Asche und Holzkohle 
vermengten völlig schwarz gefärbten Moderschicht Von der zweiten 
Kulturschicht heilst es, dafs sie die Ausbildung eines feinkörnigen, 
hellgelben Lehmes habe, von der dritten, dieselbe bestände aus echtem 
Höhlenlehm. Erst von der tiefsten, daher ältesten Ablagerung liegen 
etwas genauere Angaben vor. Zuoberst ist. dieselbe bräunlich, nach 
der Mitte dunkler werdend und viele Rollsteine enthaltend, dann wird 
sie heller und sehr feinkörnig. Dieser Lehm lagert in 4,5 bis 5 m 
Tiefe unter der Oberfläche dem ursprünglichen Boden der Höhle, d. h. 
dem festen Dolomitfels auf. 


Von diesem hellfarbigen Lehm und zwar von der Ostseite der 
grofsen Vorhalle herrührend, verdanke ich Herrn Struckmann eine 
Probe. Danach bildet er in trockenem Zustande ein feines, lockeres, 
bräunlichgrau gefärbtes Pulver, welches mit eckigen Fragmenten eines 
gelblichen Dolomites vermischt ist. Das Verhalten gegen Säuren zeigt, 
dafs letzterer sich auch wesentlich an der Zusammensetzung des sehr 


’ Boi den neuesten Ausgrabungen in der Hermannshöblo haben sich ebenfalls 
mehrere zusammenhängende Skolottteile, namentlich Teile der Wirbelsäule, zwischen 
den Knochenanhäufungen im Höhlenlehm gefunden. Auch fanden sich auf einer 
Blocklialde isoliert viele zusammengehörige Teile eines Einzclindividuums, nur ober- 
flächlich von Lehm und Kalksinter bedeckt. 


Digitized by Google 


l)IK HÖHLEN URS HARZES UNI) IHRE AUSFÜLLUNGEN. 167 

feinen, mehligen und abfarbenden Materials beteiligt. Wie in den 
Lehmen der Rübelander Höhlen enthüllt das Mikroskop auch hier die 
Beteiligung eines Sandes von äufserst feinem Korn, aus wenig gerun- 
deten Quarzkörnchen, scharfkantigen scherbenartigen Feldspatsplittern 
und braunen Glimmerblättchen bestehend. Die Zerkleinerung dieses 
granitischen Sandes ist eben so weit vorgeschritten, wie es beim Löfs- 
sand und den löfsartigen Lehmen der Fall ist. Die helle Färbung zeigt 
dagegen das Fehlen von organischen Bestandteilen, demgemäfs entwickelt 
sich v. d. L. kein brenzlicher Geruch und es tritt keine Entfärbung ein. 
Eine Bestimmung der Phosphorsäure ergab 7,6%) daher die Hälfte 
des Phosphorsäuregehaltes des dunklen Höhlenlehmes aus der Hermanns- 
höhle. Auch die für die freie und gebundene Kieselsäure erhaltene 
Zahl von 13,8 °/ 0 bleibt wesentlich hinter derjenigen des Rübelander 
Höhlenlehmcs zurück. Nach diesen vorläufigen Ermittelungen besteht 
dieser Höhlenlehm zum gröfseren Teile aus Dolomitsand oder Dolomit- 
asche, vermischt mit granitischem Löfssand und einem nicht unbedeu- 
tenden Gehalt an Kalkphosphat. Letzterer ist jedenfalls den völlig zer- 
riebenen Knochen der untergegangenen diluvialen Tierwelt zuzuschreiben 
und weist darauf hin, dafs trotz der abweichenden relativen Mengen der 
einzelnen Bestandteile, dieser älteste Absatz in der Einhornhöhle eine 
ähnliche Entstehungsweise haben mufs wie die Sedimente der Rübe- 
lander Höhlen, welche die ältere diluviale Fauna beherbergen. 

Die Höhlen im devonischen Korallenstock des Iberges bei Grund. 

Die gröfste derselben, im Besitze der Gemeinde des bekannten 
Harzer Badeortes, wird zusammen mit der Scharzfelder Höhle bereits 
im Jahre 1734 von F. E. Brück mann beschrieben. Der Eingang zu 
ihr liegt in 470 m Meereshöhe am südlichen Abhange des Iborges. 
Letzterer steigt noch um 90 m zunächst recht steil an und bildet dann 
ein sich von Südwest nach Nordost erstreckendes kleines Plateau. Die 
Fortsetzung des devonischen Kalkes nach Nordwest bildet der Winter- 
berg. Der Iberg selbst wird im Süden von einem engen, schlucht- 
artigen Thale begrenzt, in welchem sich die Gewässer der weiter östlich 
gegen das Innere des Gebirges sich erhebenden höheren Grauwacken- 
berge ansammeln. Diese als das Teufelsthal bekannte maleriche Schlucht 
hat unmittelbar unter der Höhle (beim oberen Teiche) eine Meereshöhe 
von 390 m. Demnach findet sich der Eingang 80 m über der Thal- 
sohle in der halben Höhe des Berges. Diese Höhe über dem nächsten 
Erosionsthale übertrifTt. demnach diejenige des jetzigen Einganges der Bau- 
mannshöhle über dem Bodethale bei Rübeland um 36 m, diejenige der 
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Bielshölile daselbst um 52 in. Das Teufelsthal bildet zu gleicher Zeit die 
Grenze des devonischen Kalkstockes gegen die sich südlich und östlich 
demselben anlagerndeu Kulmgrauwackenschichten. Bei den Pfanneberger 
Klippen greift die Grauwacke auch auf den Iberg über. Die Grenze 
gegen den Kalkstein ist dort sehr schön aufgeschlossen und verläuft 
fast genau von Nord nach Süd ; die Schichten fallen unter 60 0 vom 
gänzlich ungeschichteten Kalkstock ab nach Osten ein. 

Die Grenze zwischen den beiden Formationsgliedern wird durch 
einen sehr harten, offenbar stark verkieselten Kalk noch ganz besonders 
gekennzeichnet. Diese Schicht ist auffällig reich an Crinoidenstielen ; 
v. Groddeck erwähnt aus ihr noch Goniatites crenistria und betrachtet 
sie als das Äquivalent der Kulmkieselschiefer. Das Gestein ist später 
von Kayser geradezu für verkieselten Kohlenkalk erklärt worden. 

ln Verbindung mit der Zerklüftung des Kalkstockes und der 
Höhlenbildung im Iberge ist es interessant, die Lage der geschichteten 
jüngeren Gesteine ringsum den Massenkalk zu verfolgen. Leider ist 
dies jedoch bis jetzt nur im Süden und Westen desselben möglich ge- 
wesen. Während in gröfseror Entfernung am Westraude des Harzes 
die Kulmschichten in St. 3 streichen und unter 75 0 südöstlich ein- 
fallen, wechselt Streichungs- und Einfallsrichtung in ganz auffälliger 
Weise bei der Annäherung an den Iberg. So läfst sich 400 m von 
der südlichen Grenze des Kalkstocks in einem den oberen Teil der 
Bergstadt Grund durchziehenden Hohlwege das Streichen des stark ge- 
falteten Grauwackenschiefers in St. 8‘/ 2 und ein südwestliches Einfallen 
von 27 0 bis 30 0 beobachten. Fast die nämliche Streichungsrichtung 
herrscht im kleinen Winterberge, wo ich nördlich vom Hübiehenstein 
dicht an der Grenze des Kalkes St. 9 mafs. Hier fällt jedoch die Grau- 
wacke entgegengesetzt unter 30 0 nach Nordost ein. Am Mühlcnteiche 
im Teufelsthale herrscht wieder ein Streichen in St. 3 und ein zuerst 
sehr steiles, bei gröfserer Entfernung vom Kalkstock sich verflachendes 
Einfallen in Südost 

Von der Nordseite des Kalkklotzes liegt, soviel mir bekannt, nur 
eine einzige Angabe über die Schichtenstellung der Grauwacke vor. 
Kittorshaus giebt in seiner Arbeit über den lbergcr Kalkstock an 
dafs in einem Steinbruche in unmittelbarer Nähe des Kalkes das 
Streichen in St. 6 verläuft und das Einfallen unter 75 0 nach Nordwest 
geht An der Ostseite entzieht die starke Waldbedeckung die Schichten 
der Beobachtung. Derselbe Autor erwähnt, dafs auch im Südosten des 
Iberges die Kulmschichten in scharfen Knickungen und in ganz ver- 
worrener Lagerung an den Kalk heran treten. 
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Die normale Schichtcnstellung bei Grund scheint ein nordöstliches 
Streichen mit flachem, etwa 15 — 20° betragenden südöstlichem Einfallen 
der gefalteten Grauwacke und Thonschiefer zu sein, aber dicht an dem 
Kalkstein werden die Verhältnisse sehr verwickelt. In dieser Beziehung 
sind die Aufschlüsse lehrreich, welche der Magdeburger Stollen ge- 
liefert hat. Dieser Stollen war die Hauptabbaustrecke des einstmaligen 
Eisensteinsbergbaus im Iberg; er mündet am westlichen Abhange des 
Schurfberges. Gleich am Eingang stehen die Schichten mit einem 
südöstlichen Einfallen von etwa 15° an. Bald stellen sich scharfe 
Knickungen und ein entgegengesetztes Einfallen ein. In 140 m Ent- 
fernung vom Mundloche herrscht ein Streichen in St. 8 mit einer steilen 
Einfallsrichtung nach Süden, und 60 m von der Grenze des Kalksteins 
verläuft das Streichen in St. 6 mit einem südlichen Einfallen von 25 °. 

Offenbar wurde die Druckrichtung, welche die Faltung des Ge- 
birges im grofsen herbeiführte, durch den einheitlichen, schwer beweg- 
lichen Kalkstock stark abgelenkt. Eine weitgehende Zerklüftung der 
Gesteine war die Folge der hier auftretenden gewaltigen Pressungen. 
Die vielen Gänge und offenen Klüfte, welche Iberg und Winterberg 
durchsetzen, beweisen, dafs der Kalk dieser Zertrümmerung in noch 
höherem Mafse unterlag als die geschichteten Gesteine seiner Umge- 
bung. Bereits v. Groddeck hat den Unterschied im Verhalten des 
Kalksteins einer-, der geschichteten Gesteine andererseits betont. Er 
nimmt jedoch an, dafs Streichen und Fallen letzterer unverändert bis 
zum Kalk fortsetzt, was mit den thatsächlichen Verhältnissen nicht in 
Einklang steht. Rittershaus giebt. das Streichen zwischen St 3 und 
6 an; auch dies ist nicht ganz richtig, sollte vielmehr heifsen zwischen 
3 und 9. Das Streichen springt daher stellenweise rechtwinklig um. 

Während und nach der Zertrümmerung stiegen auf den Spalten 
die Quellen empor, welche eine lokale Umwandlung des Kalkes und 
der angrenzenden Gesteine, die Entstehung der Quarzite, der Schwer- 
spatlagerstätten, der von Dolomit begleiteten Eisensteinsnester u. s. w. 
herbeiführten. Die Spalten selbst wurden vorwiegend von Sohworspat 
und Quarz, daneben von allerhand Erzen und Gangmineralien aus- 
gefüllt. 

Im Magdeburger Stollen zeigen sich die Kulmschichten in 60 m 
Entfernung vom Kalkstein bereits von Klüften durchzogen, welche von 
Quarz und Letten, z. T. auch von Schwerspat erfüllt sind. Der soge- 
nannte „erste Gang“ bildet die Grenze zwischen Kalk und Grauwacke. 
Er streicht St. 7 1 / 2 und fällt unter 80° nach Norden. Am Ende der 
jetzt noch zugänglichen Strecke des Stollens, etwa 420 in vom Mund- 
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loch, verflacht sich der Gang und wird zu einer Uberschiebungskluft, 
indem der Kalk in der First und die stark veränderte Grauwacke in 
der Sohle ansteht. 

Die meisten Gänge im Kalkstock selbst und namentlich diejenigen, 
welche ihn seiner ganzen Ausdehnung nach durchsetzen, verlaufen von 
SO. nach NW., gehen daher dem in seiner unmittelbaren Umgebung 
vorherrschenden Streichen, sowie seiner Längsachse über Tage, parallel . 1 
An ihren Breitseiten, im Südwesten und Nordosten, werden Iberg und 
Winterberg fast überall von Spalten begrenzt, während an den kurzen 
Seiten (wie das oben erwähnte Profil an den Pfannenberger Klippen 
darthut) der Kalk unmittelbar von der Grauwacke überlagert wird. 

Die oben geschilderten Lagerungsverhältnisse lassen sich natur- 
gemäfs im Sinne Lossens durch die Annahme erklären, dafs die be- 
reits in der niederländischen Richtung (SW.-NO.) gefalteten Kulmgrau- 
wackeschichten später von neuem einem starken Seitendruck in der 
herzynischen Richtung ausgesetzt. wurden. Während bei der Faltung 
auch der Kalkstock noch einer intensiven Bewegung durch Schub 
unterlag und dieselbe auf die nördlich vorlagernden Schichten übertrug, 
leistete er im versteiften Gebirge beim Umspringen des Druckes einen 
weit stärkeren Widerstand. Daher entstand rechtwinklig zur zweiten 
Druckrichtung die intensive Zerklüftung von Südost nach Nordwest. 
Im Gegensatz zu dem analogen, aber weit mehr entblöfston, daher über 
Tage ausgedehnteren Massenkalk bei Rübeland liegt am Iberg keine 
vorwiegend in der Diagonale beider Druckrichtungen stattgehabte 
Zerspaltung vor , 2 obgleich kürzere Gänge und Gangspalten den Kalk- 
stock fast in jeder Richtung durchschwärmen. 

Dagegen ist die Zerklüftung am Iberg eine ebensoweit gehende als 
diejenige im Rübelander Kalkmassiv. Bereits Rittershaus hat in seiner 
oben vielfach citierten Abhandlung hervorgehoben, dafs durch die Zer- 
stückelung einige Gebirgsteile, z. B. in der Nähe des Iberger Kaffeehauses, 
das Aussehen erhalten haben als seien sie geschichtet, dafs stellenweise 
sogar eine transversale Schieferung entstanden sei. Es kann daher nicht 
auffallen, dafs die erodierende, sowohl mechanisch als chemisch wirkende 
Thätigkeit des Wassers, verbunden mit dem Einsturz plattenförmiger 
Gebirgsstücke in dem Kalkstock, als er nach und nach von den be- 
deckenden Kulmschichten befreit wurde, vielfach gröfsere Hohlräume 

1 Vgl. die geognostischc Karte vom Ibergo in der Arbeit von "W. Rittershaus: 
Per Iberger Kalkstoek bei Grund am Harze iu Zeitsehr. f. d. Berg -Hütten- und 
Salinen -Wesen im preufs. Staate, Band XXXIV von 1S8G. 

7 Vgl. die Hermannshöhle bei Rübeland 1889 S. 4 u. s. w. 
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ausgenagt hat. Letztere sind verschiedener Art und können nicht alle 
auf die gleiche Entstehungswoise zurückgeführt werden. Zunächst halte 
ich die gröfsere Höhle des Iberges, diejenige, welche eingangs erwähnt 
wurde, ihrer Lage und Form nach für einen unterirdischen Flufsarm, 
entstanden, als der Bach, welcher noch jetzt die Schlucht des Teufels- 
thales durchflicfst, seinen Weg etwa 80 m höher nahm, das Thälchon 
daher um den gleichen Betrag weniger tief ausgewaschen war. Diese 
Iberger Höhle hat sehr hübsche Tropfsteinbildungcn und wird vielfach 
von Touristen besucht Sie kann nur bis etwa 23 m unter dem Ein- 
gang begangen werden, führt aber noch weiter in die Tiefe — nach 
Aussago des Führers noch 70 m, doch verdient diese Angabe wenig 
Glauben, da dieselbe die Höhlo bis unter die Thalsohle hinabführen 
würde. Leider sind alle Zugänge zu den jetzt nicht fahrbaren Teilen 
verschüttet; doch sind noch andere Tropfstein enthaltene Räume be- 
kannt. Eino nähere Untersuchung der Ausfüllungen dieser unterirdi- 
schen Räume hat bis jetzt noch nicht stattgefunden; Knochenreste sollen 
dort nie angetroffen worden sein. Dagegen wird angegeben, dafs eine 
gewaltige Menge Schutt in dem nicht zugänglichen Teile der Höhle 
lagert. Zu dessen Entfernung ist von der tiefsten Stelle der ersten 
Kammer, 20 m unter dem Eingang, ein 74 l j. 2 m langer Stollon nach 
den Pfannenberger Klippen projektiert worden, bis jetzt jedoch noch 
nicht zur Ausführung gekommen. 

Die Haupterstreckung der Höhle am Iberg geht dem südlichen 
Abhang des Berges parallel, verfolgt daher die nämliche Richtung, 
welche der Bach noch jetzt innehält. Dagegen liegt sie fast senkrecht 
zur Hauptzerspaltung des Kalkstockes. Sie besteht im wesentlichen aus 
zwei nebeneinander liegenden Etagen, aus einem grüfsereu östlichen 
und einem kleineren westlichen, langgestreckten Höhlengang. Die öst- 
liche Abteilung ist 54 in lang, hat in ihren weitesten Räumen eine 
Breite von etwa 12 m und eine Höhe von 8 m. Sie ist gegen Nordost 
ziemlich steil geneigt. Die westliche, bedeutend schmälere und niedrigo 
Abteilung verläuft über eine Länge von etwa 30 m annähernd horizontal. 

Näheren Aufschlufs über die Entstehungsweise dieser recht sehens- 
werten, gut beleuchteten und gröfstenteils eingeebneten Höhle, sowie 
über ihre Beziehungen zur Tektonik des Iberges können erst genauere 
Untersuchungen über ihre Form, Ausdehnung und ihren Inhalt liefern. 
Die ursprüngliche Gestalt scheint das Gewölbe einer Schwemmhöhle 
gewesen zu sein. An Wänden und Decke sind die abgerundeten Aus- 
waschungsformen, die Rinnen und Strudellöcher noch jetzt deutlich 
wahrzunehmen. 
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Einige der vielen kleineren Hohlräume des lberges sind wohl der 
Thätigkeit der sieli von den höchsten Stellen des Plateaus zuzeiten 
herabstürzenden Giefsbächo zuzuschreiben. Sie finden sich vielfach am 
Ausgehenden von Gängen und Gangspalten, deren Ausfüllungen (vor- 
zugsweise Schwerspat, Kalkspat, Eisenspat und Aragonit) vermöge 
ihrer Löslichkeit oder ihrer Struktur leicht dem mechanischen Stofs und 
der chemischen Einwirkung des Wassers unterlagen. Eine dergleiche 
Entstehungsweise scheinen z. 13. die untiefen Höhlen oder Grotten unter 
dem llübichenstein zu haben, in deren gröfsten mittelst eines kleinen 
Schachtes in früheren Zeiten eine Eisensteinsgewinnung auf dem in 
St 1 1 ! / 2 streichenden und 70° östlich einfallenden Gange stattgefuuden 
hat. Noch eine zweite Spaltenrichtung giebt sich am Hübichenstein 
durch an ihren Ausgehenden ebenfalls offene Klüfte zu erkennen. Ihre 
Richtung geht in St 7 l f., und das Einfallen beträgt 75° nach Nord. 
Die Grotten unter dem Hübichenstein liegen in einer Meereshöhe von 
410 m, etwa 120 m unter dem Plateau des Winterberges und 150 m 
unter denjenigen des lberges am Eingang des flachen Thaleinschnittes, 
welcher beide Erhebungen trennt, und vermutlich haben die nämlichen 
Gewässer, welche die Einsenkung hervorriefen und den Kalkstock in 
zwei Hälften teilten, auch die Gänge ausgewaschen und die Grotten 
gebildet. 

Ich habe im Vorhergehenden versucht eine Übersicht über den 
gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis der Harzer Höhlen in geologi- 
scher Hinsicht zu geben. Sind dieselben auch nicht so zahlreich wie in 
Westfalen, im schwäbischfränkischen Juragebirge, im Karstgebiete u. s. w., 
so verdienen sie nicht weniger eine eingehende Berücksichtigung seitens 
der Geologen und Zoologen. Aber nur durch gemeinschaftliche Arbeit 
lassen sich die wichtigen Probleme lösen, welche beide Klassen von 
Naturforschern gerade in neuerer Zeit so vielfach beschäftigen, Probleme, 
an welchen auch die Geographie in hohem Mafso beteiligt ist. Handelt 
es sich dabei doch um das Ansammeln der notwendigen Grundlagen für 
eine geschichtliche Darstellung prähistorischer Zeiten, für eine Schil- 
derung des Zustandes unseres Planeten in derjenigen Periode, welche 
die Herrschaft dos Menschen vorbereitet und eingeleitet hat! 
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Die Einwirkung der in Nord -Thüringen anstehenden Gesteine auf 

die Bodengestaltung. 

Vortrag, 

gehalten im Verein für Erdkunde zu Sondershausen. 

Von 

K. Picard in Bondershausen. 


Der Gedanke, dafs ein gewisser Zusammenhang zwischen der 
Bodenform, welche einer Landschaft eigentümlich ist, und dem Ge- 
steine, welches sich an der Bodenbildung beteiligt, bestehen müsse, 
liegt so nah, dafs er sich auch bei nur oberflächlicher Betrachtung dem 
Beobachter aufdrängt. Schon die alte Dichtung sieht in den Gesteinen 
die Gebeine der Allnährerin Erde, überkleidet zwar von ihren Verwit- 
terungsprodukten, verhüllt von dem mehr oder minder dichten Teppich 
der Pflanzen und ihren zu Erde gewordenen Resten, aber doch in der 
Hauptsache die Form bedingend. Ungesucht drängt sich auch heute 
noch selbst dem ungeschulteu Auge eine durch die Gebirgsart vorbe- 
diugte Ähnlichkeit des Landschaftsbildes auf. So sah ich einen jungen 
Jenenser, der sich durchaus nicht um die geognostischen Verhältnisse 
der Umgebung seiner Vaterstadt gekümmert hatte, sofort die Verwandt- 
schaft der Berg- und Thalbildung erkennen, als ihm beim Herabsteigen 
von der Hainleite der Blick in das Wipper-, Kirch- und Bebrathal sich 
öffnete. — Der Bericht Dr. Neumayers über die Deutschen Expe- 
ditionen und ihre Ergebnisse während der internationalen Polarfor- 
schung 1882/83 hebt im 2. Bde. ausdrücklich hervor, dafs die Phyllit- 
Gneise, Thon- und Quarzitschiefer der Landschaft Süd- Georgiens einen 
ähnlichen Charakter verliehen haben, wie ihn die aus gleichem Ge- 
stein bestehenden Hochgebirge Europas zeigen. Alexander von Hum- 
boldt gedenkt (Kosmos I, 8) der Freude, welche den Europäer erfüllt, 
wenn er nach langer Seefahrt, fern von der Heimat, im Tropen- 
lande an schroffen Felswänden den x\nblick derselben Gebirgsartcn 
(des Thonschiefers oder des basaltartigeu Mandelsteins) geniefst, die 
er auf europäischem Boden verliefs. Wir dürfen dabei die Ver- 
schiedenartigkeit der Einwirkung atmosphärischer Niederschläge fast 
gänzlich aufser Betracht lassen; denn wenn es auch ein wesentlicher 
Unterschied ist, ob ein gewisses Gestein unter einem Gletscher der ab- 
schleifenden Wirkung der gleitenden Eismasse und ihrer Einschlüsse 
ausgesetzt ist, ob es in einer regenreichen Gegend mit rauhem Klima 
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den chemischen und mechanischen Angriffen der Atmosphärilien unter- 
worfen ist, ob Frost und Hitze im Wechsel der Jahreszeiten es zer- 
stören, oder ob ein Wüstenklima mit schroffem Wechsel der Tages- 
und Nachttemperatur den Kampf gegen die Erdfeste aufnimmt, zeit- 
weise unterstüzt durch Stürme, welche feinere oder gröbere Sandmassen 
als Schleifmaterial mit sich führen, im Grunde genommen müssen ähn- 
liche Kontouren im Laudsehaftsbilde entstehen, obwohl die Länge der 
zu seiner Ausgestaltung eiforderlichen Zeit sehr verschieden sein mufs, 
und gerade hierdurch die Ursache eigentümlicher Abänderungen in der 
Bildung der Landschaft gegeben ist. 

Jedes gröfsere Lehrbuch der Geographie trägt dieser Wechselbe- 
ziehung zwischen den Gebirgsarten und den Bodenformen Rechnung, 
sei es auch nur, dafs dieselbe in grofsen Zügen angedeutet wird. 
Neuerdings begegnen wir daher in diesen Lehrbüchern häufig bild- 
lichen Darstellungen sogenannter typischer Landschaften (z. B. in Hirts 
Bildertafeln pp.); wir lesen Berichte über die Löfslandschaften Chinas, 
über die Lateritbildungcn Innerafrikas und anderer Tropenländer, ver- 
fügen über eine reiche Litteratur, welche den Aufbau der Alpen, der 
Anden pp. zum Gegenstände hat; aber oftmals fehlt uns ein sicherer 
Führer, wenn wir den Fufs vor die eigene Thüre setzen, um einmal in 
der nächsten Umgebung die Bestätigung dessen zu suchen, was wir 
mit dem Forschungsreisenden oder nach der überzeugenden Darstellung 
eines Meisters als für ferne Länder mafsgebend und wahr erkannt 
haben. — Weshalb müssen wir z. B. von Sondershausen aus zum 
Bossen und zum Frauenberge steil aufsteigen, während sich von 
Greufsen aus die schiefe Ebene unter einem weit spitzeren Winkel an- 
legt? Weshalb beobachten wir von der Ebene der goldenen Aue aus 
an der Windleite nicht dieselbe Sargform der Berge, mit welcher die 
Hochfläche der Hainleite ins Wipperthal vorspringt? Wie erklärt sich 
das Vorkommen von Geschieben versteinerten Holzes aus dem Rot- 
liegenden des Kyffhäusers auf dem Stöckev bei Badra oder auf dem 
kleinen Höhenzuge zwischen Bendeleben und Stein thaleben, obwohl 
beide Örtlichkeiten durch tiefe Thaleinschnitte von jenem Gebirge ge- 
schieden sind, welche eine Überführung der Geschiebe durch das 
Wasser zu verbieten scheinen. Wie gelangen nordische oder Thüringer- 
waldgeschiebe in das Flufsbett der Helbe? u. a. m. 

Wenn wir für Nord-Thüringen eines solchen Führers nicht mehr 
entraten müssen, so verdanken wir dies den sorgfältigen Untersuchungen 
der mit der Aufnahme der uns vorliegenden 42 Blätter der geogno- 
stischou Karte von Preufsen und den Thüringischen Staaten betrauten 
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Geologen. Die Karten unterrichten uns durch ihr Kolorit und die bei- 
gefügten Erläuterungen über die Formationsglieder, über welche uns 
bei einer Wanderung durch die heimatlichen Gefilde unser Weg führt, 
und geben uns, da sie gleichzeitig die topographischen Angaben der 
Mefstischblätter der Aufnahmen des grofsen Generalstabs beibehalten 
haben, auch nach dieser Richtung jede wünschenswerte Auskunft. 

Wenn ich es wage, Ihnen heute eine kurze Darstellung der geo- 
gnostischen Verhältnisse unserer Umgebung vorzuführen, so stütze ich 
mich wesentlich auf jenes Werk und behalte mir nur vor, die in der 
Überschrift genannten Beziehungen, mit welchen sich die Ivandesgeo- 
logen nicht zu befassen hatten, nachzuweisen , soweit eigene Beobach- 
tungen mir dies gestatten. 

Harz und Thüringerwald schliefsen nach Norden und Süden den 
zu betrachtenden Landstrich ab, während wir nach Osten und Westen 
vergeblich nach einer guten natürlichen Marke, einem geognostischen 
Abschnitte suchen, da die Flufsläufe der Werra und Saale als solcho 
nicht anzusehen sind, weil sie Formationen durchschneiden, welche ost- 
und westwärts über die Grenze Thüringens hinaus fortsetzen. Wir 
werden jedoch kaum nötig haben, unsere Betrachtung auf eine gröfsere 
Fläche auszudehnen als die ist, welche wir etwa vom Possen aus zu 
überschauen vermögen. Von der Besprechung der beiden Grenzgebirge 
sehe ich schon deshalb gänzlich ab, weil die Darlegung ihrer geogno- 
stischen Verhältnisse, der Schichtenfaltungen und Dislokationen, die 
Beziehungen derselben zur jetzigen Oberflächengestaltung allein je einen 
Vortragsabend für sich in Anspruch nehmen würde. 

Der Harz bildet mit seinen aus Grauwacke, Zechsteingips mit 
Kupferschiefer bestehenden südlichen Vorbergen das Nordufer des 
breiten Grenzgrabens der „goldenen Aue“. Das gesegnete Thal birgt 
unter seiner fruchtbaren Ackererde und seinen hie und da torfigen 
Wiesen Schottermassen, welche die Harzflüsse alljährlich im Übermafs 
aufschütten. Da Bäche und Flüsse, durch welche der Harz nach Süden 
zu abwässert, ihre Betten teilweise bis zu den un geschichteten Urge- 
steinen eingenagt haben, so finden wir neben den genannten Gebirgs- 
arten auch die älteren vertreten. Eine Musterkarte hercvnischer Ge- 
steine breitet sich vor unserm Auge aus, wo der Mensch Veranlassung 
nimmt, diese Flufsanschwemmungen aufzudecken. Bescheidener und min- 
der mannigfaltig sind die Beiträge, welche von den Buntsandsteinbergen 
der Windleite, dem steilen Absturz des Rotliegenden am Kyffhäuser 
und den Granit- und Syenitfelsen dieses Gebirges zur Ausfüllung der 
tiefen Bruchspalte und zur Erhöhung der Thalsohle geliefert worden sind. 
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Wie am Harze, so sehen wir auch am Thüringerwalde einen mehr 
oder minder breiten Streifen von Zechstein und Rotliegendem den Über- 
gang zu den älteren Felsarten des eigentlichen Gebirges bilden. Nehmen 
wir das inselartig auftretende Kyffhäusergebirge vorläufig aus, so bildet 
in ganz Nord -Thüringen die Trias, bestehend aus Keuper, Muschelkalk 
und Buntsandstein, die Bodenunterlage. Nur nordwestlich von Eisenach 
(zwischen Stregda und Spichra) und südlich von Gotha (an dem See- 
berge), sowie jenseit der Apfelstedt an den Gleichen lagern auf dem 
obersten Gliede der Keuperformation, dem Rath, Liasschiefer, Thon- 
und Sandschichten in unbedeutender Entwickelung. 

Durch wandern wir Thüringen von der goldenen Aue südwärts, so 
übersteigen wir zunächst in der Windleite und deren östlicher und west- 
licher Fortsetzung Buntsandsteinschichten. Die dem unteren Buntsand- 
stein eigentümlichen Rogensteinlager, welche am Südharz abgebaut und 
teilweise auch bei uns zu Pflasterarbeiten eingeführt werden, treten nur 
in unbedeutender Ausdehnung und nicht abbauwürdig auf (z. B. in der 
Nähe des Segelteiches bei Badra). Neben stärkeren, feinsandigen, roten 
oder weifsen Schichten schweift der Blick über eine durch ihre Gleich- 
förmigkeit ermüdende Anzahl dünner Schieferthonbänkchen von roter, 
grüner oder graugrüner Färbung. Die kurzen Rinnsale periodischer 
Gewässer und beständig fliefsender Quellen sind tief in das weiche 
bröckelige Gestein eingeschnitten, welches nach Norden mit zahlreichen 
Thälchen in die goldene Aue übergeht und von seinen zu gutem Acker- 
boden zerfallenden Zersetzungsprodukten alljährlich seinen Beitrag an 
Fruchtland zur Tiefe sendet. Oberhalb Rüxleben greift der untere Bunt- 
saudstein auch in das Wipperthal über. Unterhalb dieses Dorfes bestehen 
die unser Wipperthal nordwärts begrenzenden Gelände aus mittlerem 
Buntsandstein. Derselbe setzt oberhalb und unterhalb Sondershausen über 
das Thal hinweg bis an die Abhänge der Hainleite (Göldner pp.) fort, 
so dafs der Lauf der Bebra und das Flufsbett der Wipper hier in ihn 
eingeschnitten erscheinen. Von Hachelbich und Göllingen ab nähert sich 
der Buntsandsteinzug dem Muschelkalkhöhenzuge der Hainleite, ferner 
durch keine tiefe Flufsrinne von ihm getrennt, begleitet ihn bis zu dem 
Unstrutdurchbruch an der Sachsenburger Pforte, setzt ostwärts im 
„hohen Schreck“ fort und wird auch hier auf der Nordseite des Muschel- 
kalkhöhenzuges, welcher nun den Namen „Schmücke“ und weiter öst- 
lich „Finne“ erhält, sichtbar, während in der von den besprochenen 
Höhen südwärts sich ausbreitenden Landschaft breite Flächen jüngerer 
Formationsglieder bis zum Thiiriugerwalde hin den Buntsandstein über- 
decken. Der mittlere Buntsandstein ist weniger durch Thonbeimengungen 
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gebunden als der untere und besteht in manchen seiner Schichten fast 
gänzlich aus Quarzkörnchen; dagegen stofsen wir an seiner oberen 
Grenze auf eine durch ein kalkiges Bindemittel festere Sandsteinbank, 
welche am Nordabhange der Hainleite eine ins Auge fallende Grenze 
bildet. — Hie an den steileren Abhängen der Hainleite und des Ohmge- 
birges emporstrebenden Äcker und Berggärten verdankon ihren thonigen 
Boden dem Köth oder oberen Buntsandstein, zu welchem auch die 
gipshaltigen Schichten gehören, die bei uns z. B. am Ostabhange des 
Frauenberges bei Stockhausen und an der Ohlenburg, südlich von 
Jecha, durch Steinbruchbetrieb erschlossen sind. 

Von Wichtigkeit sind die Thonschichten an der oberen Grenze 
des Röths, weil auf ihnen eine Reihe von Quellen zu Tage gehen, 
welche entweder nach kurzem Laufe im Boden versickern oder der 
Wipper zufliefsen. 

Die nun folgenden untersten Schichten des Muschelkalks, be- 
stehend aus dem nach seiner wellenförmigen Oberfläche und teils flase- 
rigen, teils knotigen Struktur genannten Wellenkalk, steigen unter einem 
Winkel von etwa 45° an. Sie verleihen der Hainleite das ihrem Nord- 
rande eigentümliche Profil und bilden an unserm Gebirge mit ihren 
vier Schaumkalkbänken (er. ß, y, ö) eine deutliche Stufe, wenn sich die- 
selbe auch nicht überall, wie dies gerade südwärts von Sondershausen 
der Fall ist, zu einer etwa l / 2 Stunde breiten Hochfläche ausdehnt. 
Zwischen die Bänke des an Kalkspatkristall-Drusen reichen Wellen- 
kalks, der verhältnismäfsig arm an Versteinerungen ist, schieben sich 
zuweilen dünne, dolomitische Bänkchen voller Einschaler (meist Natica 
turris Gbl.) ein. Nach oben wechsellagern mit ihm oolithische Schaum- 
kalk- oder Mehlsteinschichten, welche teils als Bausteine, teils in der 
Zuckeifabrikation ausgiebige Verwendung finden. Die im Hangenden 
der dritten Schaumkalkschicht auftretenden beiden Terebratula-Bänke 
(„Kieseling“ der Steinbrecher) dienen wohl auch als Chausseesteine, ob- 
wohl für die Staatschausseeen im Wipperthal der Zechsteindolomit von 
Badra, für die Gegend „vor der Hainleite“ feste Grenzdolomitbänke 
des oberen Muschelkalks vorgezogen werden. Es ist hier nicht der 
Ort, auf die für den Geognosten und Palaeontologen wichtigen petro- 
graphischen und faunistischen Unterschiede der einzelnen Glieder dieses 
Schichtenkomplexes einzugehen; 1 für uns genügt die Thatsache, dafs 

1 Aufser den „Erläuterungen 1, zu den betr. Blättern der geogn. Karte von 
Preufsen und den Thür. Staaten geben nach dieser Richtung Aufschlufs: W. Frantzen 
uud A. von Koenon, Über die Gliederung des Wellenkalks im mittleren und nord- 
westlichen Deutschland. Jahvb. d. proufs. geol. Landesanstalt. J. 1888. S. 4-10 ff. — 
Archiv f. Landes -*u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1SD2. 12 
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der aus der Zersetzung der Wellenkalkschichten kervorgehende Boden 
der Träger und Ernährer unserer schönen Buchenwälder, dagegen ein 
nur selten lohnender Ackerboden wird. Dasselbe kann für die nach 
oben, bei uns also nach Süden folgenden Schichten des mittleren 
Muschelkalks gelten, welche wohl auch als Anhydritgruppe bezeichnet 
worden. Sie verwittern leicht zu einer klein- und dünnschieferigen 
Masse, deren Umwandlung in eigentliche Fruchterde unendlich langsam 
vor sich geht. Dafs diese Gruppe des Muschelkalks auch bei uns Stein- 
salz führe, ist nicht nachgewiesen, wird aber aus dem Vorkommen 
einer Kette von auf der Südabdachung der Hainleite entstandenen Erd- 
fullen im Keuper und obern Muschelkalk, welche das Hangende der 
Anhydritgruppe bilden, mit Wahrscheinlichkeit geschlossen. 

Während der mittlere Muschelkalk sich stets sanft abdacht, bildet 
der die höchsten Erhebungen der Haiuleite krönende obere Muschelkalk 
überall eine deutlich hervortretende Kante. Namentlich gilt dies von 
der Trochitenbank, die ihren Namen von der populärsten aller Muschel- 
kalk Versteinerungen, den Stielglicdern des Encrinus liliiformis v. Schloth., 
im Volksmunde „Mühlsteinchcn“ oder „Bonifaciuspfennige“ genannt, 
erhalten hat In meilenweiter Erstreckung läfst sie sich in Feld und 
Wald nachweisen. Die ihr aufgelagerte oberste Schichtenfolge des 
Muschelkalks ist durch das massenhafte Vorkommen des Ceratites nodosus 
v. Schloth., der sogenannten „Ammonshömer“ gekennzeichnet. Beide 
Schichten liefern einen zwar fruchtbaren, aber thonigen und mit zahl- 
losen, sich unerschöpflich erneuernden Steinen übersäten Ackerboden, 
auf welchen wir von der Südabdachung der Hainleite bis zu den Vor- 
bergen des Thüringerwaldes zwischen Arnstadt und Ohrdruff, am Nor- 
mannstein bei Treffurt an der Werra u. s. w. stofson, soweit er nicht 
durch jüngere Gesteine (namentlich Keuper) unsern Blicken entzogen ist. 
Neben ungemein weichen, fast zerreiblichen Zwischenlagen von Mergel 
und schieferigem Thon kommen aufserordentlich feste Kalkbänke vor, 
welche jeglichem Angriff den zähesten Widerstand entgegensetzen. 

Abweichend von der eben geschilderten ist, die Schichtenfolge bei 
dem Dorfe Kaltenohmfeld, nördlich von Stadtworbis und in der Nähe 


K. C hop. Mittheilungen über den Sondershäuser Muschelkalk. Ztsehft. d. ges. Natur- 
wissenschaften. Halle 18. r >8. — K. Picard, Fauna der beiden untersten Schaumkalk- 
bänke « und ß des Muschelkalks bei Soudershausen. Bulletin de la Soeiete de Geo- 
logie, de Paläontologie et d’Hydrologie. Bruxelles 1888. — K. Picard, Über die 
goognostischen Verhältnisse der Unterherrschaft des Fürs teilt. Schwand). -Sondershausen. 
Verhandlungen d. Vereins z. Beförderung d. Landwirtschaft zu Sondorshausen. LI. Bd. 
1890. S. 101 ff. 
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der Wipperquelle gelegen. Dort und bei Holungen lagert auf der 
dritten Schaumkalkschicht des Wellenkalks etwa 450 — 490 m über der 
Ostsee eine Abteilung der Kreideformation, Tourtia und Plänerkalk 
umfassend, während wir sonst nur vereinzelte Feuersteingeschiebc als 
Vertreter derselben in unserm Gebiete aufzuweisen haben Nordwestlich 
von diesen kleinen Kreideinseln folgen die Glieder der Muschelkalk- 
formation in der bereits angedeuteten Weise. 

Wenn wir uns von der Hochfläche der Haiuleite, der Schmücke 
und der Finne südwärts wenden, so stofsen wir auf schmale Muschel- 
kalkhöhenzüge, z. B. den zwischen Schlotheim und Nägelstädt, ferner 
den Hainieh, die Haardt, dio Fahnerschc Höhe, weiter südlich Hain 
und Tambueh zwischen Ohrdruff und Arnstadt, und südöstlich das 
„schöne Feld“ unweit Keilhau. Zuweilen wird der Muschelkalk auch 
durch Wegführung der auflagernden Schichten entblöfst, so z. B. im 
Helbethale oberhalb Wasserthaleben, ln gröfscrer oder geringerer Aus- 
dehnung umgeben die Glieder der Keuperformation diese älteren 
Schichten. 

Dem hellgelben bis bräunlichen Grenzdolomit folgt der Kohlen- 
keuper, dessen Lettenkohle bei uns nirgends verwendbar und abbau- 
würdig befunden wurde, der aber, in allen Erscheinungsformen der Ein- 
wirkung von Frost und Hitze, Regen und Wind nur geringen Widerstand 
leistend, zu einem sehr ergiebigen Ackerboden verwittert Recht bunt- 
farbig schliefsen in Nordthüringen die Schichten des mittleren Keupers 
diese Formation nach oben ab, während bei Gotha am Seeberge, wie 
bereits erwähnt, Räth, das oberste Glied der Triasformation zu beob- 
achten ist Wo im Keuper Gips auftritt, verwittert er zu einem magern 
Ackerboden, der weder Wald noch Feldfrüchte trägt und früher meist in 
schmalen, steil abgeböschten Lehden der Viehweide Vorbehalten blieb. 

Nähern wir uns dem Thüringerwalde, so tauchen die Schichten, 
welche wir bei unserer Wanderung vom Südfusse des Harzes über- 
schreiten mufsten, in umgekehrter Folge wieder auf: Muschelkalk, Bunt- 
sandstein, abgelöst durch ältere Gesteine. 

In unserer Nähe lagert auf unterem Buntsandstein der Windleite 
zwischen Bendeleben und Steinthaleben und unterhalb Frankenhausen 
ein kleines Braunkohlentlötz der Tertiärformation, dessen Hangendes 
sich aus tertiärem Sand oder Thon zusammensetzt. 

Wichtiger als diese unbedeutenderen inselartigen Vorkommnisse 
der Tertiär-, der Kreide- und Juraformation sind die Ablagerungen, 
welche unter den Augen der Menschen entstanden sind und teilweise 
noch unter den unsern entstehen: das Diluvium und Alluvium. 

12 * 
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Die Hochfläche der Hainleitc, die Nordabhänge dieses Höhen- 
zuges, die Flanken des Kyffhäusergebirges, die wellenförmigen Erhe- 
bungen des Thüringer Hügellandes bis zu den Vorbergen des Thüringer- 
waldes hin bedecken diluviale Löfs- und Lehinlager (Löfs ist magerer 
Thonboden, frei von fühl- und abschlämmbarem Sande; Lehm ist kalk- 
freier Thon, mit 15 — 30% Quarzsand vermischt). 

Mit ihnen treten nordische, hercynisehe, Thüringerwald- Geschiebe, 
oft von bedeutender Gröfse auf, z. B. bei dem Gute Peisehel unfern 
Hohenberge bei Schlotheim, auf dem kleinen Höhenzuge nördlich vom 
Unstrutthalo zwischen Mühlhausen und Langensalza. Der Beimengung 
dieser weitverbreiteten, an Thalabhängen oft sehr mächtigen Lager ver- 
dankt Thüringen seine fruchtbarsten Fluren und Thalböden. Wenn der 
Geognost diese Schichten als durch das Vorkommen des Mastodon, Bus 
primigenius, Rhinozeros etc. von dem noch jetzt sich bildenden Allu- 
vium geschieden annimmt, so ist es doch selbstverständlich, dafs dies 
nur eine willkürlich gezogene Grenze ist, da der Vorgang der Abla- 
gerung zersetzter Gesteine, seien dieselben durch das Wasser oder 
durch die bewegte Luft von ihrer Entstehungsstätte weggeführt, un- 
unterbrochen seit den Tagen jener nun ausgestorbenen Tierwelt bis zum 
heutigen Tage sich fortgesetzt haben mufs. Selbstverständlich mufsten 
die älteren, diluvialen Ablagerungen, den Einwirkungen von Wind 
und Wasser ausgesetzt, sich immer neue Umlagerungen gefallen lassen; 
ihre Bestandteile wurden dabei immer feiner zerrieben und enthalten 
nun ausschliefslich Reste der Tier- und Pflanzenwelt, welche die Erde 
noch jetzt nährt Am besten kann man den Unterschied zwischen 
älterem und neuerem Schwemmlande in den Süfswasserkalkablagerungen 
bei Gräfentonna und Greufsen kennen lernen, weil beide durch einen 
umfangreichen Steinbruchbetrieb (Tagebau) aufgeschlossen sind, und die 
organischen Reste sich darin am vollkommensten erhalten haben. Diese 
jüngsten Bildungen der Erde überkleiden und verhüllen oft die unter- 
lagernden Schichten auf weite Strecken so vollständig, dafs man sich 
nur schwer einen Einblick in den wahren Verlauf der letzteren ver- 
schaffen kann. Dafs alluviale Anschwemmungen auch unbedeutender 
Flüsse und Bäche im Laufe der Jahrhunderte den Boden wesentlich 
erhöhen können, hat wohl jeder, der in der Umgebung alter Klöster 
tiefe Ausschachtungen vornehmen sah, beobachtet. 

Das Kyffhäusergebi rgc, auf drei Seiten vom Buntsandstein und 
nur stellenweise von der Einbruchspalte der goldenen Aue und ihren 
Alluvioncn begrenzt, schickt seine westlichen Ausläufer bis Auleben 
und Badra vor, wo der jüngere Zechsteingips unter den steil abbrechen- 


Digitized by Google 


WB EINWIRKUNG DER IN’ NORI) - THÜRINGEN ANSTEHENDEN GESTEINE ETC. 


181 


den Schichten des unteren Buntsandsteins der Windleite verschwindet 
Der „Schoren“ bei Steinthaleben und die Gipsköpfe bei und nordwärts 
von Badra bestehen aus sog. „Badraer Marmor“ oder jüngerem Gips, 
der als schmales Band, dem Südrande des Gebirges folgend, bis Ich- 
stedt und Aitern, in einzelnen Fetzen aber sogar auf der Nordseito 
des Kyffhäusers ansteht Mit Thon vermischt, bildet er den Letten- 
boden eines Teiles der Fluren von Badra, Steinthaleben, Udcrsleben 
und Ichstedt. Auf dem Stöckey bei Badra und an dessen Abhängen 
ragen die rauhen Köpfe und der unfruchtbare Schiefer des Hauptdolo- 
mits der mittleren Zechstoinformation hervor, von denen wir am Süd- 
abhange des Gebirges in weiterer Ausdehnung sich nur letztere u. a. 
am Galgen- und Schlachtberge bei Frankenhausen entwickeln sehen. 
Tiefer steht älterer Gips an, der nur im Innern des Gebirges noch 
eigentlicher Anhydrit ist. Kr bildet, zu Tage anstehend, die steilen 
Anhöhen über der Numburg, im Hopfenthale, am Ochsen- und Klippen- 
berge, grofsen und kleinen Herrenkopf, bis zum Bärenthal und der 
Fuchsliethe unterhalb Frankenhausen, fällt aber besonders den Be- 
suchern der Rottleber Höhle durch die ihm eigentümlichen mäandri- 
schen Windungen der braunen Kalklamellen auf. Als Liegendes 
dieser Schichten treten Steinsalzlager auf. Das bei Frankenhausen 
wurde in einer Teufe von 1200' erbohrt, mit 50 / noch nicht durch- 
sunken. 1 Die bei der Numburg dem jiingern Gips entströmenden 
Quellen, welche jetzt freilich nur wenig Kochsalz enthalten, haben das- 
selbe einem Lager hier am Westende des Höhenzuges entnommen und 
dereinst vermutlich die ersten Ansiedler angelockt, deren zahlreiche Grab- 
hügel unter der dürftigen Rasendecke der nächsten Hügel sich wölben. 

Vom Ausgange des Hopfenthaies an, den vorigen Schichten als 
schmales Band von wechselnder Breite folgend, heben sich die dunkeln 
Kupferschieferbänke von dem graugelben Zechstein und einem Kon- 
glomerate ab. Sie haben zu zahlreichen Bohrversuchen Anlafs gegeben, 
von denen manche vermutlich hohen Alters sind. Der neueste der- 
selben wurde im Sommer 1890 auf jüngerem Gips, östlich von Badra 
unternommen. 

Die Hauptmasse des Gebirges bilden die etwa 257 m aus der gol- 
denen Aue bis zum Rennwege steil aufsteigenden Schichten des Rot- 
liegenden (ihre Gesamtmächtigkeit dürfte 500 in betragen). Sie lagern 

1 Boi Sondersbausen wurde durch eine» Bohr versuch im Jahre 1892 Kochsalz 
unmittelbar unter Buntsandstein in etwa 400 m Tiefe erreicht, unter demselben Anhy- 
drite?) angetroffen und unter einem ferneren Kochsalzlager ein Lager von Kalisalzen 
in einer Tiofe von etwa 000 m nachgewiesen. 
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sich den nur am Nordostrande des Gebirges auftretenden ungeschich- 
tcten Gesteinon an. — Näher auf die Schilderung der Lagerungsverhält- 
nisse der Granitköpfe am Nordabhange des Kvffhäusers, des schiefe- 
rigen und des dioritischen Hornblendegneises an den Sittendörfer 
Köpfen, am „goldenen Mann“, an der Rotenburg, sowie der einzelnen 
Glieder des Rotliegenden einzugehen, verbietet die Kürze der mir zuge- 
messenen Zeit und der Zweck meiner Arbeit. 

Sehen wir von den zuletzt erwähnten ab, so haben wir in Nord- 
thüringen lediglich geschichtete Gesteine vor uns. Ursprünglich gleich- 
förmig horizontal gelagert, würden diese Schichten, wie Humboldt 
(Kosmos I, 204 pp.) ausführt, nur hier und da durch Erosionsthäler ge- 
furcht, oder durch kleine Anhäufungen von Schuttland, als Wirkung 
der schwach bewegten süfsen Wasser, zu sanften Wellen geunebnet er- 
scheinen. Von Nord nach Süden würden sie „das traurig einförmige 
Hild der südamerikanischen Llanos oder der nordasiatischen Steppen 
darbieten. Ein solcher Zustand der Dinge kann aber auch in der Vor- 
welt wohl nie von beträchtlicher Dauer und von räumlicher Allgemein- 
heit gewesen sein, da die unterirdischen Mächte ihn in allen Natur- 
epochen zu verändern strebten.“ 

Dafs sie auch in unserm Thüringerlande wirksam waren, beweisen 
die vorhandenen Gebirgszüge, lehren die aus der horizontalen Lage ge- 
wichenen Schichten. Ältere Geognosten, wie Heinrich Credner in 
seinem Versuche einer „Bildungsgeschichte der geognostischen Verhält- 
nisse des Thüringer Waldes“ (Gotha 1855) lassen unsere Höhenzüge 
durch „Hebungen“ entstehen (Credner nimmt für Thüringen deren 
10 an); neuerdings sieht man in ihnen Horste zwischen mehr oder 
minder tiefen, durch Schwinden, infolge lirkaltens der Erdrinde ent- 
standenen Einbruchsthälern, ohne geradezu die Mitwirkung eruptiver 
Vorgänge von der Hand zu weisen. Die eine oder die andere dieser 
Annahmen auf ihren Wert zu prüfen, halte ich nicht für meine Auf- 
gabe; denn dazu gehört einmal eine viel umfangreichere Kenntnis der 
einschlagcndcn Verhältnisse, als ich mir je würde verschaffen können, 
dann aber ist das Für und Wider von berufeneren Kräften bereits so 
eingehend erörtert worden, dafs mein Bemühen völlig überflüssig er- 
scheinen müfsto. 1 Überdies genügt aber auch zur Erklärung einer Reihe 


1 Ich erwähne u. a.: Suofs, Das Antlitz der Erde. II. Teil, 1892. v. Kocnen, 
(Jl*er das Verhalten vou Dislokationen im nordwestlichen Deutschland. Jahrb. d. K. 
pr. geol. Landesanst. für 1885. v. Koenon, ( her die Störungen, welche den Ge- 
birgsbau im nordwestl. und wcstl. Deutschland bedingen. Nachrichten der K. Ges. d. 
Wissenschaften. Göttingen. 1880. 
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der in Krage kommenden Erscheinungen die Beobachtung derjenigen 
Veränderungen, welche sich unter unsern Augen vollzogen haben. 

Der mächtigste Faktor zur Umbildung der Erdfeste ist das Wasser 
in allen seinen Erscheinungsformen. Verfolgen wir seinen Gang in die 
Tiefe, so nehmen wir zunächst seine auflösende und wegführonde Wir- 
kung wahr. 

Dringt es z. B. bis zum Anhydrit vor, so verändert es das Volu- 
men dieses Gesteins, veranlagt es dadurch zur Ausdehnung und er- 
zeugt eine Bewegung seiner kleinsten Teile. Ragt das Gestein in Hohl- 
räume, so blättern die Schichten ab, krümmen sich nach unten und 
bröckeln in gröfseren oder kleineren Stücken herab. — Liegen die vom 
Wasser durchdrungenen Schichten im Bereiche des Frostes, so wird das 
Volumen durch das Gefrieren und Auftauen des Wassers noch gewalt- 
samer geändert, und das Endergebnis ist wieder eine Störung bezw. 
Aufhebung des Zusammenhanges der Teile. Gleichzeitig wirkt das 
Wasser in der Tiefe auch chemisch lösend. Steinsalz, Gips, kohlen- 
saurer Kalk, ja selbst Kieselerde müssen ihm ihren Tribut zahlen, ln 
der Regel entführt das Wasser seinen Raub; zuweilen niufs os ihn 
wieder fahren lassen, bevor es das goldene Tageslicht erreicht; denn 
der an der Wand zerborstener Klüfte herabsickernde Tropfen wird von 
der durchstreichenden trockenen Luft aufgesogen, seine mineralischen 
Bestandteile aber setzen sich schalenartig an, allmählich die Spalte dicht 
verschliofsend und ihre Seiten fest verkittend. Die entstehenden llohl- 
räunie bilden entweder zerstreute kleine Zellen und Löcher in gewissen 
Kalken und Mergeln oder sie nehmen bei fortgesetzter Auswaschung 
und Wegführung die Form von Höhlen und Schlotten an und worden 
die Ursache zur Entstehung von Erdfällen , 1 die teils trocken, teils mit 


1 Einer derselben, ain steilen Abhänge des aus Gips bestehenden Schlofsberges 
bei der Nuniburg gelegen, wird durch die Volkssage mit einem am Ful'se des Berges 
sich in die goldene Aue erstreckenden Hünengrabe in Beziehung gebracht. Alte Leuto 
in Badra erzählten mir: „Den Schiorsberg bewohnte vor Zeiten ein Riesonfrüulein. 
Als sie eines Tages spürte, dafs Stciucheu in ihren „Pantoffel“ geraten waren, zog 
sie ihn aus und schüttete die Steine auf das Land. Die Stelle, wo sie die Ferse 
ihres blofsen Fufses fest in den Boden gedrückt hatte, ist der Erdfall; die ausgo- 
sclüitteten hellfarbigen Steine (das Hünengrab) lieben sich deutlich gegen den dunklen 
Boden ah.“ — Am alten Fufswege von Badra nach Kelbra ragte früher ein mächtiger 
Fels (vielleicht ein erratisches Quarzitgeschiebe?) aus dem Boden. Von ihm erzählte 
man: „Als die „Frau Hüne“ sich einst erging (nach anderer Leseart: nach Kelbra 
zum Markte ging, um sich solche rote Sehnlichen zu kaufen, wie das kleine Mädchen 
bekommen sollte, dem eben die Sage erzählt wurde), klagte sie plötzlich über Schmer- 
zen: „Ach, was drückt mich denn so in meinem Schuh?“ Sie zog ihn aus und sclilou- 
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Wasser angefüllt sind. Hie und da können sie auch den Anlafs zu 
Thalbildungen geben. Das Studium der Höhlen und Wasserläufe des 
Karstgebirges hat neuerdings zur Lösung dieser Frage wertvolle Bei- 
träge geliefert. Man hat dort und auch in den Höhlenregionen Süd- 
frankreichs namentlich beobachtet, dafs zuweilen zwei Spaltenreihen, 
bezw. Wasserläufe übereinander bestehen können. Durchbricht der 
obere von ihnen, sein Bett vertiefend, die Schichten, welche ihn von 
dem unteren trennen, so mufs zunächst ein sehr tiefes und verhältnis- 
mäfsig enges Rinnsal entstehen, welches sich zur Aufnahme der nun 
vergröfserten Wassermenge seitlich verbreitern und in der Folge das 
Nachstürzen der Seitenwände verursachen wird. Schreitet die Erwei- 
terung eines solchen unterirdischen Thaies stetig fort, so wird ein 
Augenblick kommen, in welchem die Decke der Höhle sich nicht 
mehr tragen kann und nach innen stürzen mufs. Aus der Höhle 
entsteht so ein Thal, dessen weitere Ausgestaltung unter dem Ein- 
flüsse der meteorischen Niederschläge und der bewegten Luft er- 
folgen wird. 


Nehmen derartige Einstürze einen gröfseren Umfang an, so können 
recht eigentümliche Schichtenstörungen im angrenzenden Gestein die 
Folge sein. Freilich gestattet uns die Natur nur selten einen Einblick 
in diese ihre geheime Werkstättc. Die heftigen Frühjahrsregen dieses 
Jahres (1890) hatten die Wassergräben der Keuperabhänge in der Nähe 
von Schlotheim gründlich ausgefegt und die Schichten entblöfst, so dafs 
das Profil derselben musterhaft klar zu Tage lag. Unter den dortigen 
Schichten ist eine etwa 1 cm mächtige Bank durch ihren Reichtum an 
Fischzähnen, Schuppen, Knochen und Koprolithen so deutlich von allen 
andern unterschieden, dafs sie als Leitschicht vom Kenner leicht auf- 
gefunden wird. Diese liefs sich an dem sanft ansteigenden Hügel als 
fünffach gebrochen nachweisen. Auf der entgegengesetzten Thalseite, 
südwestlich von der Stadt ist durch Steinbruchsbetrieb ein anderes 
eigentümliches Schichten profil entblöfst. Die festen Trochitenkalkbänkc 
haben sich nicht wie die weichem Sand- und Thonschichten der Keuper- 
formation dem durch Einsturz des Thalbodens entstandenen steilen 


derto das Kie.selstoi neben. das man nicht auf einem vierspännigen Wagen hätte von 
der .Stelle bringen können, neben den Wog.“ — — „Was für grofso Schuhe mag die 
„Hüne“ gehabt haben?“ fragte die Grofsmuttor, welche mit der kleinen Enkelin im 
Schatten des Kiesenstoinos auf dem Wege zum Kolbraer Jahrmärkte gerastet und 
dabei die Sago erzählt hatte. — Die Kolbraer haben dies ehrwürdige Wahrzeichen 
ihrer Gegend mutwillig zerstört. 
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Gelände angeschmiegt oder sind ihm in mehrfachem Bruche gefolgt, 
sondern eine beträchtliche, ihres Stützpunktes beraubte Masse ist nach- 
gestürzt und der oberste Teil derselben ist in die durch ihren eigenen 
Abbruch entstandene Lücke zurückgestürzt, dadurch die sonderbare 
(durch Zeichnung veranschaulichte) Knickung der starken Bank verur- 
sachend. 

Die gemeinsame Ursache dieser Schichtenstörungen, deren auch 
oberhalb Marolterode (Kr. Langensalza) und südlich von Grofs-Mehlra 
noch einige ähnliche nachweisbar sind, ist der etwa 5 Stunden lange, 
1500 — 2000 m breite Thalspalt, welcher von Blankenburg über Schlot- 
heim bis Ober-Mehlra sich mehr oder minder deutlich an den abge- 
brochenen Schiclitenrändern nachwcisen läfst. (In der Thalsohlc lagert 
unter alluvialer Decke Keuper, an den Abhängen treten die Schichten- 
köpfe des oberen Muschelkalks auf; die Höhen deckt der Keuper, dessen 
abgerissene Fortsetzung unten in der Thalsohle zu suchen ist.) Jene 
fünffach gebrochene Schicht scheint für die gleiche Anzahl Perioden 
des Naehstürzens zu zeugen. 

Zu Tage anstehende, salzhaltige Gesteine werden vom Wasser 
durch Auflösung und Wegführung des Salzes am leichtesten in ihrem 
Gefüge verändert, des Zusammenhanges ihrer Teile beraubt und weg- 
geführt. Wir sehen tiefe Klüfte, steilwandige Schluchten, kleino, spitze 
Bergkuppen entstehen. Derartige Bergformen können wir im Zechstein- 
gebiete des Ky ff hä usergebirges vielfach beobachten. Sic heben sich be- 
sonders charakteristisch gegen die ruhigeren Linien des Kotliegenden 
ab, wenn man das Gebirge von dem von Steinthaleben nach der Bar- 
barossahöhle führenden Wege aus vor sich sieht. Spärlich mit lichtem 
Birkenwald überkleidet oder nur mit. einer kümmerlichen, graugrünen 
Grasnarbe bedeckt, zwischen welcher der schnceweifso Gips überall 
hervorlugt, streben die spitzen Kegel (vom Volksmunde hie und da als 
„Zuckerhut“ bezeichnet) empor, überhöht von den mit stattlichem 
Eichenwald gekrönten älteren Gebirgsgliedern. 

Nächst den salzhaltigen werden die sandig- thonigen Schichten des 
Buntsandsteins und des Keupers leicht ein Spiel der Winde und Wasser. 
Durch Zufall war ich in der Lage, selbst beobachten zu können, wie 
ohne Mitwirkung fliefsenden Wassers und ohne das Zutlmn der Men- 
schen nur durch den Einflufs der Atmosphärilien und des Temperatur- 
wechsels (derjenige des Windes war durch die geschützte Lage inmitten 
eines Waldbestandes fast ausgeschlossen) in der Gestalt eines mir genau 
bekannten Punktes in kurzer Zeit ein nicht unbedeutender Wandel er- 
folgte. Im Bendeleber Forste entstand am 21. Mai 1869 ein Erdfall 
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am „Lärchengarten“ mit senkrecht abfallenden Wänden. Ich fand ihn 
damals 15 m lang und 10 m breit und zeichnete in ein Profil acht 
durch den Abbruch entblöfste Haupt-Sand- und Thenbänke mit einer 
Uesamtmiichtigkeit von etwa 100 m ein. Die etwa 10 m hohen Fichten, 
mit welchen die eingestürzte Fläche bestanden gewesen war, waren 
spurlos in der Tiefe versch wunden. Das Gelände dacht sich sanft nach 
Süden ab, kein Wasserlauf berührt den Erdfall, und dennoch ist der- 
selbe innerhalb der kurzen Frist von 21 Jahren durch Nachbröckeln der 
Seiten wände bis auf etwa 4 m ausgefüllt worden. Epilobien, Erd- 
beeren etc. haben sich in der Tiefe angesiedelt. 

Eine Reihe derartiger, teils trockener, teils mit stehendem Wasser 
ausgefüllter, teils enger, teils weiter Erdfälle läfst sich in dem die 
Windleite bedeckenden Waldgebiete verfolgen. Manche derselben er- 
kennt man leicht als Ursache und Ausgangspunkt einer Thalbildung; 
andere Thäler im Buntsandsteingebiete sind in ihrer Bildung schon weiter 
vorgeschritten, so dafs man höchstens an Stellen, wo sich das Thal 
kesselartig erweitert, auf ein Vorhandensein von Erdtallen schliefsen 
darf, deren oberes und unteres Ende im Verlaufe der Auswaschung 
des Thalbodens schwanden, während die Seitenwände die ursprüngliche 
Form im wesentlichen bewahrt haben. 

Wo auch immer der winzigste Wasserstrahl auf Sandboden wirkt, 
da gräbt er sich, beschwert und bewehrt mit dem geeignetsten Schleif- 
material, dem scharfen Quarzsande, einem Bohrer gleich seinen Weg 
durch die Bänke, die er auf seinem Wege trifft. Je lockerer der Zu- 
sammenhang ihrer Quarzkörnchen ist, je gröfser die das Konglomerat 
(Rotliegendes, Buntsandstein, Keuper) bildenden Geschiebe aus zerstörten 
älteren Gebirgen (Porphyr) sind, desto rascher und gewaltsamer wird 
das fliefsendc Wasser den Sandstein angreifen. So entstehen kurze, 
steilufrige Schluchten in diesen Formationen, während die ganze Masse 
der Oberfläche des Gebirges in einer steten Bewegung seiner dem 
Wasser erreichbaren Teile von der Wasserscheide abwärts strebend, 
in der Regel ein sanftgeschwungenes Profil zeigt. Wo dies nicht der 
Fall ist, wie z. B. an der „langen Wand“ zwischen Auleben und Badra, 
kann man auf einen Schichteneinbruch schliefsen. Ein solcher fand an 
dieser Stelle wirklich statt, als das Thal der goldenen Aue entstand, 
und war (wenigstens früher) in den Gipsbrüchen bei Auleben schön 
aufgeschlossen. 

Im übrigen sehen wir die Windleite sich nach beiden Seiten sanft 
zum Wipper- und Helmethale abdachen, den Fufs überall weit ins 
Thal vorschiebend, und wir finden es natürlich, dafs auch die vom 
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Keuper überlagerte Südseite der Haiuleite einen ähnlichen Anblick bietet. 
Die Wirkung der fliefsenden Gewässer ist hier sogar eine noch lang- 
samere, da einmal die Quarzkörner des Keupers viel feiner als die des 
Buntsandsteines sind, und dann die unterlagernden Musehelkalkschichton 
der Auswaschung einen zäheren Widerstand leisten als die Sandbänke 
der Windleite. Anders am Nordabhange desselben Gebirges. Hier bildet 
mittlerer Buntsandstein den Fufs, im kaum bemerkbarem Steigen vom 
Flufsbette der Wipper bis zur Grenze des Roths emporführend. Der kalk- 
reichere obere Buntsandstein (Röth) widersteht der Verwitterung und 
Wegführung zwar etwas besser, mufs aber doch, wenn ihm durch Ab- 
waschung jener weicheren Schichten die Unterlage entzogen wird, dem 
Zuge zur Tiefe unwiderstehlich folgen. Erinnern wir uns nun des 
oben erwähnten Umstandes, dafs auf den obersten Schichten des Röths 
Wasseradern sich sammeln und zu Tage gehen, wodurch eine gleitende 
Bewegung der Wellenkalkschichten begünstigt wird, so haben wir damit 
den Schlüssel zur Erklärung der vielfachen Verstürzungen gefunden, 
welche den Abhang der Hainleite überdecken, zugleich aber haben wir 
damit die Ursache des steilen Absturzes der thonig- kalkigen Wellen- 
kalk bänke erkannt 

Vertikale Spalten im Gebirge deuten an, dafs ähnliche Vorgänge 
sich auch jetzt noch vorberciten , wennschon es uns verborgen ist, wann 
ein neuer Abbruch durch das Schwinden der unterlagernden Schichten 
sich vollziehen wird. 

Erweitern Tagewässer diese der Achse des Gebirges mehr oder 
minder parallel streichenden Spalten, so ist die Vorbedingung zur Ent- 
stehung von Thaleingängen erfüllt, welche in ihrer Weiterentwickelung 
bis zur Hochfläche der Hainleite fortschreiten und die sargartig vor- 
springenden Berge bilden, welche wir eigentlich nur als halbinselartige 
Reste der in der angedeuteten Weise ihres Zusammenhanges wenigstens 
teilweise beraubten Hochfläche anzusehen haben. In der „Hasenburg“ 
haben wir einen durch weiter vorgeschrittene Wegführung der Zwischen- 
glieder gebliebenen inselartigen Rest des Muschelkalkplateaus des Kalten- 
ohmfeldes, bezw. der Hainleite vor uns. 

Nur langsam erfolgt auf den nur wenig geneigten Hochflächen 
der Hainleite und des Thüringer Hügellandes die Umlagerung der Ge- 
schiebe des Diluviums. Wie viele Sommergewitter und Winterregen 
haben über das Land ziehen müssen, bevor ein unbedeutendes perio- 
disches Gewässer jene Blöcke, welche wir in der Tiefe des Helbebettes 
finden, von Stufe zu Stufe gerollt und geschoben hat! (Die bewegte 
Luft, welcher in regenarmen Landstrichen allein die Abnagung und 
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Umlagerung der Gesteine zugeschrieben wird, 1 trügt gewifs zu beiden 
Veränderungen der Erdoberfläche auch in Nordthüringen bei, doch kann 
ich mich bei unsern meist bindigen Bodenarten nicht davon überzeugt 
halten, dafs dies in so erheblichem Mafse geschehen sei, dafs wir z. B. 
für gewisse Lehm- oder Löfslager einen äolischen Ursprung annehmen 
müfsten.) 

Finden wir verkieselte Hölzer von der Höhe des Kyffhäusorge- 
birges, stofsen wir auf einheimische Geschiebe oberen Muschelkalks 
vom Kamine der Hainleitc auf einer Lagerstätte, welche von der ur- 
sprünglichen durch ein breites, tiefes Thal geschieden ist, so beweisen 
sie uns, dafs ihre Überführung stattfand, bevor die Thalbildung so weit 
vorgeschritten war, dafs sie die Zuführung weiteren Schotters verbot. 
Dies ist z. B. bei dem kleinen Lager von Flufsschotter der Fall, welches 
die Buntsandsteinhochfläche östlich vom österthale bei Jecha bedeckt 
Neben Buntsandsteingeschieben und Gesteinsbrocken aus dem Wellen- 
kalk treten auch Hornkalkplatten von der Grenze zwischen dem oberen 
und mittleren Muschelkalk auf, welche wahrscheinlich vom „Steiger“ 
westlich von Bebra stammen. Gegenwärtig liegt die höchste Flutmarke 
der die Überführung bewirkenden Gewässer etwa 30 m unter diesem 
Schotterlager. 

Die grofson Bruchfalton der goldenen Aue, des Thaies nordwärts 
vom Kvffhäuscr, des Notter-, Unstrut-, Hörscl-, Nesse- und Apfelstedt-, 
die kleineren des Wipper-, Bebra- und Helbethales bedingen die grofsen 
westöstlich gerichteten Züge in unserm Landschaftsbilde, deren Werden 
mit der Entstehung des Thüringerwaldes und des Harzes in Beziehung 
gebracht werden dürfte; daneben arbeiten in der angedeuteten Weise 
Wasser und Wind an der Umgestaltung der Erdoberfläche, wofern 
ihnen nicht der Mensch seinen freilich selten dauernden Widerstand 
entgegensetzt. 


1 Ich denke hierbei namentlich an die interessanten Mitteilungen des Pr. Büttner 
über seinen Aufenthalt in unserm südwostafrikanischou »Schutzgebiete und die dort 
beobachtete Zerstörung des „Sandsteingobirges“ lediglich durch den vorherrschen- 
den Wind. 
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Phänologische Beobachtungen in Thüringen. 

1891. (11. Jahr.) 

Von 

Prof. Pr. H. Toopfer 
in Sondershausen. 


Wie in früheren Jahren wurde beobachtet in 

Sondershausen (51°22'K B., 10° 52' 0. v. Gr., 200 in II.) von 
Herrn Realschullehrer Lutze und Prof. Toepfer. 

Grofsfurra (10 km nordw. v. Sondershausen, Höhe etwa 250 m) 
von Herrn Kantor Sterzing. 

Bendel eben (51° 28' N. B., 11° 0' O. v. Gr., lGOm H.) von Herrn 
Revierförster Schmiedtgen. 

Halle (51° 27' N. B., 11° 57' 0. v. Gr., 91 m H.) von Herrn 
Gustos am Landwirtschaft!. Institut Oertel. 

Leutenberg (50° 34' N. B., 11° 28' 0. v. Gr., 302 in H.) von 
Herrn Lehrer Wiofel. 

Die in der zweiten Spalte stehenden römischen Ziffern bedeuten: 
I. Erste Blüte offen, II. Allgemeine Blüte, III. Erste Früchte reif, 
IV. Erste Blattoberflächo sichtbar, V. Allgemeine Laubverfarbung (für 
Halle: Beginn des Laubfalles). 
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Phänologische Beobachtungen aus dem Ostkreise des Herzogtums 

Sachsen - Altenburg 

aus dein Jahre 1891. (2. Beobachtungsjahr.) 

Zusammengestellt von 

Dr. 0. Koepert, 

Roalgymnasiallohrer in Altenbunr. 


Im allgemeinen ist vorauszuschicken, dafs die Entwickelung der 
Vegetation im Beobachtungsjahre 1891 im Vergleich zum Vorjahre eine 
langsamere und spätere war, was sich wohl, wie aus der nachfolgenden 
Witterungsübersicht ersichtlich, durch die im allgemeinen rauhe und 
nafskalte Witterung erklären lüfst. 

Der Januar zeichnete sich durch beträchtlichen Schneefall (am G., 
15., 17., 18., 21.) sowie durch Prost aus, der im Maximum — 14° C. 
erreichte. Vom 24. an war das Wetter milder: diese Witterung hielt 
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an bis 6. Februar, an welchem leichtes Frostwetter eintrat. Am 16. 
und 17. war Tauwetter und sodann bis zu Ende leichtes Frostwetter. 
Der März war vom 1. — 11. mild, meist windig und regnerisch; vom 
12. bis Ende des Monats war das Wetter meist rauh; Schneefalle fän- 
den statt am 19., 22., 23., 24., 28. bis 31. Die erste Hälfte des April 
war rauh und regnerisch. Auch die zweite Hälfte hatte bei etwas mil- 
derer Witterung viel regnerische Tage; erst vom 27. ab wurde das 
Wetter schöner. Während z. B. voriges Jahr in Altenburg Prunus avium 
die erste Blüte am 18. April zeigte und allgemein blühend am 20. April 
getroffen wurde, konnte man dies Jahr die erste Blüte erst am 3. Mai 
erblicken und ein allgemeines Blühen erst am 9. Mai konstatieren. [Die 
ersten Früchte waren voriges Jahr reif am 15. Juni, dies Jahr am 8. Juli.] 
Der Mai war bis 15. meist mild und trocken; vom 16. bis 20. war das 
Wetter wieder rauher. Nach einigen milden Tagen trat am 26. starkes 
Regenwetter ein, welchem vom 27. bis 31. schöne Tage folgten. Die 
ersten Tage des Juni waren schön. Vom 5. ab herrschte bis zu Ende 
des Monats mit wenigen Unterbrechungen kühle und feuchte Witterung, 
die sich bis 5. Juli fortsetzte. Vom 5. bis 8. Juli war schönes Wetter. 
Dann 


folgte bis zum 17. 


trübe und regnerische Witterung. Die Tage 


vom 18. bis 22. waren sehr gewitterreich; ebenso brachten die folgen- 
den Tage mit wenig Ausnahmen starken Regen, der sich mehr oder 
weniger bis zum 15. August fortsetzte. Vom 15. ab wurde das Wetter 
schöner und wärmer und setzte sich in dieser Weise fast bis Ende 
Oktober fort. — Infolge dieser abnormen Witterung kann das Beob- 
achtungsjahr 1891 als ein normales in phänologischcr Beziehung nicht 
angesehen worden. 

Die Beobachtungen sind an folgenden Orten gemacht worden: 

Alten bürg (50° 59' N. Br., 30° 6' ö. v. Ferro, 200 ra H.), Beob. 
Dr. Koepert. 

Treben (51° 4' N. Br., 30° 7' ö. v. Ferro, 130 m II.), Beob. Herr 
Lehrer Fischer. 


Ronneburg (50° 51' N. Br., 29° 31 ' ö. v. Ferro, 224 m H.), Beob. 
Herr Lehrer W i n k 1 e r. 

Georgen-Marienhaus b. Meuselwitz (51° 3' N. Br., 29° 58' ü. v. 
Ferro, 190 m H.), Beob. Herr Lehrer Herold. 

Grofs-Eutersdorf b. Kahla (50° 48' N. Br., 29° 14' ö. v. Ferro, 
165 mH.), Beob. Herr Lehrer Bohne. 

I. bedeutet: Erste Blüte offen; II.: Allgemeine Blüte; III.: Erste 
Früchte reif; IV.: Erste Blattobcrtläche sichtbar; V.: Allgemeine Laub- 
verfärbung. 
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Die Forstwirtschaft im Herzogtum Sachsen -Altenburg. 

Von 

l)r. 0. Koopert, 

Koulgymnasiallehror in Altonburg. 


Die nachfolgende kurze Schilderung des Forstwesens des Herzog- 
tums Sachsen -Altenburg stützt sich im wesentlichen auf Aktenstücke 
des Herzogi. Sachs. Forstrevisionsbureaus zu Altenburg, dessen Vorstand, 
Herr Forstmeister Pöschmann, mir gütigst Einsicht in dieselben 
gewährte, was um so dankenswerter ist, als über die Altenburger Forst- 
wirtschaft aufser einigen statistischen Angaben im „Altenburgischon Ge- 
schieht*- und Hauskalender“ keinerlei Litteratur existiert. 

Die Waldungen des Herzogtums Altenburg, welches sich in zwei 
durch reufsisches Gebiet getrennten Landesteilen — Ost- und West- 
kreis — zwischen 50° 42' bis 51° 7' n. Br. und 29° 2 ' bis 30° 19' östl. 
liinge erstreckt, bedecken eine Fläche von 3G652 ha, oder da die 
Gesamtgröfse dos Landes 132 375 ha beträgt, 27,69 % ( ^ er Gesamt- 
fläche. Davon sind 6050 ha mit Laubholz, 30 602 ha mit Nadelholz 
bestanden. Von der gesamten Waldfläche befinden sich 17 096 ha in 
Privatbesitz, meist in Besitz von Kirchen, Schulen, Stiftungen u. s. w., 
6175 ha gehören dem Staate, 11 056 ha dem Herzoglichen Hause als 
Haus- und Familienfideikommifs. Von den dem Herzoglichen Hause 
zugehörenden Waldungen sind 2507 ha im Ostkreis gelegen und bilden 
die Forstreviere Schömbach (mit 1052 ha), Wilchwitz (mit 946 ha), 
Breitenhain (mit 509 ha). Die im Westkreis belegenen 8550 ha bilden 
folgende Reviere: St Gangloff (894 ha), Mörsdorf (1126 ha), Schöngleina 
(736 1m), Meusebach (1067 ha), Unterbodnitz (514 ha), Fröhliche Wieder- 
kunft (1433 ha), Hummelshain (1790 ha), Zeutzsch (380 ha), Reinstädt 
(610 ha). Von den zum Grundeigentum dos Staates gehörenden Wal- 
dungen befinden sich 1986 ha im Ostkreis; die Forstreviere sind: Ehren- 
berg (20 ha, hauptsächlich Jagdrevier), Fockendorf (588 ha), Lehma 
(1202 ha), Ronneburg (176 ha). Die Staatswalduugen des Westkreises 
umfassen 4189 ha und werden in die Reviere Klosterlausnitz (1881 ha), 
Saasa (898 ha) und Tautenhain (1410 ha) Jeingeteilt. 

Hinsichtlich des Klimas, der Höhenlage und des Bodens 
herrscht zwischen den Revieren des Ost- und Westkreises eine nicht 
unbedeutende Verschiedenheit. Das Klima des Ostkreises ist ein mil- 
des, dem Holzwuchse sehr zuträgliches; das Terrain ist eben, hie und 
da von flachen Hügelwellen durchzogen. Der Boden ist Diluvium, 
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aus Lehm, Thon, stellenweise aus Kies bestehend; er ist tiefgründig, 
stellenweise zum Yernassen geneigt, im ganzen aber sehr fruchtbar, so 
dafs sich der gröfste Teil des Waldbodens würde landwirtschaftlich 
benutzen lassen. Der Westkreis hat ein rauheres, dem Holzwuchs 
immerhin nicht ungünstiges Klima. Der Wald zieht sich hier zumeist 
auf der Hochebene hin, die hie und da durch Thäler, Schluchten, 
stellenweise durch steile Einhänge unterbrochen wird. Allenthalben 
herrscht hier die Buntsandsteinformation vor, aus deren Verwitte- 
rung sich Gemenge von Sand, Lehm, Thon und Kies bilden; stellen- 
weise kommt Moorerde vor. Nur ein Teil des Sasaer Reviers zeigt 
wesentlich andere Bodenverhältnisse, nämlich einen dem Muschelkalk 
ungehörigen mergelreichen, in geringer Tiefe sehr festen Boden. Wäh- 
rend sich im Westkreis einerseits sehr trockene Partieen vorfinden, be- 
gegnet man andererseits auch Stellen mit nicht unbedeutender Ver- 
nässung. 

Die Bestandsverhältnisse sind wenn auch nicht allenthalben nor- 
male, so doch dem hier seit Jahrzehnten durchgeführten Wirtschafts- 
verfahren, insbesondere dem Prinzip der feineren Bestandswirtschaft 
entsprechende. 

Im W estkreise sind die Staatsforstreviere zum gröfsten Teile 
(97 °/ 0 ) mit Nadelholz bestockt, während dort nur ca. 49 ha mit Laub- 
liolz bestanden sind, von denen 18 ha als Mittelwald bewirtschaftet 
werden, während die übrige Fläche aus Buchenwald, sowie aus verein- 
zelten Eichen-, Erlen-, Eschen- und Birkenbeständen besteht In den 
Waldungen des Herzoglichen Fideikommisses im Westkreis sind 
544 ha mit Laubholz, 7990 ha mit Nadelholz bestockt. 

Die Staatsforstreviere des Ostkreises bestanden früher fast aus- 
scliliefslieh aus Laubwald und war die bestehende Wirtschaftsform die 
des Mittel waldes. Durch die geringe Rentabilität derselben veranlafst, 
wandte man sich der Hochwald Wirtschaft zu. So findet man sowohl 
in den Staatsforsten, als in den Herzoglichen Fideikommifsreviercn des 
Ostkreises den Übergang von der Mittel wald- zur Hochwaldwirtschaft 
zum grofsen Teil schon vollzogen und vollzieht sich noch weiter. 

Auf den Revieren des Herzoglichen Domänenfideikommisses im 
Ostkreis sind z. Z. ca. 1298 ha mit Laubwald, 1212 ha mit Nadelwald 
bestockt; die Staatsforstreviere des Ostkreises enthalten ca. 950 ha Nadel- 
holz-, 28 ha Laubholzwald, 980 ha Mittel- und 3 ha Niederwald. Die 
vorkommenden Holzarten sind im Nadelwald Fichte und Kiefer, im Laub- 
wald Buche, Eiche, Linde, Erle, Espe, Birke, sowie als Unterholz Hasel, 
Weide, Hainbuche, Faulbaum u. s. w. 
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Bezüglich der technischen Verwendung der Hölzer ist zu erwäh- 
nen, dafs die Nutzhölzer des Ostkreises von sächsischen Großhändlern 
und von inländischen Handwerkern, die zu ihrem Gewerbe Holz ge- 
brauchen, aufgekauft werden, während die Nutzhölzer des Westkreises 
bei der dortigen sehr ausgebreiteten Holzindustrie Verwendung finden, 
welche die Stämme und Bloche zu Brettern, Stangen zu Leiterbäumen, 
gutspaltige Hölzer zu Dachspänen verarbeitet 

Von den Gefahren, welche den hiesigen Waldungen drohen, sind 
besonders hervorzuheben: Der braune Rüsselkäfer (Hylobius abietis), 
welcher junge Pflanzen benagt, so dafs deren Absterben herbeigeführt 
wird, ferner die Kiefernschütte, eine Krankheit, deren Ursache man 
noch nicht erkannt hat und die sich durch das Rotwerden der Kiefer- 
nadeln kennzeichnet. 

An jagdbarem Wild finden sich in den Wäldern des Herzogtums: 
Wildschwein, Damhirsch, Edelhirsch (im Hummolshainer Wildpark); 
neuerdings haben sich auch Edelhirsche im Lehmaer Revier (Ostkreis) 
angesiedelt und werden dort geschont. Das Reh findet sich allenthalben; 
feiner Hase, Wildkaninchen, Fuchs und Dachs; im Westkreise Auer- 
und Birkwild. In den Nadelwäldern des Westkreises haust noch der 
Schwarzspecht ln manchen Revieren, z. B. im Klosterlausnitzor, Mörs- 
dorfer, Breiten hainer, Wilehwitzer und Lehmaer kommt dio Kreuzotter 
noch häufig vor. 


Die Mausfelder Seeen. 

Bericht über die gegenwärtigen Veränderungen. 
Von 

Dr. W. Ule, 
l’rivatdozont in Hallo a. S. 


Seit Anfang Mai dieses Jahres (1802) hat sich der Wasserspiegel 
des Salzigen Sees fortdauernd erheblich gesenkt Um den Betrag dieser 
Abnahme sicher feststellen zu können, wurde am 4. Juni vom Verfasser 
in der Nähe des Wansiebener Bades ein Pegel aufgestellt Die fortge- 
setzten Ablesungen haben vom 4. bis 15. Juni ein Sinken um 9 cm, 
vom 15. bis 18. Juni um G cm und vom 18. bis 28. Juni um 15 cm 
und schliefslich vom 28. Juni bis 5. Juli um weitere 10 cm ergeben. 
Danach betrug die mittlere tägliche Abnahme in der letzten Zeit 1,5 cm, 
woraus sich ein täglicher Abflufs von etwa 120 000 cbm ergiebt. Die 
Senkung des Wasserspiegels vor Aufstellung des Pegels läßt sich nur 
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ungefähr angeben. Nach Messungen des Herrn Markscheider Liebenam 
im Binder See bei Rollsdorf hat dieselbe seit Februar bis zum 5. Juli 
rund 75 cm betragen. Unveränderte Form des Beckens vorausgesetzt 
bedeutet das einen Gesamtverlust an Wasser von 6,3 Mill. cbm. Ein 
schnelleres Sinken des Spiegels konnte erst etwa vom 8. Mai an wahr- 
genommen werden. Gefallen ist der Wasserspiegel allerdings auch schon 
während des letzten trockenen Winters und zweifellos auch bereits in 
den vergangenen Jahren. 

Durch das Sinken des Wasserspiegels ist naturgemäfs ein Teil des 
Seegrundes trocken gelegt. Die Breite des jetzt trockenen Seebodens 
ist im Umkreis des Seees aufserordentlich verschieden, je nach der 
Neigung, unter welcher der Boden nach dem See hin einfällt. An man- 
chen Stellen hat derselbe noch immer nur eine Breite von wenigen 
Metern, an anderen dagegen allerdings eine solche von 60 — 70 m. Die 
horizontale Verkleinerung des Seees ist in der ersten Zeit der Wasser- 
abnahme erheblich schneller vorgeschritten als später, da weiter vom 
Ufer der Boden etwas steiler abfallt Dieselbe mag ungefähr den Be- 
trag von 0,75 qkm erreicht haben. 

Die freigelegten Flächen bieten dem Geographen manches Inter- 
essante dar. In den meisten Fällen sind dieselben von einem löfsartigen 
Mergel bedeckt, der, an der Luft getrocknet, sehr bald zu einer harten 
Kruste wird. Vielfach befindet .sich auch Sand und Kies oder gröberes 
Gerolle als oberste Bodenbedeckung. 

Auf der Südseite liegt unter dem löfsartigen Mergel unmittelbar 
Braunkohle. Da dicht daneben dieselben Braunkohlenflötze noch mit 
einer nicht unbedeutenden Diluvialschicht überlagert sind, so mufs man 
annohmen, dafs innerhalb des Seebeckens diese Schichten abgetragen 
sind. Die einzige Kraft, welche diesen Transport bewerkstelligt haben 
kann, ist das tlielsende Wasser. Es orgiebt sich daraus also die That- 
sache, dafs das Becken des Salzigen Seees früher von einem Flufs durch- 
strömt war, dafs uns in demselben mithin z. T. ein altes Thal ent- 
gegentritt. 

Auf der Nordseite ist das Trockenwerden bereits soweit fortge- 
schritten, dafs dort eine längs des Ufers sich hinziehende Stufe hervor- 
getaucht ist. Durch dieses Sichtbarwerden hat sich herausgestellt, dafs 
wir es in jener Terrasse nur mit einer Auswaschung durch Wind und 
Wetter, nicht aber mit einer ehemaligen Strandterrasso zu thun haben. 
Es läfst sich das an einigen Stellen deutlich nachweison. Dort besteht 
der jetzt trockene Boden aus festem Gestein, das unverkennbar die 
Spuren der Abrasion zeigt. Die Schichten des Buntsandsteins sind dort 
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wie abgeschnitten und man kann an der Schichtenlagerung, welche das 
steil aufragende Ufer zeigt, noch bestimmen, in welchem Betrage die- 
selben abgetragen sein müssen. Es liegt hier eine Erscheinung vor, 
die wir überall wiederkehren sehen, wo steile Seeufer dem vorherrschen- 
den Winde ausgesetzt sind. Es bildet sich dann eine, im baltischen 
Höhenrücken „Abschaar“ genannte Terrasse. Steiles, gleichsam abge- 
brochenes Ufer, begleitet von einem schmalen, teilweise unter Wasser 
befindlichen Streifen ebeneren Landes und dann wieder steiler Abfall 
des Bodens unter dem Wasserspiegel sind die charakteristischen Merk- 
male für diese Erscheinung. 

Der Streifen trockenen Landes am Nordufer ist keineswegs ein 
völlig ebener, wie man erwarten sollte, sondern deutlich hebt sich aus 
demselben eine zweite Stufe heraus. Wenn dieselbe an vielen Stellen 
nicht in ausgeprägter Form erscheint, so ist dafür die stete Denuda- 
tion die Ursache. Man mufs aber aus dem Vorhandensein dieser Stufe 
schließen, dafs früher der Wasserspiegel des Sees höher gelegen hat 
als in den letzten Zeiten. Nach der Lage der Stufe mufs in den letz- 
ten Jahrzehnten, vielleicht auch Jahrhunderten bereits der Wasserspiegel 
um mindestens 1 m gesunken sein. Diese Annahme steht auch im 
Einklang mit der geschichtlich verbürgten Thatsache, wonach der Seo 
bis nach Erdeborn auf der einen und Langenbogen auf der anderen 
Seite gereicht hat. Eine Erhebung des Wasserspiegels auf die ursprüng- 
liche Höhe würde auch jetzt den See soweit ausdehnen. 

Die gegenwärtige Abnahme des Seees veranlafste den Verfasser 
zu einer Reihe von Messungen, deren Ergebnis hier kurz niedergelegt 
werden soll. 

Zunächst konnte die Ursache des ganzen Vorganges eine Abnahme 
des oberflächlichen Zuflusses sein. In der That herrscht in der Um- 
gebung des Seees zur Zeit grolse Trockenheit. Besonders ist im letzten 
Winter der Niederschlag aufserordentlich gering gewesen. Zur Fest- 
stellung dieses Punktes wurde eine möglichst genaue Bestimmung der 
oberflächlich zutliefsenden Wassermenge vorgenommen. Gegenwärtig 
wird der Salzige See nur durch den Abflufs des Süfsen Seees und durch 
dio Weida sichtbar gespeist. Von diesen Bächen hat der erstere ent- 
schieden an Wassormenge abgenommen. Der sogenannte Mühlbach führt 
nur zeitweise reichliches Wasser, sobald nämlich für die Mühle in Rolls- 
dorf das Stauwasser freigelassen wird. Die Weida dagegen hat eine Ab- 
nahme in der Wasserführung nicht erkennen lassen. Durch Weida, 
Mühlbach und dem Grubenwasser bei Wansleben werden nach den 
Messungen vom 4. Juni zur Zeit dem See täglich rund 40 000 cbm 
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zugeführt, eine Wassermenge, die den Seespiegel ungefähr um 4 bis 
5 mm zu heben vermag. Es ist diese Wasserspeisung allerdings ge- 
ringer als früher, wo dieselbe nach einmaliger Messung im Jahre 
1887 ungefähr 50 000 cbm pro Tag ergab; allein dieses Minus von 
10 000 cbm vermag die Abnahme des Wasserstandes nicht ausreichend 
zu erklären. 

Das Sinken des Seespiegels konnte weiter durch die während der 
letzten Monate nicht unerhebliche Verdunstung bewirkt sein. Indes 
auch an sehr trockenen oder besser austrocknenden Tagen dürfte doch 
die Verdampfung des Wassers kaum oder höchstens den Betrag des 
oberflächlichen Zuflusses erreichen. Eine Verdunstung einer 5 mm 
mächtigen Wasserschicht gehört in unserem Klima schon zu den Selten- 
heiten. 

Als Ursache der Erniedrigung des Wasserspiegels war ferner noch 
eine Senkung des Untergrundes zu vermuten. Diese Annahme gab Ver- 
anlassung zu neuen Lotungen. Da das Seebecken nach früheren Un- 
tersuchungen zwei trichterförmige Einsenkungen besafs, die zweifellos 
durch Einstürze in unterirdische Hohlräume entstanden waren, so lag 
es nahe, hier zuerst die Lotungen vorzunehmen. Dabei stellte es sich 
denn auch heraus, dafs zwar in dem Heller Loch sich keine Verände- 
rung zeigte, dafs aber in der früher 18 m tiefen Teufe eine erheb- 
liche Vertiefung eingetreten war. Am 4. Juni ergab die Messung hier 
23 m, am 18. schon über 30 m und am 28. Juni sogar 42 m. Auf 
einen wie grofsen Umkreis sich der Einsturz erstreckt, ist noch nicht 
festgestellt. Die Erweiterung des Beckens mag jedoch, da von dem 
Boden bereits aller Schlamm, der früher hier in beträchtlichen Massen 
abgelagert war, verschwunden ist, immerhin nicht unerheblich sein. Ein 
zweiter derartiger Einsturz zeigt sich auf dem Ufer bei Unterröblingen. 
Derselbe ist jetzt bereits ringsum trocken gelegt und bildet einen klei- 
nen selbständigen Teich. Ob innerhalb des Seebeckens weitere Einstürze 
den Boden vertieft haben, läfst sich noch nicht mit Sicherheit sagen. 
Gewifs ist nur, dafs die dadurch bewirkte Vertiefung des Beckens nicht 
ausreicht, um das schnelle Sinken des Wasserspiegels zu erklären. 

Es bleibt nach diesen Erwägungen nur noch die eine Möglichkeit 
übrig, dafs die Ursache des Vorganges dem Beobachter verborgen unter 
Tage liegt. Zunächst können die unterirdischen Zuflüsse, die zweifellos 
früher vorhanden waren, dem See entzogen sein. Dafür sprechen aller- 
dings mancherlei Thatsachen. Zunächst sind schon seit Jahren in den 
am See liegenden Ortschaften die Brunnen versiegt. Quellen und Bäche, 
welche früher reichlich flössen, sind jetzt vielfach völlig trocken. Es 
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mufs somit das Grundwasser, das jene speiste, jetzt in tiefere Schichten 
absiekcrn. Jedenfalls kommt dasselbe nicht mehr dem See zugute. Weiter 
aber mufs man eine Abnahme der unterirdischen Wasserzufuhr aus der 
Thatsache schliofsen, dafs das Wasser des Salzigen Seees stetig an Salz- 
gehalt verliert. Wasser, das im Januar 1887 geschöpft ist, zeigte 0,15 °/ 0 , 
solches vom September 1890 noch 0,13 % und im Juni dieses Jahres 
fanden sich nur 0,12 °/ 0 vor. Diese Verminderung des Salzgehaltes mufs 
eine Folge der unterirdischen Wasserentziehung gewesen sein, da ohne 
Zweifel das Salz auf diesem Wege dem See zugeführt wurde. 

Gleichwohl möchten wir nicht der Ansicht sein, dafs die unter- 
irdische Speisung des Seees früher eine so mächtige gewesen sei, dafs 
nach Entziehung derselben ein rasches Sinken des Spiegels hätte er- 
folgen müssen. Die Gröfse des täglichen Wasserverlustes, der 150 000 
cbm erreicht hat, zwingt uns zu der weiteren Annahme, dafs das Wasser 
auf unterirdischem Wege verschwindet und zwar wird dasselbe gleich- 
zeitig an vielen Stellen absickern. Dio Vermutung, dafs es an einer 
einzigen Stelle durch einen Kanal abfliefse, läfst sich wenigstens in 
keiner Weise begründen. Ein solcher Abflufs hat bisher auch nicht 
gefunden werden können. 

Die Ursache des plötzlichen und raschen Absick erns ist unseres 
Erachtens nach nicht schwer zu erkennen. Das völlige Versiegen der 
Brunnen während der letzten Jahre lehrt uns, dafs dem Boden hier 
schon seit geraumer Zeit, wahrscheinlich durch die Pumpwerke in den 
tiefer gelegenen Mansfelder Schächten, das Wasser entzogen ist. Zwi- 
schen dem See und dem Gestein in unmittelbarer Umgebung bestand 
bisher im allgemeinen keine Verbindung. Der thonartige Absatz am 
Grunde des Seees hat eine solche fast unmöglich gemacht. Allein durch 
das Wegführen des Grundwassers sind die unter dem See lagernden 
Gesteine mehr und mehr ausgelaugt und in die Hohlräume sickert 
nun das Wasser des Seees ab. Dieses Absickern ist dann dadurch be- 
schleunigt worden, dafs an mehreren Stellen die Decken der Hohlräume 
einstürzten. Welche grofse Umwandlungen hier im Boden vor sich 
gehen, mag man erkennen an den vielen Erdfällen, die sich im letzten 
Jahre gebildet haben. Aufser den beiden genannten im See begegnen 
wir auf dem Lande noch bei Wansleben, bei Erdeborn und bei Rolls- 
dorf solchen Einstürzen. Die meisten derselben werden begleitet von 
einer auf lange Strecken hin wahrnehmbaren Spalte im Erdreich, die 
gewifs ursächlich mit dem Einsturz zusammenhängt. 

Das Sinken des Wasserspiegels im Salzigen See hat bei der Mans- 
felder Gewerkschaft grofse Besorgnis erregt. Denn gleichzeitig mit dem- 
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selben begann das Wasser in einigen Schächten derselben zu steigen, 
sodafs dieselben schliefslich völlig ersoffen. Es liegt der Gedanke nahe, 
dafs das Wasser des Seees nach den Schächten hin durchgebrochen ist. 
Indes viel wahrscheinlicher ist es, dafs der See nur in die Hohlräume 
absickert, welche durch einen Durchbruch in die Schächte ihres Was- 
sers beraubt sind. Für diese Annahme spricht die Thatsache, dafs be- 
reits 1889 und 1890 die Schächte plötzlich eine erhebliche Wasser- 
zufuhr erhielten, ohne dafs der Wasserstand in dem Salzigen See sich 
geändert hat, dafs ferner das Wasser in den Schächten seinen früheren 
hohen Salzgehalt (über 13 °/ 0 ) behalten hat und dafs endlich das Sinken 
des Seespiegels einen so gleichmäfsigen Verlaut genommen hat 

Während nun der Salzige See fortwährend abgenommen hat, hat 
sich der Wasserspiegel im Süfsen See bis jetzt noch kaum gesenkt. Der- 
selbe fliefst noch immer, wenn auch in geringeren Massen, oberfläch- 
lich ab. Diese Verminderung des Abflusses erklärt sich einfach aus der 
geringen Zufuhr an Wasser, welche der See oberflächlich erhält Die 
Böse Sieben ist ein ganz unansehnliches Rinnsal geworden. Dafs je- 
doch trotzdem auch hier andere Verhältnisse eingetreten sind, geht 
daraus hervor, dafs auch das Wasser dieses Seees erheblich salzärmer 
geworden ist. Im Januar 1887 betrug der Salzgehalt 0,31 %, im Sep- 
tember 1890 nur noch 0,17 °/ 0 . Es scheint also auch hier die unter- 
irdische Speisung aufgehört zu haben. 

Die interessanten Vorgänge, welche sich hier, wie es scheint, in- 
folge des Eingreifens des Menschen vollziehen, werden auch fernerhin 
von dem Verfasser mit Sorgfalt beobachtet und verfolgt werden. Das 
Endergebnis soll dann in der vom Verein für Erdkunde zu Halle ge- 
planten Heimatskunde des Saalkreises und Mansfelder Seekreises Ver- 
öffentlichung finden. 
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1. Thüringen. 

1. Prüscholdt, II. Der Thüringer Wald und seine nächste Umgebung. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 5. Bd.) Stuttgart, Engel- 
horn, 1801. 51 S. 

In knapper Form wird hier zum ersten mal auf dem gegenwärtig erreichten 
Standpunkt der Einsicht in Gebirgsentstehung überhaupt und mit Verwertung der 
neueren gründlichen Forschungen , welche wir vorzugsweise den aufnehmenden Geo- 
logen der Preuls. Gool. Laudesanstalt verdanken, der Aufbau und das innere Gefüge 
des Thüringerwaldes geologisch erklärt. 

Da jedoch der Bericht über die neuere Thüringerwald-Litteratur besser der 
Jenaer Geographischen Gesellschaft überlassen bleibt, welche sich schon seit Jahren 
in so vordienstlicher Weise der Darlegung aller 1 lauptfortsch ritte auf dem Gebiete 
südthüringischer Landes- und Volkskunde in ihren mustergültigen Litteraturberichteu 
annimmt, seien an dieser Stelle lediglich einigo auf das Thüringer Becken bezügliche 
Daten aus der in Rede stehenden Arbeit mitgoteilt. 

Mitteldeutschland ist nachweislich schon zweimal in längst vergangenen Erd- 
altern Land gewesen: vor der Zechstein- und nach der Juraperiode. Wahrscheinlich 
hatteu zur Steinkolilenzeit die gewaltigen Hoohgebirgskäimne der „ mitteldeutschen 
Alpen“ (streichend gen NO.) ihre höchste Auffaltung erfahren. Daun setzte ihre Zer- 
störung ein; schon am Schl ulk des paläozoischen Erdalters brandeten dio Meeres- 
wogen über die einstigen thüringischen Alpen dahin und rasierten ihre Höhen bis 
zur völligen Vorobuung. Im Frankenwald sehen wir noch einen arg niedergehobolten 
Rest dieser einstmaligen Alpen in treu bewahrter Streichrichtung (dio vielleicht dem 
Schwarzathal die Richtung vorseh rieb); die Thalwändo der Saale oberhalb Saalfeld 
enthüllen uns das lehrreiche Profil stark aufgerichteter, eng gefalteter Devonschichteu 
mit oben ganz plötzlichem Abschnitt durch Abrasion und söhliger Überlagerung von 
Kalkbänken des Zechstems. Als nach Absatz der Juraformation Mitteldeutschland vom 
Meere wieder verlassen wurde, begann alsbald seine Gesteinsmasse (mit damals wohl 
ganz ebener Oberfläche) durch Seitendruck gefaltet und zerborsten, durch Flüsse ge- 
furcht, besonders aber stark abgetragen zu werden. Zweierlei Faltungen traten ein: 
1. eine schwächere in Richtung SW. zu NO. („erzgebirgisch“) brachte nordöstlich ver- 
laufende Sättel und Mulden hervor, wie mau sie noch heute au den Triasschichten 
Thüringens beobachtet, 2. weit, kräftiger eine solche von SO. nach NW. („hercynisch“), 
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welche geu NW. ziehende Säittel, Mulden und Bruch falten erzeugte und tief ins 
Tertiäralter fortwirkte, als die erstgenannte, rechtwinklig zu ihr gerichtete schon er- 
loschen war. 

Ehen in dieser Tertiärzeit erhielt Thüringen die Wesonszügo seines heutigen 
Oherflächenbaus aufgoprügt: sein ganzer Inncnraum sank ein, die Felsmassen im N. 
und S. dagegen blieben als Harz und Thüringerwald in höherer Lage (als „Horst- 
gebirge“) erhalten. Die Mächtigkeit jenes Einsinkens lässt sich an manchen Stellen 
auf 2000 m bestimmen. Das gewährte im mittleren Tertiäralter (in der Oligozün- 
cpocho) ein letztes Mal dem Weltmeer den Einbruch in dieses Land. Die oligozäue 
Überflutung scheint das ganze Thüringer Becken für geraume Zeit unterseeisch ge- 
macht zu haben, indessen haben sich von den damals sicher erfolgten Meeresablage- 
rungen bisher nur hie und da Konchylienreste, in thüringische Diluvialsande einge- 
mengt, vorgefunden. Die abtragendeu Kräfte (die „Denudation“), d. h. Brandungs- 
woge, fließende Gewässer, atmosphärilische Abzehrung, haben mit der Oligoziindecko 
auch vor allem den Jura und grofeo Massen der unter dem Jura einst geschützt ge- 
lagerten Trias hinweggeführt. Die einstmalige llochlage sowohl der Zechstein- als 
der Trias -Schichten und zugleich ihr vormaliges Übergreifen über die den heutigen 
Thüringerwald bildende Gesteinsmasso wird bezeugt durch vereinzelte Schollenreste 
dieser Formationen bei Limbach und Scheibe auf dem Gebirge. Vom Jura Thüringens 
sind nur noch dürftige Überreste erhalten: in der Eisenacher Gegend, au den See- 
bergen bei Gotha und den Gleichen bei Arnstadt. 

Auf der thüringischen wie auf dor Werraseite des Th ii ringer waldes sanken die 
Schichtenmassen längs horoynisch verlaufenden Grenzlinien von der Gebirgshöhe ab, 
die naturgemüfs als Horst gleich dem Harz am stärksten demoliert wurde, sodafs in 
diesen beiden Gebirgen die ältesten Gesteine gleichsam herausgeschält zu Tage liegen. 
Hercynisch aber streichen gleichfalls dio langgedehnten Höhenzüge des Becken- 
inneren. Wie tief seit der oligozünen Mecrcsbodoekung die Flüsse ihre Furchen dem 
Boden eingeprägt haben, lehren die sogenannten Diluvialterrassen d. h. dio gleich lang 
hinziohenden Stufen an den Flufsthalgehiingen Thüringens hoch über dem jetzigen 
Flufsspiogel im Thal verfolgbarcn Massen von abgelagertem Geröll, Kies und Lehm 
als Restspuren ehemals in dieser Höhe befindlich gewesener Böden der nämlichen 
Flüsse, die jetzt so viel tiefer unten im Thal lliefson. 

Freilich haben die thüringischen Fliisso keineswegs alle von jeher ihren heu- 
tigen Lauf gehabt. Bodenvorschichungen, Denudation, insbesondere aber das Ein- 
d rängen des grofsen skandinavischen Inlandeises über Thüringens Flachland bis gegen 
Rudolstadt bin haben vielfältig Verlegungen von Flufsläufeu, ja Abzweigungen aus 
einem in ein anderes Flufssystem verursacht. Die Hörsei z. B. Hofs einst nicht in die 
Werra, sondern sio bildete einen Quelltlufs der Unstrut. Mit der so gründlich er- 
folgten Abtragung des Oligozän trafen gewils auch die Flüsse Thüringens mitunter 
auf alte Thalwege der voroligozituen Festlandcpoche und lenkten in diese gleich den 
Strafsen Pompejis nun wieder blofsgelegteu bequemeren Wege ein. Die Gera lief einst 
parallel mit der Ilm und zuletzt mit ihr vereint zur Saale, lenkte erst in der Dilu- 
vialzeit zur Unstrut ab. Die Saale tlofs vormals z. B. in der Saalfelder Gegend an die 
150 m höher, führte aber noch keine Fichtelgehirgsgerölle; erst nach Verlauf längerer 
Zeit, während deren der FluCs um etwa 50 in tiefer einschnitt, zeigen sich Beweise 
von gewonnener Fühlung des letzteren mit dem Fichtelgebirge iu jüngeren Diluvial- 
torrasseu. Die Orla flofs vor dem Erzwingen des Durchbruchs von Pöl’sneck nach 
Orlamünde bei der Stätte des heutigen Saalfeld iu dio Saale. 
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Aii Süfswassersceen war das Thüringer Becken noch im vorigen Jahrhundert 
reicher. Im zentralen Teil bestanden noch der Grofs- Bram bachor Seo, der Schwansee, 
der grofse und kleine Weifsensee, wonach die jetzt seceulosc Stadt Weifsenseo den 
Namen führt. Weit reicher aber noch an Seeen war Thüringen iu der Vorzeit. Von 
den durchziehenden Flüssen zugeschwemmto oder künstlich entwässerte Seeen werden 
uns öfter durch Namen von Flufsauen bewiesen, die mit „Seo“ zusammengesetzt sind. 
Stets tritt der alte Seebodeu durch seine Tafelobenhoit auffällig hervor, sei es als 
Boden eines Auewaldes, sei es als Wiese oder Ackerland. Noch in nouester Zeit ver- 
schwand infolge der Separation eiuo Anzahl thüringischer Wasserbecken, so der Apfel- 
stedter und der Alacher See, letzterer (jetzt Wiescngrund) vordem die Flufsgebieto 
von Weser und Elbe verbindend. Ki roh ho ff. 


2. Harz. 

2. Rackwitz, R. Die Erdfälle am Rande des Südharzes. (Aus der Heimat. 

Sonntagsblatt des Nordhäuser Kurier. 1S85. N. 1 — 4). 

Zum ersten male erhalten wir in dieser Veröffentlichung eino Oesamtübersicht 
über die zahlreichen Erdfällo und Höhlen iu den Gipsen des Zechsteingebirges, das 
sich vom Westrande des Harzes bis ins Mnnsfeldischo hinein erstreckt. Was der treff- 
lichen Arbeit noch einen ganz besonderen Wert verleiht, ist der Umstand, dafs Verf. 
auf seinen Wanderungen alle angeführten Erdfülle und Höhlen selbst besucht und in 
diese Darstellung gleichzeitig die Sagen und geheimnisvollen Geschichten, dio diese 
unheimlichen Stätten umgeben, mit hinoiugewoben hat. 

In wissenschaftlicher Weise sind jedoch allo diese Erscheinungen in ihrer Ge- 
samtheit und Beziehung zu einander, die sie bei dor Natur des Gesteins doch gewifs 
zum gröfseren oder geringeren Teil haben, noch nicht untersucht worden. Gewöhn- 
lich glauben die Anwohner, dafs alle ober- und unterirdischen Wasserllüehen iu den 
Höhlen und Erdlallen von unergründlicher Tiefe seien (daher oft die Bezeichnung 
„Grundloses Loch“, „Gründlings Loch“), obgleich diese in den meisten Fällen nur 
wenige Meter beträgt, selten 20 m erreicht. Eine recht seltsame Höhle ist das soge- 
nannte Heckerloch bei Questenborg, die den Namen einer Eishöhle verdient, da deren 
Temperatur Winter wie Sommer unter dom Gefrierpunkte liegt. Sie besitzt daher 
stets einen eisigen F'ufsbodou und von Eis starrende Wände und lälst eiskalte Luft 
ausströmen. Der Trippelborn iu der Nähe quillt minutenlang, setzt dann eiuigo Zeit 
wieder aus und stöfst dann wieder Wasser hervor. Andere Gewässer fliefsen eino 
zeitlang oberirdisch, versinken plötzlich und kommen nach einiger Zeit wieder hervor. 
Bei andern wieder, und deren sind recht viele, sind oft die gleichen Erscheinungen 
zu gleicher Zeit wahrgenommon worden, sodafs die nordthüringische Sage, es zögo 
sich ein unterirdischer Flufs, dor nie versiege, bis zur Saale hin, und eine Anzahl 
Quellen, dio auch im heilsen Sommer ihre Wassorfülle und Frische behalten, würden 
von diesem Flusse gespeist, verknüpft mit der Thatsaohe, dafs jene Erscheinungen in 
einziger, langer Linie sich erstrecken, sich leicht bilden konnte. Die Oberfläche 
anderer Seeflächen friert im Winter nie zu, sodafs selbstverständlich boi sehr starker 
Külte ein weifser Nebelhauch darüber schwebt. Der gröfste Erdfall, der Jürs, bei 
Herzborg, fafst 29 Morgen und ist mit Ausnahme des Oderteiches die gröfste Wasser- 
ansammlung in und am Harze. Der tiefste Wassortriehter ist wohl das grofse See- 
loch bei Nordbausou mit 24 m. In der Gegeud von Horzberg ist dio gröfste Höhle, 
die Jettouhöhlo, dio Verf. am Südharze gefunden hat. Kulturgeschichtlich, als zweifel- 
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los eine der ältesten christlichen Kultnsstütton am Harze, ist die Steinkirche genannte 
Höhle, anthropologisch und paläontologisch die Einhornhöhle, beide hoi Scharzfeld, 
am merkwürdigsten. Am Schlüsse weist Vorf. noch darauf hin, wie Sage und geo- 
logische Beschaffenheit eines Landos in innigem Zusammenhänge stehen; denn ähnliche 
Sagen hört man überall da, wo die Bodenbescbaffenkeit eine ähnliche wie hier ist. 

Reischei. 

3. Lossen, K. A. und Wnhnsehaffe, P. Beiträge zur Beurteilung der Frage 
nach der einstigen Vergletscherung des Brockengebietes. (Jahrb. d. 
Kgl. Preufs. geol. Landesanstalt. 1889. S. 124 — 20.) 

In dom Oderthaie südlich vom Brocken waren von E. Kayser gewisse Block- 
auhäufungen, welche sich oberhalb des Andreasberger Rinderstalls zu beiden Seiten 
des Thaies hinziehen und parallele Wälle von 10—40 m Breite und 15 — 20 m Höhe 
über dem Oderspiegel bilden, als glaciale Ablagerungen, als Moränen eines diluvialen 
Brockeugletschers gedeutet worden. Bas Material dieser Blockanhäufungen bilden 
Granit und Hornfelsabänderungen, die anstehend in dem oberen Teilo des Thaies Vor- 
kommen und in den Wällen in einem lehmigen, feldspatreichen, hauptsächlich aus 
geriebenem Granit bestehenden Sande regellos eingebettet sind. I)ie Form der Blöcke 
ist teils rundlich, teils eckig und kantengerundet und es finden sich unter ihnen auch 
geglättoto und gekritzte Geschiebe. 

Xach Lossen uud Wahnschaffe reichen diese Thatsachen, obgleich eine Ver- 
gletscherung des Brockengebietes zur Glacialzoit nicht unwahrscheinlich erscheint, 
nicht aus, um aus ihnon auf frühere Gletscher zu schliefsen. Die Blöcke nehmen 
thalabwärts an Gröfse immer mehr ab, es fehlen Endmoränenwälle sowie Schliffflächen 
auf anstehendem Gestein, auch ist an den Gehängen keine obere Grenze des früheren 
Gletschers zu bemerken. Besonders führt aber die Ähnlichkeit der genannten Er- 
scheinungen mit den Thalschuttbildungen im Bodethal von Thale aufwärts bis zum 
Waldkater zu der Annahme, dafs auch die Blockanhäufungon im Odorthal wohl nicht 
als glaciale, sondern als iluviatile Ablagerungen zu deuten seien. Schenck. 

4. LnmrsdorfT. W. Beiträge zur geologischen Kenntnis des nordwest- 
lichen Oberharzes, insbesondere in der Umgebung von Lautonthal 
uud im Innerstethal. (Sonderabdruck aus dem Jahrbuch der preufs. geol. 
Landesanstalt für 1889.) Berlin 1892. 20 S. nebst Karte. 

Obwohl vorwiegend über das innere Felsgefüge bandelnd, bietet diese wertvolle 
Abhandlung samt der in Flächen färbung wiedergegebenen geologischen Karte der Um- 
gehung des Innerstethaies von Lautenthal ab doch auch sehr wichtige Einzelbeiträge 
zur Oberflächondeutung und zur ganzen Bildungsgeschichte des Oberharzes. 

Gewaltig zerknittert, die Schichten in steile Sättel und Mulden zusammen - 
gedrückt, durch eine Menge von Sprüngen durchsetzt, vielfach auch längs der weit- 
hin verfolgbaren Gangspaltcn in horizontaler Richtung kunterbunt schollenweise ver- 
schoben — so zeigt uns die Karte das Gebiet. Ungestört ziehen die Isohypsen über 
die Verwerfungslinion dahin; sic lehren uns die heutige Gcbirgsoborflächo als wesent- 
lich durch atmosphärischen Abtrag und Erosion im einzelnen geschaffen, scheiubar 
unabhängig von den gewaltigen, an unsere alpinen Schichtformungen erinnernden Um- 
gestaltungsvorgänge entlegener Zeiten. Aber mehrfach sind es namentlich die Thal- 
furchon, welche sich von den uralten Spalten im Felsgezimmer beeinflufst zeigen. 
So fallen dio Sohlen dos Bischofs- und Dölbethals (dicht nördlich von Lautenthal von 
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0. hör ins Innerste thal einmündend) nahezu mit solchen Gangspalten zusammen; 
andere dieser Spalten lenken wenigstens streckenweise in Thalrisse ein und machen 
den Eindruck, als hätten sie dou ersten Anstofs zur Thalbildung gegeben. 

Wichtig ist auch die Beobachtung des Verfassers, dafs vom Nordwostrand des 
Harzes aus gegen die Klausthaler Hochebene hin das vorher sanftere südöstliche Ein- 
fallen der Felsschichten immer steiler wird, namentlich aber bei der Annäherung an 
die Granite des Okerthals und des Broekons die Faltungserscheinungen auf einmal 
sich steigom, indem sich gleichzeitig an den Schichten Metamorphismus geltend macht 
in der Nachbarschaft des Granits. Keineswegs sieht der Vorf. darin ein Anzeichen 
davon, dafs der Vorbruch des Granits erst die Faltung der Schichten bewirkt hätte, 
vielmehr meint er mit Losson, dafs der vom Nordwestrand des Harzes gegen die 
Gebirgskerno hin gesteigerten Faltung eine Druckursaehe zu Grunde liegt, -welche 
gleichzeitig Spalten orzeugte und den Austritt dos Granits ermöglichte. 

Kirchhoff. 

5. Schacht , H. Goognosie des Okcrthals. Harzburg, Stolles Harzverlag, 1889. 
kl. 8°, 43 S. 

Zur Orientierung für goologisch vorgcbildeto Uarzreisendo zählt, der Verf. die 
einzelnen Formationsglieder auf, welche in der Umgegend von Oker den Boden zu- 
sammensetzen und in ganz oder nahezu senkrochtor Aufrichtung ihrer Schichten eine 
selten vollständige Aufeinanderfolge von Trias, Jura und Kroide im unmittelbaren An- 
schlufs an das dcvonischo Schiefergestein und den Granit des Harzes darstollen. Ein 
beigegebenes geognostisches Profil erläutert die I^agerung. Das Schriftehen schliefst 
mit einer nach Formationen und Fundorten geordneten Liste der bei Oker gesammel- 
ten Versteinerungen. Kirchhoff. 


3. Tiefland. 

G. v. Fritsch, K. Die Naturvorhältnisse, insbesondere der geologische 
Bau der Gegend von Hallo a. S. (Die Stadt Halle a. S. im Jahre 1891, vergl. 
unten Nr. 81, S. 25— -54 nebst Karte.) 

Zum ersten mal erhalten wir hier eine ebenso klare als zuverlässige Karte über 
den Baugrund von Halle und eine gründliche Erläuterung dorselben. Das breite, ganz 
söhlige Schwemmland der Saale bei Halle schliefst hart an ihrem rechten Ufer ab. 
Der von N. nach S. lang ausgedehnte städtische Baugrund liegt fast ganz außerhalb 
diesos Flufsalluviums und scheidet sich 1. in die Westseite a, aus Untorrotliegendom 
im N. bis zu einer von der Miihlpforto nach dem Landgeriehtsgebäudo zu ziehenden 
Linie b, aus Buntsandstein in der längeren, aber viel schmaleren Südhälfte, 2. in die 
Ostseite, welche an ihrer Oberfläche gröfstentoils aus Diluvium besteht, nur dafs 
einige heute nicht mehr diluvial überdeckte Flächen oligozänon (Braunkohle führen- 
den) Tertiärs westwärts unter ihm vorragen, so besonders die grofse Fläche, welche 
vom Steinthor bis zur Schwotschko - Strafse die genannten paläo- und mesozoischen 
Gesteine der Weststadt vom Diluvium dos Ostons trennt, zwischen Franckeplatz uud 
Moritzthor der Gerbersaale bis zu 200 m sich nähert, die Neue Promenade breit um- 
giobt, ja in der oberen Leipziger Strafse bis gegen den Riebeckplatz hinreicht. — So 
allmählich geht bei Halle die Dyas in die Trias über, dafs boi vollkommen koukor- 
danter Lagerung die Grenze zwischen den Schieferletton des untersten Buntsandsteins 
und den roten Letten des obersten Zechsteins „mit einer gewissen Willkiirlichkeit ge- 
zogen wird.“ Wenn sich trotzdem Rotliegendes und (mittlerer) Buntsandstein an der 
Archiv f. Landes- u. Volksk. <1. Prov. Sachsen. 1892. 14 
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besagten Grenze quer durch den ballischen Stadtgrund so scharf von einander ab- 
heben, so ist das die Wirkung einer grofsartigen V orwerfung : längs jenem Querbruch 
sank die Fclsmassc der heutigen Südstadt um mehr als 1 km in die Tiefe, während 
die Nordstadt als „Horst“ ihre Höhenlage behielt, sodafs der Buntsandstein des Südens 
ins Niveau des Unterrotliegenden des Nordens zu liegen kam. Die gewaltige Höhen- 
stufe, welche also einmal in der Vorzeit vom N. des Stadtgebiets in dessen S. führte, 
ist jedoch schon vor der Oligoziinzeit gänzlich vernichtet worden. „Dio Zeit gleicht 
alles aus!“ Abgetragen wurde alles, was den nördlichen Horst als aufragendes Ge- 
birge erscheinen liefs, nämlich das ganze Oberrotliegende, der Zechstein, die Trias, 
der überhaupt aus hiesiger Gegend spurlos verschwundene Jura und — soweit sie 
vorhanden war — auch die Kreideformation. Als am Scldufs der eozänen Frühepoche 
das Tertiär oder im nachfolgenden oligozänen Zeitabschnitt das gen N. zurückgewichene 
Meer wieder diesen Landraum für sich eroberte, kleideten sich seine Absätze samt 
den eingeschwemmten, in Braunkohlen sich wandelnden Besten einer subtropischen 
Landflora quer über den alten Aufrifs in söhliger Lagerung; zu ljeidcn Seiten der 
einstmaligen Versenkungsspalte war also durch Abtragung Horst und versenkte Fels- 
masse längst zu gleicher Höhe vorebnet. — Dio Eismassen der Diluvialzeit müssen 
die ganze Gegend bis zu den heutigen Porphyrhöhen der Stadtumgebung überdeckt 
haben, wie die zumal im grofskrystalliuischen Porphyr mehrfach wohlerhaltenen Schliff- 
fläohen beweisen. — Die Solquellen kommen aus dom unterteufenden Zechstein, gehen 
aber zur Oberfläche im Buntsandstein, sogar im Küt d. h. im obersten Buntsaudstein 
der „Hallo“. Die jetzt auf eine der Saalinseln nach der pfännerechaftlichen Saline 
aus der Halle hinübergeleitete Gutjahrsquelle enthält 20% Kochsalz bei einer Tempe- 
ratur von 15° 0. Kirehhoff. 

7. Der Elm. Blätter für Handel, Gewerbe u. soc. Leben. (Beibl. der Magdeb. 
Zeitung.) No. 50 S. 399 f. u. No. 51 S. 402 f. 

Der Aufsatz charakterisiert kurz das gegen 300 m hohe, 110 qkm grofe Kalk- 
gebirge des Elm, schildert seinen schönen Buchenwald und verbreitet sich über seine 
Geschichte. Zum Scldufs werden die bis dicht an den Klm heran tretenden Braun- 
kohlengruben, das Schöninger Salinenwerk, der Thonboden des Elms und die Tuff- 
steiubildnngcn bei Königslutter orwähnt und einige Wege und Aussichten besprochen. 

Maenss. 


II. ftewüsser. 

1. Thüringen. 

8. Grüner, H. Boiträge zur Hydrologie der weifsen Elster. Iuaug.-Dissert. 

Leipzig 1892. 07 S. 

Grüner giebt in der vorliegenden Arbeit z. T. auf Grund eigener Messungen 
eine ausführliche Darstellung der hydrologischen Beschaffenheit der weifsen Elster. 
In der Einleitung wird zunächst die wirtschaftliche Bedeutung dieses Flusses be- 
leuchtet. Die Arbeit selbst gliedert sich entsprechend den die Wasserführung eines 
Flusses charakterisierenden Faktoren in die drei Abschnitte: Das Gefälle, die Ge- 
schwindigkeit und die Wassermenge. 

ln dem ersten Teile finden wir die Frage nach dem Gefälle des Flusses nach 
verschiedenen Gesichtspunkten behandelt. Der Verfasser hat die Gefällskurve ermit- 
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feit, wie sic sich darstellt durch den Pegel sowie durch die Höhenkoten der Flufs- 
sohle. Sorgfältig hat er dabei auch die Unregelmäfsigkeiten, besonders diejenigen des 
Normalspiegelgefälles untersucht. Auch das Sohlengefälle der Quellbäche und der 
llauptnebeuflüsse ist in der Arbeit berücksichtigt. Ein Vergleich des Gesamtgefälles 
der Elster mit demjenigen anderer deutscher Flüsse belehrt, uns, dafs die Elster eine 
Mittelstellung zwischen Saale und Zwickauer Mulde — die Saale hat geringeres, die 
Mulde gröfseres Gefälle — einnimmt, dafs sie dagegen in dieser Beziehung erheb- 
lich von den Alpenflüssen abweicht An der Ausbildung des Gefälles hat der Geröll- 
transport nur geringen, der Wechsel im Wasserstand jedoch sehr wesentlichen An- 
teil. Das Hochwassergefällo und soino Unregelmäfsigkeiten worden daher besonders 
eingehend erörtert. 

Da die Stromgeschwindigkeit im allgemeinen von dem Gefälle abhängt, so 
schliefst sich der Verfasser im zweiten Teile seiner Arbeit unmittelbar an die Aus- 
führungen über das Gefälle an. Er behandelt die Geschwindigkeit in den einzelnen 
Laufabschnitten und den Hauptzuflüssen, stellt den Einflufs der Tiefe und Beschaffen- 
heit des Bettes auf die Geschwindigkeit fest und untersucht weiter die Änderung der 
Geschwindigkeit mit der Wassermenge. 

Der letzte Teil enthält eine Fülle anregender Untersuchungen über die Wassor- 
mengo der Elster und deren Beziehungen zum Niederschlag, zur Schneedecke, zur 
Temperatur der Luft und zur Verdunstung. Der Einflurs des Grundwassers auf die 
Wasserführung wird Obenfalls erörtert. Von allgemeinem Interesse dürften auch die 
Ausführungen über die Zunahmo der Ouerprofilo längs des Laufes sowie diejenigen 
über das Verhältnis der charakteristischen Wassermengeu zu einander sein. Es ver- 
hält sich in der Elster Xiederwassor zu Mittelwasser zu Hochwasser wio 1 : 2,7: 100. 
Die Jahreswassermenge in diesem Flufs betrug 1889 rund (515 Mill. cbm, cs ist das 
nur IG, 2 % der Niederschlagsmenge im zugehörigen Stromgebiet. 

Einige Worte über den zum Sehutzo gegon Hochwassergefahr an der Elster 
eingerichteten Hochwasserdienst bilden den Schlufs dor inhaltsreichen und fleifsigen 
Arbeit. ITlo. 

9. Der Rhumespring. Verf. ungenannt (Aus der Heimat, Sonntagsbl. des Nord- 
hiiuscr Kuriers. 1886. Nr. 42.) 

Wohl angeregt durch dou Aufsatz: Ein Zirknitzcr See in Nr. 3G desselben Jahr- 
ganges dieses Blattes, hat ein ungenannter Verf. auf die Quelle dor Rhurne, den 
Rhumespring oder Rhumesprung, wohl eine dor bedeutendsten Quellen überhaupt, 
von neuem aufmerksam gemacht. Auch anderwärts in Deutschland finden sich starke 
Quellen, die gewöhnlich Spring heifsen, so bei Mühlberg in Thüringen. Da aber 
auch schwächere Quellen häufig Spring heifsen, so wird dioser Name wohl nicht das 
starke Hervorspringen des Wassers bezeichnen, sondern nur den Ursprung, die Quelle 
selbst, wie ja Rhumesprung schon darauf hinweist ln diesem Sinne spricht auch der 
Bewohner des nördlichen Harzvorlandes nicht von einer Quelle, sondern stets von 
einem Spring. So heifst auch noch im Englischen die Quello „spring“. 

Auch in Nr. 47 und 49 des Jahrganges 1889 dieses Blattes finden sich Auf- 
sätze über diese Naturmerkwürdigkeit, unter den Titeln „dor Rhumensprung von 
T/Chrer Wagner in Oberdorf“ (Nr. 41) und „Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
Rhuincquelle von 0. Werner- Heiligenstadt“ (Nr. 49), desgleichen kurze Bemerkungen 
in Nr. 1, Jahrg. 1885, die Erdfällo etc. von Rackwitz, ferner eine kurze Schilderung 
in Johannes Meyer, die Provinz Hannover iu Wort und Bild. 
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Am ausführlichsten behandelt Werner den Stoff, da er nicht allein Geschicht- 
liches und Sagenhaftes über diese Quelle mitteilt, sondern auch die Stärke dieser 
Quelle zu erklären sucht, die nach A. v. Humboldts Berechnung 3 cbm Wasser in 
der Sekunde zu Tage fördert, wahrscheinlich aber noch viel mehr. Gleich unserem 
Zirknitzer See bei Rofsla verdankt auch der Rhuinespriug unzweifelhaft einem Erd- 
falle, wie sie am Südharze so häufig sind, seine Entstehung. Er ist als ein unter- 
irdisches Sammelbecken anzusehen, da sich nicht nur die Reichhaltigkeit, sondern 
auch die Gleich mäfsigkoit der Wassermenge auf andere Weise nicht gut erklären lassen. 
Das Quellgebict dieses Sammelbeckens sucht Werner im Harze, weil nur ein gröfsores 
Waldgebiot der Ursprung eines selbst in übermiifsig trockenen Sommern so bedeuten- 
den und gleichmüfsigen Wasservorrats sein könne. Doch ist es bei der unterirdischen 
Zerklüftung des Zechstcingebirges immerhin möglich, sogar wahrscheinlich, dafs der 
zwischen Wulften, Gieboldehausen uud Sachsa westöstlich sich erstreckende Roteberg 
mit seinen Gipslagern das Quellgebiet bezeichnet. Der kalkige Geschmack des W'assers 
dürfte auch dafür sprechon. Roischel. 

2. Harz. 

10. Kfrchhofif, A. Ein Zirknitzer See am Südfulse des Harzes. (Aus der 
Heimat, Sonutagsbl. des Nordhäuser Kurier. 1886. Nr. 36.) 

Der Verf. schildert eine Tagfahrt nach dem Gebiete der südharzischen Erd- 
fälle, von deneu neben dem Rhumesprung wohl der rätselhafteste der sogenannte 
Bauerngraben 3 km nördlich von Rofsla ist. Eingetieft zwischen zerklüfteten Klippen, 
ruhte beim Besuch die Seefläche, die nicht zu allen Zeiten vorhanden ist, völlig 
regungslos. Vou Norden eilte ihr ein Bach entgegen, der plötzlich wenige Schritte 
vom Ree mit den hineingeworfenen Blättern spurlos im Boden verschwand. Auf ein- 
mal wurden die Blätter auf der Seefläche sichtbar. Das kalte Bachwasser mutste 
demnach unter dem wärmeren Seewasser in seinem eigenen Bette, nicht im Soebecken, 
dahintliersen, und nur gelegentlich, wenn der Seegrund mit Wasser gefüllt war, wie 
zur Zeit dieser Beobachtung, benutzte der Bach den See als Jüuterungsbecken. Der 
See wird also nicht durch Übertreten des Baches gebildet, sondern es mufs vielmehr 
das Grundwasser des umgebenden Zechstcingebirges mit seinen Gipsen dor Ernährer 
dos Seees werden. Geheimnisvoll, wie er gekommen, verschwindet auch dor Bach. 
Weun jedoch das Seebecken wasserloer ist, so sieht man, wie der Bach in einem 
Trichterthore am Südendo des Seees versinkt, um wahrscheinlich die auf der Süd- 
seite des Bergzuges hervorquellenden Bäche zu speisen. Da auch die Kultur sich 
dieses Seegrundes und seines Wassers in gleicher Woiso bemächtigt hat wie des be- 
kannten Krainer Seees, man bald Ackerbau, bald Fischfang in demselben treibt, so 
konnte Verf. mit vollem Rechte dies bis dahin rätselhafte Wasserbecken gleichsam 
unseren Zirknitzer See benennen. Den Namen „Hungorsee“, den Streng (Der Bauern- 
graben od. Hungersee. Beitrag zur physisch. Geogr. d. Harzes. Petermanns Mitt 
1864. S. 43 — 46) ihm giebt, hat Verf. nirgends so bezeichnen hören. Vergl. auch 
„Natur“ Jahrg. 1864 Nr. 15. Rackwitz hat in der Heimat, Jahrg. 1885 Nr. 4 („Dio 
Erdfälle“) diesen See mit seinem Sagonstoffe kurz behandelt. Reischel. 

11. Pothieekc, R. Zur Kritik des Bürschon Gesetzes und seine Anwend- 
barkeit auf den Flufslauf der Bode. Mit drei Tafeln. — Inaugural- Disser- 
tation. Hallo a. S. 1891. 

Verfasser giebt zunächst eine kurze Geschichte des Bürschon Gesetzes, nach 
welchem die Erdrotation auf die Gestaltung der Flufsbetten einen Einflufs derart aus- 
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üben soll, dafs sie eine einseitige Zerstörung der Flufsufer, und zwar auf der nörd- 
lichen Halbkugel des rechten Ufers, hervorrufe. Er kritisiert insbesondere dio Ver- 
teidigung desselben, welche Dr. W. Schmidt (Wien) im Jahre 1889 vorsucht hat, und 
findet, dafs sie als mifslungen zu betrachten ist. Da nun von den Gegnern des Har- 
schen Gesetzes der Druck, den die Erdrotation auf das rechte Ufer ausübt, nicht 
überhaupt geleuguot, sondern nur bestritten wird, dafs er eino bemerkbare Gröfso 
erlangt, so kommt es darauf an, dio Flüsse, oder oine Anzahl derselben daraufhin 
zu untersuchen, ob die Folgen der Erdrotation an ihnen zu erkennen sind oder nicht. 
Verf. bat eino solche Untersuchung an der Bode vorgenommen und zuerst beide Ufer 
miteinander verglichen. Im Gebirge ist der Böschungswinkel je nach der Gesteins- 
beschaffenheit bald rechts bald links gröfser, ohne dafs ein irgend orhoblichor Untor- 
schied zu erkennen wäre. Der mittlere Böschungswinkel zwischen Königshof (Zu- 
sammenflufs der warmen und kalten Bode) und Thalo ist im Durchschnitt aus je 
03 Berechnungen rechts 23,53°, links 23,28°. In dor Ebene ist der linke Uferrand 
etwas höher als der rechte. Von den Linien gleicher Mecreshöho, zwischen denen 
das Flufsbott liegt, ist diejenige auf dom linkon Ufer diesem viel näher als auf dem 
rechten, das Überschwemmungsgebiet des rechten Ufers fast viermal so grofs als das 
des linken: alles im Gegensatz zum Bärschon Gesetz. Nach Vergleichung der Ufer 
hat es sich für den Verf. um dio Frage gehandelt, ob Strombettverlogungen, und 
nach welcher Seite, zu bemerken sind. Bei Treseburg findet sich oine solche, welche 
im Sinne des Barschen Gosetzos nach rechts goschehou ist, dagegen hat der Hufs 
bei Rübeland sein Bett nach links verlegt. Zwischen Gr.-Oscherslebon und Stafsfurt 
ist die Bode beträchtlich nach links gewandert. Dio Espenlacko, der Schäforgrabon 
(Ehle), die „alto Bode“ zwischen Bleckendorf und Wolmirsleben sind alto Bodearmo, 
welche jetzt zum Teil nur noch als Abflufsgräbon bei Hochwasser dienen. Da auch 
zwischen Inseln und den Flufsufern dor rechte Wasserarm nicht dor stiirkero ist, so 
kann von einem sichtbaren Einflufs der Erdrotation auf dio Gestaltung des Bodebettes 
auch bezüglich dieses Punktos nicht die Rede sein. Der letzte Teil der Arbeit sucht 
dagegen die Windungen und Strom Verlegungen durch den geognostischen Untergrund 
und dio meteorologischen Verhältnisse dor Gegend zu erklären. Die Bode bequomt 
sich bisweilen der Streichungsrichtung der Gesteino an, wio bei Wendefurt, fliefst der 
Gesteinsgrenze entlang (bei Neuwerk), wählt das weichere Gostcin (Gegend der Tcu- 
felsbriicko) oder wird durch Spalten beeintlufst (Rübeland). In der Ebene scheinen 
dor nioderfallcnde Regen und die vorherrschenden Winde die stärkere Zerstörung des 
linken Ufers zu begründen. Maenss. 

3. Tiefland. 

12. Kcilhack, K. Über alte Elbliiufo zwischen Magdeburg und Havel- 
borg. (Jahrb. d. Kgl. preufs. Geolog. Bundesanstalt. 1886. S. 236 — 252). 

Die Elbe tritt nach ihrem Durchbruch durch den Höhenzug zwischen Barby 
und Burg in eine Nioderung ein, welche sich zwischen Burg, Rathenow und Ilavol- 
berg ausdehnt und im S. durch don westlichon Teil des Fläming, im W. durch das 
Plateau der Altmark, im N. durch das der Priegnitz und des Ruppinor Landes be- 
grenzt wird, während im 0. kein zusammenhängendes Plateau vorhaudon ist, sondern 
zahlreiche kleinere und gröfsere Diluvialmassen hier die Grenze bilden. Aus der ge- 
nannten Niederung ragten das gröfsere Klitzor Plateau sowio verschiedene kleinero dilu- 
viale Inseln hervor. Diese Plateaus und Inseln bauen sich auf aus diluvialen Schich- 
ten, welche über Tertiär (Septarionthon und die über ihm liegondo, also jüugere mär- 
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kiscke Braunkoklonbildung) lagern und aus Sandon mit Paludina diluviaua, unterem 
Geschiebemergel, Sandon mit Thonlagern, oberem Geschiebemergel und oberem Ge- 
schiebesand bestehen. In den Niederungen dagegen lassen sich unterscheiden eine 
höhere Stufe älterer Thalsande, die vielfach grofse Dünen tragen und eine niedere, 
mit humosen und thouigen Bildungen erfüllt. Diese letzteren weisen auf die frühere 
Existenz oinos komplizierten und vielfach verzweigten Netzes von alten Elbarmen, 
sowie auf das Vorhandensein grofscr Rückstaugebiete der Elbwasser, die ebenfalls, 
wenn auch nur untergeordnet, Absätze derselben hinführen. Die Flufsablagcrungon 
der Elbe, welche fruchtbare Thone darstellen , die auch vielfach zur Ziegelfabrikation 
verwandt worden und sich sehr wesentlich von allen übrigen quartären Bildungen 
des Elbgebietes unterscheiden, lassen sich in der oben genannten Gegend westlich 
von der Elbe bis 20, östlich bis 40 km Luftlinienabstand vom Flusse aus verfolgen. 
Die Elbe hat heute den kürzesten Weg durch das Gebiet eingeschlagen, während die 
alten Elbläufo nach Osten und Westen sich von ihr entfernon, um nach mehr oder 
weniger halbkreisförmigem Verlaufe zu ihr zurückzukehren. Die wichtigsten dieser 
alten Elbarme sind der Burger, der Genthiuer uud Redekiner Elbarm, welche sich 
wieder vereinigten und in dom heutigen Havelthale weiter tlosseu. 

Als der Durchbruch der Elbe oberhalb Burg, wahrscheinlich erst nach dem 
Ende der Diluvialzoit, erfolgte, fand der Flufs dio genannte Niederung schon vor, 
denn es vereinigen sich in ihr aufsor dem heutigen Elbthale noch vier andere von W. 
her kommende Thälor, das grofse Baruther Ilauptthal , das heutige und frühere Havel- 
thal (letzteres vom »Schwielowsee über Lehnin verlaufend) sowie das vereinigte Berlin - 
Eberswalder Hauptthal. Die Elbe drang in die verschiedenen schon existierenden 
Rinnen ein, erweiterte dieselben auf Kosten anstoßender Thalsandflächen und Dilu- 
vialinseln uud füllte sie mit thonigen Bildungen aus. Allmählich vereinigten sich dio 
Wasser, die alle vorhandenen Läufe mehr oder wenigsr gleichzeitig benutzt haben 
mögen, in dem kürzesten, fast geradlinigen heutigen Elbläufo und nur ihre jährlichen 
Hochwasser bedienten sich noch jeweilig der alten Kauiile, bis der Mensch durch 
Deichbauton den Strom in ein immer enger werdendes Bett eiuzwüngt, aus dom er 
jetzt nur noch bei hochgeschwollenen Fluten Übertritt, um sich in die alten, lang 
verschlossenen Betten zu ergiofsen. Schenck. 

13. Yarges, IV, Der Lauf der Elbe im norddeutschen Flachlando. Wissen- 
schaftliche Beilage zum Jahresbericht des Realgymnasiums zu Ruhrort. 1. Teil, 
1891. 22 S. 2. Teil, 1892. 2G S. 

Mit gründlicher Verwertung der geologischen Ergebnisse und des vorhandenen 
Kartenmaterials legt die Arbeit die Entwicklung des Klblaufs mit seinen Verände- 
rungen oingeheud dar. Vom Inhalte mögen die folgenden Hauptpunkte eine Andeu- 
tung geben. 

Der Elblauf ist kein einheitlich entstandenes Ganzes. Nur kurze Strecken des- 
selben hat der Strom selbst geschaffen, zum grofsen Teil lliefst er in einem Bette, 
welches durch vorgeschichtliche Wassermassen uud Ströme gebildet ist. Seine Ent- 
wicklung hängt zusammen mit der Genesis des norddeutschen Flachlandes. Am Endo 
der Tertiärzeit, als mesozoische und tertiäre Schichten emporgeprefst und gefaltet 
wurden, entstanden dio beiden Landrücken, welche das Tiefland durchziehen; damals 
bildeten sich die Grundlinien der Thäler zwischen diesen Höhenzügcn selbst und zwi- 
schen ihnen und dem deutschen Mittelgebirge. In dio ungegliederten Erhebungen des 
Tieflandes wurden durch die Gewässer Thäler eingeschnitten. So wurde der Grau- 
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wackenrücken hei Magdeburg durch die von Süden kommenden Wasser durchbrochen. 
In (ier Eiszeit wurden dann über die älteren Schichten verschieden dichto Diluvial- 
ablagerungen ausgebreitet. Am Schlufs der lotzten Eiszeit entstanden dio Grundzüge 
des heutigen Flufsnetzes. Es sammelten sich die Schmelzwasser am Südrando des 
sich in Etappen zurückziehenden Inlandeises. Diese Südgrenze bezeichnet eine Linie, 
welche nördlich von der Lüneburger Ileido sich über Braunschweig, Magdeburg, 
lloyersworda, Görlitz, Liegnitz, Brieg nach Polen hinzieht In dom hier entstandenen 
Thalzuge fliefst dio schwarze Elster und vou Wartenburg bis Barby dio Elbe. Von 
hier ab flössen die Wasser sich weit ausbreitend wohl zum Thal der Aller und Weser. 
Bei weiterem Rückzug des Eises bildeten sich zwischen dem Fläming und dem 
preufsisch - |>ommersch - mecklenburgischen Landrücken drei grofso Thüler, welclio sich 
in den Moorniederungen des Havelluches zum unteren Elbthalo vereinigten. — Nach- 
dem dio Elbe das sächsische Gebirgsland verlassen hat, fliefst sie durch ein Hügel- 
land in einem in der Quartärzeit gebildeten Erosionsthal, bis sie bei Pretsch in den 
südlichen Thalzug eintritt. Boi Stehla oberhalb Torgau wendeten sich dio Wasser 
ursprünglich ostwärts zum Thalzuge der Elster, zum Teil auch wohl zur Mulde bei 
Düben. Zwischen einem flachwelligen Hügellande, dem Scbmiedeberger und Köthoner 
Plateau, im Süden und dem Fläming im Norden durchströmte die EH>e dio Ebotio 
früher in vielen Armen, dio sich oft veränderten, heute fliefst sic in einem Arme. 
Nach Aufnahme der Saale bei Barby verläfst der FluCs die in der Eiszeit geschaffene 
Niederung und fliefst bis oberhalb Wolmirstedt am Kando des subhercynischon Hügel- 
landes in einer vorgezeichneten Senke und bildet eine geologische Grenze. Zwischen 
Wolmirstedt (von wo die Elbe nicht westwärts im Bette der Ohre geflossen ist) und 
Hohenwarthe, wo Geschiebelehm -Massen durchbrochen siud, findet sich ein kurzes 
Erosionsthal. Unterhalb desselben wandten sich dio alten Elbläufc über Burg nach 
Rathenow und gelangten so in das Berlin -Eborswalder Hauptthal. Erst später liofs 
der Durchbruch bei Arneburg die Wassermassen eiuen kürzeren Weg nach Norden 
nehmen. Ein alter Elblauf ist aufserdem weiter im Westen vou Ropätz über Mahl- 
winkel und Vüthen gegen Tangermünde goriehtet gewesen. Bei Stendal und im Thal 
der Bchto fehlen die charakteristischen Elbablagerungen, so dafs dio Wasser der Elbe 
hierher nur gelegentlich (bei Deich brüebon) ihren Lauf genommen zu haben scheinen. 
Nach Durchströmung des Arnoburger Thals ergiefst sich dio Elbe in dio Niederung 
der Wische, dio sie aber nicht geschaffen hat, die vielmehr durch die Ulctschor- 
wasser und die Fluten der vereinigten Oder und Weichsel ausgewaschen war. Sic 
Hofs ursprünglich aber nicht am Nordostrande dor Niederuug, sondern westlich im 
Unterlauf der Biese und Uchte. Durch Schlickauftrag erfolgte eine Erhöhung des 
Terrains und so wurde der Strom und seine Nebenarme mehr und mehr abgelenkt 
und entstand schliefslich das heutige Bett. 

Der zweite Teil der Abhandlung schildert in ebenso gründlicher Weiso die 
Entwicklungsgeschichte dor untersten Elbe (jensoit der Grenze der Provinz Sachsen) 
und dio geologischen Grundzüge sowie den Bodonbau ihrer Umgebung. Maenss. 

14. Beer, Stadtbauiuspektor. Die Entwässerung von Magdeburg. — Blatter 
für Handel, Gowerbo uud soz. Loben (Beibl. der Magdeb. Ztg.). 1891. S. 247 f., 
251 f. Mit Plan. 

Der Aufsatz giebt die Anforderungen au, welclio an eine zweckmäßige Schwemm- 
Kanalisation zu stellen sind, und geht dann auf die Verhältnisse von Magdeburg ein. 
Er bespricht die vorhandenen Wasserläufe, Klinke, Schrote und Faule Rinne, welclio 
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zur Spülung der Kanäle heranzuziehen sind, und die einzelnen Stadtteile mit ihren 
Kanalnotzen, die neuen Anlagen und das Riosoltorrain bei Körbelitz. Maenss. 


III. Klima. 

15. Über Blitzschlägo in Deutschland während der Jahro 1876 bis 1801. 
Mersoburg, Feuer- Versicherungs- Verband in Mitteldeutschland, 1892. 4°, 32 S. 
mit Tabellen und 3 Karten. 


Herr Kafsner dehnt in dieser neuen Veröffentlichung seine wertvollen Mit- 
teilungen über Gewitterstatistik auf fast ganz Deutschland aus. Zur Ergänzung von 
Nr. 25 des vorjährigen Litt. - Berichts sei daraus folgendes horvorgehoben. 


Ein Blitzschlag kam auf Gebäude: 

1876-83 1884 — 91 

Steigerung dor Zahl 
dor BlitzschlAgo von 
dor 1. zur 2. Periode 

Ein Blitzschlag ont- 
fiol von 1876 — 91 
auf qkm: 

in der Provinz Sachsen 

6040 

4100 

um 47 % 

8.43 

im Herzogtum Anhalt 

5360 

2820 

n 90 „ 

6.45 

im Königreich Sachsen 

3880 

1900 

n 104 „ 

3.27 


Innerhalb des genannten Raumes hat also die Zahl der (zündondon und kalten) 
Blitzschläge besonders nach Südosten hin ganz auffällig zugenommen ; auch innerhalb 
der Provinz Sachsen erweist sich diese Zunahme erheblich geringer im Regierungs- 
bezirk Magdeburg als in den Regierungsbezirken Merseburg und Erfurt Die stärkste 
Zunahme in ganz Deutschland eifuhren von der 1. zur 2. Periode dio thüringischen 
Staaten (109 %)• 

Merkwürdig ist dabei die für ganz Deutschland gültige Erfahrung, dafs dio 
nicht zündenden Blitze in weit stärkerem Mafse an Häufigkeit zugenommen haben 
als die zündenden, beiderlei Blitzarten aber wieder viel mehr auf dem platten Lande 
als in den Städten sich mehrten. Dio zündenden Blitze machen auf dem Lande 40 % 
aller Blitzschläge aus, in den Städten nur 17 %. 

Auf der lehrreichen Karte I, welche die Anzahl der gemeldeten Blitzschäden 
durch verschiedene Flächenfarbung von Quadraten zu jo 100 qkm veranschaulicht, 
erkennt man die außerordentlich starke Blitzgefahr gewisser Industriobezirke, so des 
niederrheinisch -westfälischen, vor allem aber des sächsischen. (Die bloße Häuser- 
fiille kann das nicht allein erklären, obwohl sie bei dieser eben nur auf Häuserbe- 
schädigung durch Blitz fußenden Statistik eine wichtige Rolle spielt.) Kein Teil 
Deutschlands, abgesehen von der Berliner Gegend, zeigt sich hier so arg heimgesucht 
als das Dreieck von Sachsens SO. -Grenze bis nach Magdeburg (dessen Quadrat mit 
56 Blitzschlägen in der Zeit von 1876 — 91 nur von ganz wenigen anderen in Deutsch- 
land übortroffen, von keinem in der Provinz Sachsen auch nur von weitem erreicht 
wird). Eine Sonderstellung einziger Art nimmt das Berliner Quadrat mit 153 Blitz- 
schlägen ein. Seltsamerweise ragt aber nach Ausweis von Karte II das Berliner 
Quadrat gar nicht, das Magdeburger nur wenig horvor in dor Anzahl der zündenden 
Blitze; in dieser Hinsicht ist der SO. der Provinz Sachson traurig bevorzugt (an 
Mulde und Elbe dort Quadrate mit 11, 12 und 17 Schlägen in jener Frist), weit 
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mehr freilich noch das Königreich Sachsen, in dessen Südoston ein Quadrat mit 
20 Zündblitzen das Maximum in Deutschland darstellt 

Karte III giebt dio Orte allor 382 Blitzschläge des Gewittere vom 1. Juli 1891 
innerhalb unseres Reichs an. Kirchhoff. 

10. Wittcrungsverhültnisse des Jahres 1890 in Magdeburg. — Blätter für 
Handel, Gewerbe und soz. Lebon (Beibl. der Magdeb. Zeitung) 1891, S. 43 ff. 
Der durchschnittliche Barometerstand war mit 750,8 mm nahezu normal, dio 
Temperatur aber mit dem Jahresmittel von 8,2 0 um 0,0 0 zu gering. Heitero Tage 
brachte das Jahr nur 42, trübe 127. Dio Gosamthöho der Niederschläge betrug 
507,4 mm. Gowittorerscheimmgon waren an 20 Tagen zu beobachten, an 17 in 
größerer Kntfernung. Der Aufsatz stellt dio botr. Verhältnisse tabellarisch zusammen, 
dio Sommer-, Frost-, Eistage, die Windrichtungen, Windgeschwindigkeit u. dgl. und 
vergleicht dio Monatsmittol der Temperatur des behandelten Jahres mit dem 50jäh- 
rigen Durchschnitt. M a o n s s. 


IV. Pflanzenwelt. 

1. Thüringen. 

17. Roll, J. Die Thüringer Laubmoose und ihre geographische Verbrei- 
tung. (Deutsche botanische Monatsschrift, Jahrg. 9, 1891, S. 130 — 130, Jahrg. 
10, 1892, S. 8 — 14.) 

Bildet den Sehlufs der vom Verf. in den früheren Jahrgängen derselben Zeitschrift 
veröffentlichten Aufsätze. (Vgl. den voijährigen Litt.- Bericht Nr. 34.) Schulz. 

18. Lutze, G. Flora von Nord-Thüriugeu. Mit Bestimmungstabellen zum Ge- 
brauche auf Exkursionen, in Schulen und beim Selbstunterrichte bcarboitet. Son- 
dershausen, Fr. Aug. Eupel, 1892. XII u. 398 S., kL 8°. 

Das Gebiet der vorliegenden Flora, welches der Verf. und zwar ohne ersicht- 
lichen Grund „Nord -Thüringen“ nennt, wird ungefähr von einer über die Orte: 
Wradehausen nnw. Nordbausen, Kelbra, Tilleda, Artern, Oldisleben, Greufsen, Tenn- 
stedt, 8chlotheim, Grofskeula, Bleicherode, und wieder nach Windehauson zurück 
verlaufenden Grenzlinie umschlossen. Dasselbe stellt somit weder eine pflanzengeo- 
graphische noch eine politische Einheit dar. Der Verf. hat seiu Florengebiet offenbar 
eifrig durchforscht und fleifsig die über dasselbe in der Litteratur vorliegenden An- 
gaben gesammelt; hat aber bei dor Abfassung der Flora fast alle pflanzengeogra- 
phischen Gesichtspunkte aufser Acht gelassen. Nur von wenigen Arten erhält man 
ein richtiges Bild ihrer Verbreitung; zahlreiche weit verbreitete Gewächso müssen 
nach seiner Darstellung für wenig verbreitet gehalten werden. Bei der Aufzählung 
der Standorto ist keinerlei Reihenfolge und Ordnung innegehalten; die Benutzung wird 
hierdurch ungemein erschwert. 

Auf den phytographischcn Teil einzugehen ist hier nicht der Ort. 

Schulz. 

19. Sagorski. Über dieBastardo der Potontilla stcrilis und der l’otontilla 
alba L. (Deutsche botanische Monatsschrift Jahrg. 9, 1891, S. 51 — 54, 81 — 84). 

Die in diesem Aufsatze besprochenen drei Bastardformen wurden vorzüglich 
im Steigerwalde bei Erfurt gesammelt. Schulz. 
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20. Lutze. ÜbcrViscum album L. auf Rosa dumetorum Thuill. (Mitteilun- 
gen des Thüringischen botanischen Vereins. Neue Folge. Heft 1. 1891. S. 9 — 10.) 

Dieses seltene Vorkommnis wurde von Lehrer Osswald bei Crimderodo unweit 
von Nordhauseu beobachtet. Schulz. 

21. Stützer. Die Forsten des Kyffkäuser. (Mündenor forstliche Hefte. 1892. 
S. 32—41.) 

Die vom spezifisch forstlichen Standpunkte aus geschriebene Abhandlung ist 
das Ergebnis eines im Herbst 1891 ausgeführten Besuches des Kyffhäuser Gebirges. 
Die Laubholzbestäudc desselben bieten vorzugsweise das abwechselungsreiche Bild des 
l’läntenvaldes. Derselbe ist aus früherem Mittelwald hervorgegangen, dessen Unter- 
holz man aus Mangel an Absatz schon seit einer längeren Reihe von Jahren abzu- 
treiben unterließ und welches nun hochwaldartig mit fortgewachson , bei dichtem 
Schlufs dos Oberholzes auch wohl ganz verschwunden ist. Der Verfasser erörtert im 
Ansohlufs an die Schilderung der vorhandenen Bestände die Frage der künftigen Be- 
wirtschaftung und spricht sich dahin aus, dafs die Plänterwaldzustände nicht als etwas 
auf die Dauer Boizubohaltendes, sondern lediglich als eine Übergangsform zum künf- 
tigen gleichwüchsigen und mit ttnehenweiso geschiedenen Altersklassen versehenen 
Hochwald anzuseheu soion. Pctry. 


2. Harz. 

22. Kampe, E., Friedr. Schwarze u. E. Prediger, Flora u. Fauna v. Harzburg. 
Aufzählung d. bei Ilarzhurg u. Umgegend eiuschl. des Radau-, Oker-, Ilse- u. 
Eckerthals wildwachsenden Pflanzen, sowie der dort vorkommenden Schmetter- 
linge u. Käfer. Mit einem Anhänge: Brockenflora v. Dr. E. Kami>c. Harzburg, 
Stolles Hofbuchhandlung, o. J. 12°. 83 u. 14 S. 

Der 1. Teil, S. 1 — 47, dieser Schrift enthält von E. Kampe eine, von kurzen 
Standortsangaben begleitete, ziemlich vollständige Aufzählung der Phanerogamen und 
Uefäfsbündel- Kryptogamen der weiteren — ungefähr bis zum Ilsethal, zum Brocken, 
bis Oker, Goslar und Vienenburg ausgedehnten — Umgebung von HarzJ>urg. Den 
Auhang bildet die schon im Archiv Bd. I, S. 181 besprochene, auch separat unter 
dem Titel: „Brockenflora in d. Westentasche“, erschienene Abhandlung über die inter- 
essanteren Pflanzen des Brockens von demselben Verf. Schulz. 

23. lleliug, Th. Sechster Beitrag zur Pflanzenkunde des Harzes und 
seiner nächsten nordwestlichen Vorberge. (Deutsche botauisebe Monats- 
schrift Jahrg. 9. 1891. S. 189.) 

In diesem Aufsatze, welcher sich an die früheren von dem Verf. in derselben 
Zeitschrift veröffentlichten — vergl. dieses Archiv Jahrg. 1, 8. 181 — anschliefst, wer- 
den neue Staudorte von 4 Phanerogamen und 2 Gofiüsbündel-Kryptogamen aufgozählt, 
von denen diejenigen von Mentha rotundifolia L. bei Ijuugolsheim — ob ursprüng- 
liche? — am wichtigsten sind. Schulz. 

24. Haufsknecht, U. Floristischo Notizen. (Mitteilungen der Geographischen 
Gesellschaft (f. Thüringen) zu Jena. Zugl. Organ d. botanischen Vereins f. Gesamt - 
Thüringen Bd. IX. 1891. S. 43 — 47 d. bot. Teils). 

Dieser Aufsatz behandelt auch einige interessante Phanerogamen des Harzes. 

Schulz. 
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3. Tiefland. 

25. Schneider, Ludwig. Beschreibung der Gofäfspflanzen des Floron- 
gobiets von Magdeburg, Bernburg und Zerbst Mit einer Übersicht der 
Boden- u. Vegetations -Verhältnisse. Zweite, nach den hinterlassonon Verbesse- 
rungen u. Zusätzen des Verfassers berichtigte u. vermehrte Auflage. Magdeburg, 
Croutz'sche Verlagsbuchhandlung, 1891. XIII , 60 u. 349 S. 

In dieser Schrift werden die Phanerogameu und GefäGsbündol - Kryptogamen — 
zusammen 1265 Arten — eines Gebietes, welches die Peripherie eines mit einem Ra- 
dius von 5 Meilen um Magdeburg geschlagenen Kreises nur an einigen Stellen Über- 
soll reitet und sich ungefähr nach Norden bis Calvördc, Sehemobeck, Bittkau und 
Parey, nach Osten bis Pärchen, Magdeburger Forth , Schweinitz, Zerbst und Stockby, 
nach Süden bis Kühren, Bernburg, Winningen und Scbadeleben, nach Westen bis 
Groningen, Wulferstedt, Sommerschenburg, Gr. Bartensieben, Rehnsdorf und Bödden- 
sell ausdehnt, bohandelt. l)or Verfasser hat nur diejenigen Standorte aufgenommen, 
welche von ihm auf seinen langjährigen Excursionon selbst beobachtet wurden. 1 Hier- 
durch hat die Flora zwar eine, kaum einer anderen ein gleich grofses Gebiet bc- 
haudeluden eigene gleiehmüfsige Zuverlässigkeit erhalten; trotz alles Eifers mufsten 
dem Verf. bei dem bedeutenden Umfange des Gebietes zahlreiche, und vorzüglich die 
gesamten, zu seiner Zeit bereits vernichteten, von früheren Forschern entdeckten, 
Standorte unbekannt bleiben. Es ist deshalb bei pflauzengeographisebeu Arbeiten un- 
erlässlich, Aschersons Flora d. Provinz Brandenburg der Altmark u. des Herzogtums 
Magdeburg, in welcher das gesamte, damals bekannte Material gewissenhaftest ge- 
sammelt ist, sowie dio Verhandlungen des botanischen Vereins der Provinz Branden- 
burg, zu vergleichen. 

Die vorliegende, von den Söhnen des im Jahre 1889 verstorbenen Verfassers 
ln ‘rausgegebene, zweite Auflage besitzt gegen die erste, welche in Berlin 1877 er- 
schien, nur wenige Zusätze und Verbesserungen ; Druck und vorzüglich Papier sind 
jedoch bedeutend besser als bei der ersten Auflage. Schulz. 

26. Aseherson, I\ „Myrica Gale in der Altmark.“ Botanische Mitteilungen 
(Abdruck aus den Verhandlungen des Botanischen Vereins der Provinz Branden- 
burg XXXII, S.IL.) 

Auf einer Reise in dio Westgebiete der Altmark fand Verfasser aufser Ilex 
aquifolium, L., Rhynehospora fusca R. ctS. , R. alba L., Erica tetralix L. mit weifsen 
Blüten endlich im „ Klostermoor “ beim Neuen Krug Myrica Gale in grofscr Menge 
und kräftiger Entwickelung, bis mannshoch. Andere Fundorte sind der Stöckenor 
Teich und beim Dorfe Erpesen. Mertens. 

27. Ascherson, P. Verbreitung von Myrica und Ledum. Ebenda. S. LV IT. 

In einer Besprechung der Verbreitung dieser Sträueher wird besonders betont, 
(Ulfs Ledum im Forstort „Tabakspfahl“ bei Jävcnitz bedeutend seltener geworden soi. 

Dem ist jedoch nicht so, die Pflanze ist noch ebenso häufig, wie früher, nur 
vielleicht nicht so aufgefallen. Dagegen ist sie im Pagrym bei Gardolegeu wegen der 
Entwässerung fast verschwunden. Mertens. 


1 Vorgl. auch Ascherson, Verhandlungen d. bot. Vereins d. Provinz Brandenbg. 
Jahrgang XXXI, S. IL. 
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V. Tierwelt. 

28. Scholze, E. Fauna Saxo-Thuvingica. Amphibia. (Schriften des naturw. 
Vereins des Harzes in 'Wernigerode, Bd. G, 1891.) 

Eino überaus lleifsigo Arbeit, welche sich der ähnlichcu Abhandlung des Ver- 
fassers über die Säugetiere würdig anreiht. Das behandelte Gebiet umfafst den süd- 
östlichen Teil der Provinz Hannover östlich der Weser, die Provinz Sachsen, die 
Herzogtümer Braunschweig und Anhalt, die Provinz Brandenburg, das Königreich 
Sachsen, Thüringen und den östlich der Fulda liegenden Teil von Hessen. Der Auf- 
zählung der Arten geht eine sehr genaue Zusammenstellung der Litteratur voran. An 
die Diagnosen, welche sowohl in lateinischer wio deutscher Sprache den Familien, 
Gattungen und Arten beigefügt sind, schliefst sich die Zusammenstellung der bisher 
bekannt gewordenen Fundorte. Petry. 

29. Liebe, K. Th. Die Brutvögel Ostthüringens und ihr Bestand. (Journal 
für Ornithologie, Januar, 1878.) 88 S. Berlin, 1878. 

Vcrf. sucht auf Grund vierzigjähriger Beobachtungen und mit Hilfe anderer 
Thüringer Ornithologen zu ergründen, welche Vogclarten Ostthüringens ihren Bestand 
vergröfsert, welche ihn verringert haben, welche eingewandert, welche ausgewandert 
oder ausgestorben sind. Auch geht er den Ursachen dieser Erscheinungen nach und 
ist zu folgenden Schlußfolgerungen gelangt: Die Zahl der Singvogelspccios, welche 
zunehmen, überwiegt gegenüber der Zahl derer, die abnohmen; hingegen nehmen dio 
nicht zu den Siug- und Kloinvögeln gehörenden Arten weit mehr an Häufigkeit ab 
wio zu. Eingewandert sind in das Gebiet 7 Singvögelspecies (z. B. Zeimor, Grau- 
ammer, Haubenlerche, Girlitz) und 1 Entonspeeies (Schnatterente, Anas stropera), 
ausgewandert bez. ausgestorbeu 5 Species, die alle nicht zu den Singvögeln gehören 
(Rohrdommel, Storch, Fischreiher, Uhu, Kolkrabe). Was dio Bedingungen betrifft, 
von welchen der Bestand der einzelnen Vogelarten abhängig ist, so wirken zwar stets 
verschiedene Umstände zusammen; es überwiegt aber der Einllufs dor fortschreitenden 
Kulturweiso in Wald und Feld, Wiesen- und Gartenland in seiner Wirksamkeit so 
außerordentlich, dafs alle anderen Umstände nur geringe Bedeutung haben. — Verf. 
versteht unter Ostthüringon den Teil Thüringens, welcher ungefähr durch don Meridian 
von Weimar abgeschnitten wird und nördlich bis Weimar, Naumburg, Zeitz, Borna 
und östlich etwa bis Frohburg, Crimmitschau und Plauen reicht. Koopert. 

30. Blasius, W. Dio Faunistischc Litteratur Braunsclnveigs u. d. Nach- 
bargebieto mit Eiuschlufs dos ganzen Harzes. (6. Jahresbericht des Ver- 
eins f. Naturwissenschaft z. Braunschweig 1891; auch als Sonderabdruck erschienen. 
Braunschweig, Verlag v. Friedr. Vieweg u. Sohn, 1891, 239 S.) 

Der Verf. hat sein Gebiet nach Süden ungefähr bis zur Südgrenze der schwarz- 
burgischen Unterherrschaften, bis Allstüdt und Halle, nach Osten bis zu den Matis- 
felder Seen, bis Bernburg, Magdeburg und Gardelegen ausgedehnt; es umfafst somit 
einen grofsen Teil des Vereinsgebietes. 

In den beiden ersten Abschnitten behandelt der Verf.’die faunistischc und dio 
lokale Bibliographie; im dritten führt er die allgemeinen und in den folgenden dio 
speziellen faunistischon Schriften, nach den einzelnen Tierklassen geordnet, auf. Den 
Beschluß — von S. 172 an — macht die Bibliographie der ausgestorboneu höheren 
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Wirbeltiere, sowie des Diluviums, der Eiszeit und der Höhlen im Gebiete. Die 
Schriften jedes Abschnittes sind chronologisch geordnet, im ganzen sind (einschl. der 
Wiederholungen) 2504 Titel aufgezählt. Einem grofson Teile derselben sind Angaben 
über den Inhalt beigofügt. 

Es sind auch die allgemeinsten Schriften, wie Hand- und Lehrbücher, allge- 
meine Monographieen u. S. w., welche z. T. nur wenige Notizen aus dem Gebiete ent- 
halten, aufgeführt. Hierdurch wurde, moines Erachtens, der Umfang sehr vergrößert 
und die Benutzung bedeutend erschwert. Schulz. 

31. Kampe, E., Frledr. Schwarze u. E. Prediger. Flora u. Fauna von Harz- 
burg. Aufzühluug d. bei Harzburg u. Umgegend einschl. d. liadau-, Oker-, Ilse- 
rn Eckerthals wildwachsenden Pflanzen, sowie der dort verkommenden Schmetter- 
linge u. Käfer. Harzburg, C. R. Stolles Hofbuchhandlung, o. J. 83 S. 16°. 

Im zweiten Teile dieser Schrift, S. 51 bis 78 (vorgl. oben Nr. 22) giebt Friedr. 
Schwarze ein Verzeichnis der Grofs-Schmotterlingo der narzburger Umgebung und 
begleitet cs mit Angaben übor ihre Flugzeit und Lebensdauer, sowie über die Futter- 
pflanzen ihrer Raupen. Der 3. Teil, S. 79 — 83, enthält von E. Prediger ein offenbar 
sehr lückenhaftes Verzeichnis der Käfer dieser Gegend. Schulz. 

32. Friedrich, II. Die Biber in der El bau o. Blätter für Handel, Gewerbe und 
soziales Leben. No. 8. S. 60—62. Magdeburg 1892. 

Der durch seino schönen Forschungen über die Verbreitung der Biber im mitt- 
leren Elbegebiet bekannte Verfasser giebt in der vorliegenden Arbeit weitere Unter- 
suchungen über den Einflufs, den die Biber auf die Umgestaltung des landschaftlichen 
Charakters einer Gegend ausüben. Er ' bringt seine Beobachtungen an dem Bruch- 
graben, der den Kühnauer See nach der Elbe entwässert, und die dort von Bibern 
vollführten Abdiimmungsarbeiten in Beziehung zu den 1869 von Hermanu Crodnor in 
Petermauus Mitteilungen geschilderten, nordamerikanischen Biberwiesen (vergl. auch 
C. Steffens in No. 14 des Globus von 1892 S. 218— 220) und ist nicht abgeneigt, ähn- 
liche Veränderungen auch für unsre Gegenden vorauszusetzen. Den Beweis für diese 
Behauptung zu erbringen, wird dem eifrigen Forscher auf dom Gebiot auhaltischor 
Landeskunde nicht schwer fallen. Weyhe. 

33. Friedrich, II. Ein Schelladler mitten in Deutschland. Blätter für llau- 
dol, Gewerbe und soziales Leben. No. 2. S. 9 u. 10. Magdoburg 1892. 

Bei Alt-Jefsnitz hart an der anhaltischon Grenze ist im Oktober 1891 im 
Eisen ein Raubvogel gefangen worden, der sich nach den Untersuchungen an dom 
gestopften Tiere als der russische Asiat Aquila clanga erwios. Die in No. 4 desselben 
Blattes befindliche Polemik eines Ungenannten gegen die Ergebnisse der Friedrichschon 
Untersuchung sind belanglos, da die Sorgfalt des Dr. Friedrich und sein scharfer, wohl- 
geübter Blick besser Gewähr leisten als die Auseinandersetzungen jemandos, der den 
Vogel gar nicht gesellen hat und außerdem nicht den Mut hat, für seine Behaup- 
tungen mit seinem vollen Namen einzustehen. Weyhe. 
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VI. Volkskunde und Vorgeschichtliches. 

1. Thüringen. 

34. Brandts, E. Zur Lautlehre der Erfurter Mundart, I. Beilage zum Jah- 
resbericht 1891/92 des Gymnasiums zu Erfurt. Erfurt, 1892. 4°, 18 S. 

Dieser erste Teil einer gründlichen Lautlehre der Erfurter Mundart behandelt 
die Vokale. An dieser Stolle können daraus nur zwei nicht unwichtige Ergebnisse 
hervorgehoben werden. Die echt thüringische Mundart Erfurts birgt noch heute gleich 
dein Nordthüringischen zwei ethnologisch sehr bemerkenswerte Lautstufen neben ein- 
ander in sieb: eine dem Niederdeutschen sich nähernde oder geradezu mit ihm zu- 
sammenfallende und eine dem Oberdeutschen verwandtere, z. B. heifst Ijeiter noch 
liidd’r (niederdeutsch lädder) daneben aber auch mehr oberdeutsch lidd’r. Wir dürfen 
wohl die niederdeutsche I^autweise als die weitaus ältere betrachten, da die ober- 
deutsche I-Autverschiobung von Süddeutschland her Thüringen erst im Verlauf des 
Mittelalters ergriff, die Hermunduren jedenfalls ausschliefslich niederdeutsch redeten. 
Das mufs man für die Landes - und Volkskunde im Auge behalten, uin nicht mit 
manchen Historikern Fehlschlüsse zu ziehen, z. B. aus der Thatsache, dafs in Halle 
bis zur Reformationszeit plattdeutsch gesprochen wurde, nicht „niedersächsische Kolo- 
nisationen“ zu folgern. Aufsordom fesselt die ‘Wahrnehmung, dafs die Umwandlung des 
ü in au, welche aus dem bayrischen Südoston Deutschlands gegen Ausgang des Mittel- 
alters erobernd vordrang, zwar die Mundart der Stadt Erfurt ganz ergriff, aber die um- 
liegenden Dorfschaften noch heute unberührt gelassen hat, wie denn auch sonst di«* 
Mundart der Erfurt benachbarten Dörfer sich nicht unerheblich von der städtischen 
Mundart Erfurts unterscheidet. Ein neuer Beweis, wie auch engoro Verkehrskreise 
sprachwandclnd wirken. Dafs auch im Unterharzischen noch ü statt au gilt (also z. B. 
hüs statt Haus) s. im vorjährigen Litt.-Bor. Nr. 87. Kirchhoff. 

35. Lemeke, P. Der deutsche Kaisertraum und dor Kyffhiiuser. Sanger- 
hauson u. T^eipzig, B. Franke, ohne Jahresangabe (wohl 1891). 4 Hefte von 32, 
59, 75, 38 S. 

Das erste Heft berichtet in chronistischer Weiso von der Geschichte des Kiff- 
häusors, die folgenden Hefte bringen Ausführliches über die verschiedenen Formen 
der an den Kiffhäuser sich anschließenden Kaisersage, erzählon wohl so ziemlich alle 
sagenhaften Überlieferungen vom Kiffhäuser und drucken die auf das sageuerfiillte 
Gebirge und den deutschen Kaisertraum gemünzten deutschen Gedichte ab. Unter 
den anhangsweise aufgeführten Quellen vormifst man den gehaltreichen Vortrag von 
Dr. Fulda (vergl. diesen Litt.-Ber. 1891, Nr. 84), welcher dem Verf. sehr zu seinem 
eigenen Schaden unbekannt geblieben ist. Kirchhoff. 


2. Harz. 

30. Struckmann, 0. Über die ältesten menschlichen Werkzeuge und 
Waffen im nördlichen Europa, unter besonderer Berücksichtigung 
des nordwestlichen Deutschlands. (34. — 37. Jahresbericht der Naturhistor. 
Gosellsch. zu Hannover. Hannover 1888. S. 35 — 49.) 

Allein und in Gemeinschaft mit Virchow hat der Verf. Ausgrabungen und Unter- 
suchungen iu der Einhornshöhle bei Scharzfold vorgenommen, die veröffentlicht wor- 
den sind. (Siehe die Litteratur in den Mitt. des Ver. für Erdk. zu Halle a. S. 1883.. 
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S. 140.) In der obigen Abhandlung verweist Verf. gleichfalls mehrfach auf unser Ge- 
biet, so auf dio von Nehring in den altquartären Ablagerungen von Thiede bei Wolfen - 
büttel unmittelbar neben Lemmings- uud Rentierresten gefundenen sicheron Spuren 
von dem gleichzeitigen Vorhandensein des Menschen, der vielleicht nicht dauernd in 
unseren Gegenden gewohnt hat, aber doch etwa als umherstreifender Jäger, von Süd- 
doutsehland bis au den nördlichen Harzrand vorgedrungeu ist. St. glaubt, die gleich- 
zeitige Anwesenheit des Menschen mit. dem Höhlenbären und Höhlenlöwen in der 
Einhornhöhle während der Interglacialzeit (wegen der Anwesenheit des Löwen) nach- 
gewiesen zu haben, und zwar aus dem Umstande, dafs zahlreiche Knochen des ursus 
spolacus in der Längsrichtung zersplittert und gespalten waren, wie St glaubt, um 
den Inhalt, das Mark, zu gewinnen. Jedoch sorgfältige Vergleiche derselben mit sol- 
chen aus dem Höhlenlehm der Hermannshöhle durch Prof. Kloos zeigten, dafs sie 
nicht von einander zu unterscheiden waren. Dio Vergleiche ergaben ferner den un- 
widerleglichen Beweis, dafs nur die Ortsveränderung durch llicfseudes Wasser die 
merkwürdigen Längsbrüche der Knochen verursacht hat. Wenn man übrigens der- 
artige unverletzte Röhrenknochen reinigt und wäscht, so fallen sie häufig genau in 
derselben Weise der Dinge nach, nie der Quere nach, auseinander. Es ist deshalb 
dio gröfsto Vorsicht bei dem Suchen nach künstlichen Bruchflächen zu gebrauchen. 
In der Einhornhöhle hat also der Mensch in jener Zeit nicht gelebt, denn andere Be- 
weise für das Dasein des Menschen dort hat St. nicht beibringen können, und all«? 
Schlüsse, die man daraus gezogen hat, sind hinfällig. Die Kulturschichten der Kiu- 
hornhöhle beweisen die Gegenwart dos Menschen nur für die jüngere Steinzeit. Aber 
für diese Zeit ist recht bemerkenswert der Fund von Resten eines rohen, irdenen 
Siebes (wie Dr. Zschiesche in Erfurt gleiche Bruchstücke besitzt), das gewifs zur 
Käsebereitung verwendet wurde. Dieses Vorkommen in der Einhornhöhle ergänzt 

t 

sich auch zu den Funden vom Rind in derselben Höhle. Reischei. 


37. ßoeinnunn, E. Zusammenhänge zwischen den Bevölkerungen des 
Obererzgebirges und des Oberharzes. (Programm des Gymn. zu Dresden- 
Neustadt.) Dresden, 1889. 4°, 29 S. 

ln vortrefflicher Weise wird hier die alte Streitfrage über die Herkunft der 
mitten im niederdeutschen Oberharz oberdeutsch redenden Bergmannskolonieen dahin 
endgültig erledigt, dafs die letzteren ihren Ursprung im 16. Jahrhundert dem Zuzug 
aus dem westlichen Erzgebirge (der Gegend um Joachimsthal, Schneoberg, Annaberg) 
verdanken, da der damals um Klausthal -Zellerfeld cröffnetc Gangbergbau zum Trei- 
ben von Stollen gerade auf die orzgebirgische Kunst analoger Betriebsweise sich hin- 
gewiesen sah. Der Beweis wird durchaus verläßlich dreifach erbracht: 1. aus der be- 
glaubigten geschichtlichen Überlieferung,' 2. aus der ganz wesentlich üboreinstimmen- 
Mundart (wobei die gegenüber der heute im westlichen Erzgebirge geredeten zahl- 
reicheren fränkischen Anklänge sehr gut gedeutet werden als archaistische Bewahrung 
der eben im 16. Jahrhundert mehr Fränkisches aufweisenden Sprache der westlichen 
Erzgebirgler in der insular abgeschlossenen oberharzisehen Kolonie), 3. aus den gröfs- 
tenteils völlig gleichen Grubennamen beider Gebiete. An feinen dialektologischen Be- 
merkungen ist die kurze Abhandlung reich; auch für die allgemeine Lehre von der 
Spmchbeeinflussuug durch Verkehr und Vorzug bringt sie manchen wertvollen Beitrag. 

Kireh hoff. 
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38. Liesenberg, Friedr. Die Stieger Mundart, ein Idiom des Unterharzes, 
besonders hinsichtlich der Lautlehre dargestellt, nebst oincm ety- 
mologischen Idiotikon. Inaugural - Dissertation. Halberstadt. Druck von 
J. Hoerling’s Wwe. 1890. VII und 225 S. 

Liesenbergs Dissertation ist von ungewöhnlichem Umfange und grofser Wichtig- 
keit, nicht blos weil die Stieger Mundart eingehend und genau dargestellt ist, sondern 
auch weil Stiege infolge seiner Lage auf der Gfenze zwischen Mittel- und Niederdeutsch 
überhaupt von grofser Bedeutung ist sowohl für das Mitteldeutsche, das hier sozu- 
sagen in seinen nördlichen Ausläufern erscheint, als auch für das Nd., welches hier in 
nächster Berührung mit dem Md. steht. Die Arbeit zerfällt in vier Teile. Der ei'ste 
Teil enthält die Lautlehre, S. 1— 60; der zwoite dio Flexion, S. 61— 82; der dritto 
einiges zur Wortbildung, S. 83— 122; der vierte das Idiotikon. Der wichtigste Teil 
ist der ei'ste. Die Stieger Mundart gehört zum Nordthüringischen und im besondere 
zum Unterharzischon. Am wichtigsten darf das Verhältnis erscheinen, in welchem 
dio Stieger Mnd. zum Nd. steht. Liesenberg glaubt annehmen zu dürfen, dafs auch 
in Stiege das Nd. vom Md. verdrängt sei (S. V), und beruft sich auf Haushälter, der 
in seiner Schrift „Die Sprachgrenze zwischen Mittel- und Nd. etc. u nachgowiesen habe, 
dafs um Aschersleben in einem Zeiträume von 20—30 Jahren das Nd. vom Md. ver- 
drängt sei. Haushälters Annahme beruht auf falscher Auffassung der ihm gemachten 
Angaben. Dies zu beweisou, möge mir hier gestattet werden. Dio thüringische Be- 
völkerung unterscheidet Hochdeutsch und Plattdeutsch. Unter Hd. versteht, sie die 
neuhochdeutsche Schriftsprache, die zugleich Umgangssprache der Gebildeten ist; 
unter Plattdeutsch ihre eigene Volksmundart. Aus Kelbra hatte ich ein Dienstmäd- 
chen, das rein thüringisch sprach, aber fest behauptete, sic spräche Plattdeutsch. 
Auch in Stiege unterscheidet dio Bevölkerung zwischen Hd. und Plattdeutsch, ohne 
unter letzterem das Nd. zu verstehen. Mein Kollege Steinhoff erzählte mir, als er 
einmal mit anderen Studenten in Reutlingen beim Glase Bier safs, hätten seine süd- 
deutschen Bekannten plötzlich laut gelacht über dio Kellnerin, mit der sich einer ihrer 
Kommilitonen unterhielt. Als Steiuhoff nach der Ursache des Lachens fragte, wurde 
ihm geantwortet, der Student habe dio Kellnerin in elegantem Hochdeutsch gefragt, 
jene aber plattdeutsch geantwortet, d. h. in der Volksmundart um Reutlingen. Wenn 
Haushalter also hörte, dafs vor 20 — 30 Jahren noch allgemein Plattdeutsch um 
Aschersleben gesprochen sei, so heilst das, damals sprach man noch dio gewöhnliche 
thüringische Volksmundart, heute jedoch bedient man sich der nhd. Umgangssprache. 
Dafs das Nd. vom Md. verdrängt sei, ist keineswegs erwiesen, obwohl es fast allge- 
mein angenommen uud als erwiesene Thatsache behandelt, wird. Ich für meine Person 
halte diese Annahme für falsch und glaube, dafs eine genaue Erforschung der Ur- 
kundensprache und der heutigen md. und nd. Dialekto meino Ansicht noch bestätigen 
wird. Vieles, was bisher für nd. galt, wird sich dann als md. herausstellen. In 
dieser Beziehung ist Liesenbergs Arbeit sehr lehrreich. Wir sehen S. 50, dafs im In- 
und Auslaute altes p nicht verschoben ist, sondern nd. l^autstufe zeigt, z. B. appel, 
karpen, kloppen, kop etc. Diese Worte haben vollständig nd. Aussehn. In einer 
mittelalterlichen Urkunde würden sie sicher als nd. gelten. Ebenso verhält es sich 
mit der Media d, die oft statt der zu erwartenden Tenuis erscheint und so mit dem 
Nd. übereinstimmt (S. 58). Auch k erscheint auf nd. Lautstufo (S. 52). Ganz wie im 
Nd. ist b zu w geworden (S. 48 u. 49). Aus dem Vokalismus hebe ich besonders als 
übereinstimmend mit dom Nd. hervor: 
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1. i und e als Umlaut von ii und e, wie or sich auf dem ud. Harze und im eng- 
lischen Giote, Börssum, Hildesheim, sich findet. 

2. kurzes i: rin, lichte, villichte, in in Kompos. 

3. kurzes u: fuchtel, kuldern, kulek, schuppern, furt, vul. 

4. altes langes i: rib’n, pris, filo, jiz, tle, is’n, iwer, kt 1, klister, 
krischen. 

5. altes langes ii: ful, fürt, hiiehen, höt, klüb’n, krüs, krüt, lös. 

G. langes e: frede, vele, reje, schpel, achtel, schmed’n, wede. 

Allo diese Worte, die genau so im Harzer Nd. lauten, sind nicht etwa Reste 
des verdrängten oder Einflufs des benachbarten Nd., sondern sie müssen als echt md. 
angesehen werden. Wenn man solche und noch viele andere mit nd. Worten über- 
einstimmende Formen in mnd. Urkunden als md. herausnimmt, was bleibt dann uoch 
als rein nd. übrig? Durch die sorgfältige Darstellung der Stieger Mundart hat sich 
Liesenberg ein nicht geringes Verdienst erworben. Dam kühler. 

39. Prühle, II. Brockensagen. Mit einer Abhandlung übor den Hoxenzug nach 
dem Blocksberge. Harzburg, Steiles Verlag, 1888. kl. 8°, 70 S. 

An die Erzählung von IG Brockensagen schlierst der Verf. eine Untersuchung 
über den dem Mythus vom Hexenzug nach dom Blocksberg in der Nacht zum 1. Mai 
innewohnenden Sinn. Er benutzt dabei eine selten gewordene Druckschrift von 1599, 
in der sich ein erstes mal der Name Blocksberg findet und von einer „Axchisponsa“ 
bei der nächtlichen Walpurgisfeier gerodet wird. In letzterer, der .Maibraut“ („des 
Teufels Grofsmutter“) darf mau vielleicht die Versinnlichung der im Frühling erwa- 
chenden Natur sehen, während im übrigen das durch das Christentum auf Teufels- 
spuk gedeutete Fest an ein heidnisches Donarfest gemahnt.. Blocksberg hoifst generell 
Hexenberg (brugel, brüege - Hexen, schreckende Gespenster); daher giebt es auch 
z. B. in Pommern und Mecklenburg Blocksberge. Sollte es sich bestätigen, dafs 
Brocken (früher auch Blocks-, Brockens- oder Brockensberg) nur eine phonetische 
Nebenform von Blocksberg ist, so wäre also auch Brocken eigentlich Gattungsname. 
Wenn übrigous die Schrift von 1599 das nächtliche Maifest auf dio „mit dichten 
Bäumen umkränzto Scheitclobene“ des Brockens verlegt, so darf man daraus nicht 
mit Pröhlo (S. 51) auf damalige Bewaldung des Brockongipfels sehliolsen. Im Gegen- 
teil lehrt diese Angabe gleich mehreren noch weit deutlicheren aus dem 17. Jahr- 
hundert, dafs die Kahlheit des Brockcnscheitels bereits seit Jahrhunderten besteht 
und rein klimatisch bedingt Lst, gar nicht (wie Prof. Guthe behauptete) ei-st durch 
einen Waldbrand herbeigofiihrt wurde. Kirchhoff. 

40. Fürst ner, U. Noues und Altos aus dem Sagenkreise des Vater Brocken. 
Quedlinburg, Vieweg, ohne Jahresangabe (wohl 1891). kl. 8°, 72 S. 

In der volkstümlichen Tonart der Grimmschen Märchen werdon hier 13 Sagen 
und Märchen der Brockengegend erzählt. Dazu gesellt sich noch oino Erzählung von 
den „langen Kakerhälsen“ aus Schierke, die eigentlich nicht in den Rahmen von 
Brookousagen pafst, aber gerade ein absonderliches volkskundliches Interesse bean- 
spruchen darf. Aus der Erzählung geht nämlich hervor, dafs es in Sehierke noch 
vor kurzer Zeit so viele Dickhälse und Kröpfige wie in gewissen Thälern von Salz- 
burg und Steiermark gab, und dafs infolgedessen ein normaler llals als etwas Häfs- 
liches auch bei den Schierkern galt. Referent hat die hior vorgetragene Anekdote 
von dem Schierker Jungem, welcher durchwandernde Studenten wegen der schlank 
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über die Klappkragen vorschauenden Schlankliälse „Kakerhälso“ schilt, nur mit einen 
wesentlich treffenderen Pointe berichten hören. Der Yerf. liifst den Jungen von seiner 
Mutter zur Ruhe weisen mit den "Worten: „Sich doch still, sich doch Du froh, dat 
Du Dine chraden Chlieder hast.“ „Gerade Glieder“ will doch nicht gut passen als 
Gegensatz zu „Kakorhälsen“ (nach anderer l^esart. „Ganterhälson“, also Gänsehälsen). 
Vielmehr soll die Verwarnung gelautet haben: „Sich Du froh, dat Du Diu Ge- 
schicke hast“ (das, was sich schickt, war in diesem Falle nach Schierker Schön- 
heitskanon ein Dickhals). Kirchhoff. 

41. Meyer, K. Der Hexentauzplatz \ind die Rofstrappo. (Aus der Heimat, 
Sonntagsbl. des Nordh. Kuriers. 188S. Nr. 10, 11.) 

Verf. giebt, aufser den allbekannten Sageustoilen , eine übersichtliche Beschrei- 
bung der beiden “Wallburgen , der Homburg mit der Heidenmauer, Saehseumauer gen., 
auf dom Hexontauzplatze, und der "Wildeburg, die später Rofstrappo genannt wurde. 
Dafs diese unseren Vorfahren ein heiliger Ort, eine Kultusstütto goweson ist, beweist 
insbesondere der Mythen- und Sageukreis der Vorzeit in der ganzen Umgebung. 
Deshalb ist es auch sehr wahrscheinlich, dafs gerade hier, im Dorfe Wendhausen, 
dem jetzigen Thale, wo das Heidentum gewifs am widerstandsfähigsten war, das äl- 
teste Kloster in dieser Gegend gegründet wurde. Reischei. 

42. Oberbreyer, M. Die Rofstrappo. Nach einer Sage aus dem Harzgebirge. 
Harzburg, Stollos Harzvorlag. kl. S°, 26 S. 

Eine stimmungsvolle Dichtung, welche den sagenhaften Sprung Bodos vom 
Hexeutanzplatz aus behandelt. Kirchhoff. 


3. Tiefland. 

43. Kirchhoff, A. Zur Statistik der Körpergröfse in Hallo, dem Saal- 
kroiso und dem Mansfolder Seekreiso. (Archiv für Anthroiwjlogie, Bd. 21, 
1892, S. 133—143, mit Karte.) 

Schon in Nr. 82 des vorjährigen Litt.- Berichts teilte ich die hauptsächlichsten 
Mittelworte mit, welche aus den Stellungsakten für die Körpergröfse der Mannschaft 
dieser Gegend gefunden wurden: für den Mausfelder Seekreis 1653 mm, für den 
Saalkreis 1649 mm, für Halle 1652 mm (fast genau das Mittel aus diesen beiden die 
Stadt umschlielseudon Kreisen). Durch Druckversehen sind zwei Irrtümer auf die 
beigefügte Karte gekommen: die Mittelgröfso für Saal- und Seekreis zusammen be- 
trügt 1650.0, dio für Saal-, Seekreis und Halle 1651.5. Dafs die rechtssaalischen 
Dorfschaften bei Halle etwas kleinere Körperhöhe, dabei aber viel mehr wechselnde 
zeigen als die linkssaalischen , scheint auf buntore Durchmengung mit Slawen hinzu- 
woisen. Kirchhoff. 

44. Gröfslcr, II. Die Mansfelder Mundart, ihre Grenzen, innere Gliede- 
rung und Abkunft. (Mansfelder Blätter IV, 1 — 14. Eisloben 1890.) 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, den gegenwärtigen Stand der For- 
schung betreffs der Mansfelder Mundart, die räumliche Verbreitung derselben und die 
Merkmale, durch welche sie sich von deu Nachbarmundarten unterscheidet, darzu- 
legon im Anschlufs an die Untersuchungen von Jellinghaus, Winter, Haushalter und 
Jocht. Die Grenzen des Mansfeldischen gegen das Nordthüringische, das Unterhar- 
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zische, das Anhaltischo und das Ostthüriugische werden angegeben; als Untermnndart 
wird das West-, Nord- und Ost-Mansfeldisoho unterschieden und zuletzt der Ver- 
such gemacht, die Eigenart dieser Unterm undarton auf die teils schwäbische (und si- 
1 ingische), teils hosingische, teils bayrische Einwanderung zurückzuführou, für welche 
letztere das nur in der Umgegend von Eisleben gebräuchliche Platz- und Schmaräkel- 
kegels|>iel , das heutzutage in Salzburg, Steiermark, Kürnthen und Oberösterreich noch 
verbreitet ist, zum Beweise angeführt wird. Gröfslor. 

45. Gröfsler, H. Nachlese von Sagen der Grafschaft Mansfeld und ihrer 
nächsten Umgebung. (Mausfelder Blätter I, S. I — 52. Eisleben 1887.) 

40. Zweite Nachlose von Sagou und Gebräuchen der Grafschaft 

Mansfeld etc. (Mansf. Blätter IV, S. 140 — 159. Eisleben 1890.) 

47. — — — Dritte Nachlese von Sagou und Gebräuchen der Grafschaft 
Mansfeld etc. (Mansf. Blätter V, S. 108 — 175. Eisleben 1891.) 

Die Sagen der Grafschaft Mansfeld, deren Hauptmasse im Jahre 1880 in Eis- 
leben in Kommission bei 0. Mahnert erschien, und welcher dioso Nachträge sich au- 
schliofsen, sind auf einem Gebiete gesammelt worden, welches von anderen Sagen- 
sammlorn, wie Sommer, Bechstein, Witzschol, Richter, zwar borührt, aber im Grunde 
doch nur gestreift worden ist. Es ist ein uralter Kulturboden, welchem, nachdem er 
lange Zeit unberücksichtigt geblieben war, selbst Eingeborue keine irgendwie erheb- 
liche Ausbeute an Sagen mehr abgewinnen zu können meinten. Doch dürfte die 
Sammlung nebst ihren Nachlesen, in denen natürlich Minderwertiges neben wert- 
vollen Überlieferungen von höchst altertümlichem Gepräge sich findet, den Beweis 
erbracht haben, dafs noch immer eine Ausbeute auf diesem Gebiete möglich ist. Der 
Forschungskrois umfafst die beiden Mansfolder Kreise, den Unterharz mit dem an- 
slofsonden Vorlande bis nach Aschersleben hin, den Kreis Sangerhausen, das Fürsten- 
tum Allstedt, das untere Unstrutthal uud das Saalthal vom Einllusso der Unstrut bis 
zur Mündung der mansfoldischen Wipper samt den anstoisenden Geläuden, also ganz 
oder teilweise die Kreise Querfurt und Eckartsborga, Naumburg und WeiCsonfeLs, 
Merseburg und Halle -Land. 

Während in die Hauptsammlung nur Sagen aufgenommen sind, haben die Nach- 
lesen auch Bräucho, Festzeitliches und Aberglauben berücksichtigt. Neben uralten 
Mythen und Mythenroston, wahren Kleinodien der Vorzeit, linden sich ziemlich mo- 
derne, immerhin aber der Beachtung würdige Erzeugnisse der unablässig neu- und 
umgestaltenden Volksphautasio bis herab zu Scherz und nachbarlicher Nockerei. Au 
dieser Stelle einzelne Gruppou heraus zu heben, würde zu woit führen; der Kundige 
wird leicht uraltes Erbgut von jüngeren Gestaltungen unterscheiden. Gröfsler. 

48. Gröfsler, II. Sehmarükolu und Platzen, zwei eigenartige Kegolspiele 
in dor Grafschaft Mansfeld. (Mansfelder Blätter IV, 118 — 132. Mit zwei 
Figureutafoln. Eisleben 1890.) 

49. Helncck, II., und Gröfsler, II. Ein lateinisches Schulgespräch über 
das Sch marükolkegelspiel aus dem Jahre 1(590. Neu herausgegebon von 
H. Heineck, ins Deutsche übertragen von H. Gröfsler. (Mansf. Blätter V, S. 155 
bis 163. Eislebon 1891.) 

Die erste dieser beiden Schriften handelt von den Regeln, dem Alter und dem 
Ursprünge dieser beiden eigenartigsten von allen in Norddeutschland gebräuchlichen 
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uud zuletzt nur noch in und bei Eisleben geübtou, in den Alpenlündern dagegen weit 
verbreiteten Kegelspiele. Die zweite zeigt, dafs vor zwei Jahrhunderten das Schma- 
räkelspiel bei uns weiter verbreitet war, als jetzt, zugleich aber ist dieses Schulge- 
spräch ein ergötzliches Beispiel dafür, mit welchem Eifer und Geschick die gelehrte 
Schule jener Zeit, in welcher bereits ein Thomasius an der Universität die Mutter- 
sprache zur Trägerin der wissenschaftlichen Forschung und Mitteilung zu machen an- 
fing, die Vorkommnisse und Beschäftigungen des täglichen Lebens den Zwecken des 
lateinischen Unterrichts dienstbar zu machen bemüht war. Grüfsler. 

50. Beyer, G. Die Klusfelsen bei Halberstadt. (Aus der ncimat, Sonntagsbl. 
des Nordh. Kuriers. 1891. Nr. 14.) 

Hecht bemerkenswert sind die Klusberge hei Halberstadt gerade deshalb, weil 
in den weichen Quadersandsteinfelsen Höhlenwohnungen vorhanden sind, die sehr 
wahrscheinlich noch in die Vorgeschichte zurückreichen , da man überall in ihrer 
Nähe vorgeschichtliche Funde jeglicher Art gemacht hat. Selbst das Mittelalter hat 
einzelne Räume zu oiner Kapelle noch benutzt, woher auch der Name Klus (Klause) 
sich herleitet. Nicht unerwähnt soll bleiben, dafs auch im Sandstein des Huywaldes 
sich eine aus zwei grofseu Räumen bestehende Höhleuwohnung befindet, die sogc- 
nanute Daneilshöhle, üb aber diese auch in die Vorzeit zurückreicht, ist noch nicht 
erwiesen. An den merkwürdigen liegenstein l»ei Blankenburg soll hier gleichfalls or- 
innert werden. Verf. führt noch zwei Opferaltäro an: den gläsernen Mönch, eine 
freistehende Felsenklippe, bei Halberstadt und den Opferstein auf dem dortigen Dom- 
platzc. Reisch el. 


VII. Ziisaiiiiiiciifasscnde Landeskunde, Ortskunde, Geschicht- 
liches, Touristisches. 

1. Das ganze Gebiet betreffend. 

51. Schröter, E. Schulwandkarte der Provinz Sachsen uud ihrer Nachbar- 
ge biote. Selbstverlag von E. Schröter in Hettstedt, 1892. 

In dem grofsen Mafsstab von 1 : 200 <K)0 gewährt diese (zunächst für den Unter- 
richt bestimmte) Karte ein eindrucksvolles Bild des Bodenbaues und der Gewässer 
unserer Provinz sowie derjenigen angrenzenden Landesteile, welche in den Rahmen 
der Previnzkarte fallen. Genau und sauber tritt das Tiefland hervor in einem sattoren 
und einem blässeren Grün (bis HX) und bis 200 m), das höhere Gelände in drei von 
Licht zu Dunkel aufsteigenden bräunlichen Höhenstufen (bis 400, bis GÜO und über 
GOO m). Flufsnetz und Ortsangaben blicken deutlich aus diesem in Flächenfarben ge- 
haltenen Untergrund hervor. Die Grenzen der drei Regierungsbezirke sind in ver- 
schiedenfarbiger Bänderung zart genug eingetragen, um die Hauptsache, die Aus- 
prägung der Naturformen nicht zu stören. Nur eine Kleinigkeit bleibt zu berichtigen: 
der von Süden her in die Fuhne lliefsende Bach heifst nicht „Strenge Bach“, sondern 
Strengbach; allerdings sollte auch die Vornehmschreiberei „Salza“ dem alloin orts- 
üblichen „Salzko“ nun endlich weichen. Im vierfachen Mafsstab der Hauptkarte stellen 
aufserdem zwei Eckkärtchen die beiden volkreichsten Städte der Provinz, Magdeburg 
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und Halle, nebst ihrer Umgebung dar mit noch speziellerer Unterscheidung von Höhen- 
stufen, vollständigeren Angaben der Gewässer (so den interessanten Altwassern der 
Elbe bei Magdeburg) und den in Lichtrot gehaltenen, ganz im einzelnen nach den 
gegenwärtigen Gestalten wiedergegebenen Bebauungsflächeu von Stadt und Dorf. 

Kirchhoff. 

52. Handtke und Richter. Schul-Wandkarte der Provinz Sachsen und des 
Herzogtums Anhalt. Revidiert und ergänzt im kartographischen Institut der 
Verlagshandlung. 3. Auflage. Glogau, Flemming (wohl 1891). 

Diese wesentlich verbesserte Nouauflago stellt unsere Provinz nebst dem au- 
haltischen Staatsgebiet im Malsstab von 1 : 240 000 dar. Der Inhalt der Karte ist 
reich und verläßlich , die Übersichtlichkeit jedoch in gebirgigen Gegenden dadurch 
beeinträchtigt, dafs die Farbensymbole des Bodeubaues zu sehr verhüllt werden durch 
die dem Lehrzweck entsprechend kräftig darübergezogenon bunten Staats- uud Regio- 
rungsbezirksgrenzen. In zweierlei Grün ist nämlich das Tiefland (unter und übor 
100 m) dargestellt, in brauner Flächcufarbe das Hochland mit dunkler braunen 
Schraflierungen für die Gohüngo. In der Namenformung ist mitunter der General- 
stibsaufuahine zu viel Autorität beigemesseu worden. Kirchhoff. 


2. Thüringen. 

53. Knesemacher, C. Die Volksdichto der Thüringischen Triasmulde. Mit 
einer Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1892. 00 S. (Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde. Bd. 6, Heft 2.) 

Die Karte giebt die drei Unterformationen der Trias innerhalb Thiiiingens in 
Flächenfarben wieder, die Volksdichte dagegen in eingetragenen Grenzzügen der vom 
Verf. unterschiedenen Dichteflächen mit den eingetragenen Dichteziffern, diejenige der 
volkreichsten Stadtareale abgesondert in eingozeiokneton Kreisen. Die angchängteu 
drei Tabellen enthalten weit eingehender die Ergebnisse der fleifsigon Untersuchung 
uach den Kreisen Proufsens und den entsprechenden Regierungsbezirken der übrigen 
in Betracht kommenden 8taaten. 

Der Hauptinhalt des Heftes ist nach einer kurzen Darlegung übor Bodeubau 
und Gewässer des Thüringer Beckens sowie einer Erörterung der angewandten Ar- 
beitsmethode der ursächlichen Deutuug der verschiedenen Dichtegradc gewidmet; vor- 
nehmlich wurde dabei die Gesteinsbeschaffenheit uud der Oberflächenbau berücksich- 
tigt, daueben aber auch der Einfluß des Klimas und der Verkehrsstrafsen oder son- 
stiger Lagenverhältnisse gewürdigt. 

Die Mitteldichto des Thüringer Trias- Beckens wurde bestimmt zu 102 Bewoh- 
nern auf 1 qkm (also um 1 1 höher als die Mitteldichte des deutschen Reichs). Die 
Verdichtung beträgt auf 

ohne Abzug mit Abzug 

der Stlldt® über 5000 E. 


Buntsandstein: 

117 

82 

Muschelkalk: 

69 

55 

Keuper: 

146 

87 


Daher ist der Prozentauteil dieser drni Triasglieder am Gesamtareal des Beckens 
keineswegs gleich demjenigen an der Gesamtbovölkorung: 


/ 


Digitized by Google 


UTTEItATUU - UKUICUT. 


230 


Buntsandstein 

Muschelkalk 

Keuper 


Arealantoil 

40 % 
37 % 
23 % 


Bovölkcrungsanteil 

44 % 

24 % 

32 % 


Dor Buntsandstein hat deu für Ansicdlungcn nötigen Quclleuvorrat und liefert 
einen mäfsig guten, besondere für Kartoffelbau günstigen Ackerboden, trägt auch in 
Thüringen noch umfassonde "Waldungen. Bei trockner I^ago ist er freilich unfruchtbar 
(so auf der „Hohen Schrecke“ und der „Wüste“, im Regenschatten von Finne und 
Schmücke gelegen, wo die Dichte unter 25 sinkt), der Ncbraer Steinbruchsbetrieb au 
der Unstrut steigert die Verdichtung gegen 125, auf dem Boden der oberen Goldenen 
Aue wächst sie gegen 225 (durch Ineinandergreifen von Ackerbau und Industrie). 

Der Muschelkalk scheucht durch Quellenarmut zurück, hat meist mageren 
Ackerboden, wenig Wald, noch weniger "Wiese und mindert zumal bei Höhonlago 
(Eichsfeld) den Ertrag des Ackerbaues. Trotz gutem Baugrund liegt keiuo gröfsero 
Stadt Thüringens auf Muschelkalk. 

Dor Keuper zeigt sich am verdichtungsfähigsten bei dor fruchtreichen Acker- 
krume, die er liefert, und seiner klimatisch vorteilhaften Tief läge, die zugleich die 
Verkohrestrafseu anzieht, was alles wieder die Industrie fördert. Deshalb wurde der 
Keuperboden naturgemiifs am meisten entwaldet. Erfurt ist die echte Keuporstadt. 

Kirchhoff. 


54. Gröfslcr, H. Radegundis, Prinzossin von Thüringen, Königin von 
Frankreich, Schutzpatronin von Poitiers. (Mansfelder Blätter II, S. 09 
bis 92. Eisleben 1888.) 

In diesem Lobensbilde dor um 520 geborenen und am 13. August 587 ge- 
storbenen Tochter des thüringischen Teilkönigs Berthachar verdienen einzelne Mit- 
teilungen auch vom Standpunkt der Landeskunde Beachtung. So ist der Nachweis 
einer Reihe von Radegundis -Kirchen und Kapellen in Deutschland, Österreich, Un- 
garn und Italien (S. 75, 70, 90 und 91) für die älteste Geschichte der christlichen 
Kirche in Thüringen von einer gewissen Bedeutung. Zur Vergleichung mit inner- 
deutschen Vorkommnissen mythologischer Färbung fordern auf die Haferspende der 
Landleute am 28. Februar jedes Jahres in dor Radegundiskirche zu Poitiers (S. 81) 
und der Pas de Dieu, ein Stein mit Mensohenfufsspur, angeblich der Abdmek des 
Fufses Jesu, ebenfalls in der genannten Radegundiskirche (S. 85). An den uralten 
Rosenstock au der Apsis des Hildesheimer Domes gemahnt der ebenfalls sagenumwo- 
bene Lorbeerbaum der Radegundis, ein erheblich älterer Genosse von jenem an dom 
Bischofshofe zu Poitiers. Gröfsler. 


55. Kruspe, H. Über eiuou Prospekt dor Stadt Erfurt vom Beginn dos 
10. Jahrhunderts. (Mitt. d. Vor. f. *1. Gesch. u. Altertumskunde von Erfurt. 
14. Heft. Erfurt 1890. S. 105 — 173). 

Als eine recht wichtige Ergänzung zu v. Tettaus vergleichender Topographie 
von Erfurt erscheint uns diese Stadtansicht, von der uns die geschickte Hand des 
Verfassers ein autographisches Bild in die Hand gegeben hat. Das Original, ein Öl- 
gemälde von unbekannter, geschickter Hand, befindet sich in der Grol'sherzogl. Biblio- 
thek zu Weimar. Während die meisten Stadtbilder Erfurt in langgestrecktem Profil 
zeigen, gestattet uns dieses merkwürdige Bild einen höchst anziehenden Einblick in 
Stadtgegenden, die sich dom Auge des Forschers meistens entziehen. Gerade die 
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Innenstadt mit ihrer Zwi Uferbefestigung, die im Laufe der Zeit gauz uud gar umgo- 
wandolt wurdo, steht mit iliren Einzelheiten vor uns. Das ganze Bild giobt uns erst 
einen rechten Begriff von der urbs turrita, die von dem Petcrskloster wie von einer 
Zionsburg überragt wird. In übersichtlicher Weise orliiutert der Verf. diesos Bild, 
das eins von den wenigen Bildern ist, die von Erfurt erhalten sind. Wenn mau 
nicht annohmen müfste, dafs die zahlreichen grofsen Fouersbrünste die wenig wider- 
standsfähigen Bildor veruichtet haben, so müfste es geradezu Wunder nohmen, dafs 
die kunstgoiibten mittelalterlichen Pergamentmaler sich so wouig mit der Darstellung 
von Stadtbildern bofafst haben. Roischel. 

55. Führer durch Erfurt und Umgebung. Mit Plan der Stadt, Illustration 
und Karte der Umgebung. 5. Auflage. Würzburg und Wien , Woerl , 1891. 
kl. 8°, 17 S. 

Ein kurzer Fremdenführer, der seine Aufgabe ziemlich gut erfüllt Boi Neu- 
auflagen inufs jedoch ein chronologisches Versehen berichtigt werden: Erfurt ist nicht 
1808, sondern 1802 Proufsen zugesprochen worden. Auf der Übersichtskarte der Um- 
gebung Erfurts ist der aus Siidoston Erfurt zufliefsende Bach versehentlich Schwelm- 
bach genannt, er heilst aber Schwembach (gewöhnlich jetzt Schwemmbach geschrie- 
ben, indessen nur zufolge irriger Ableitung von „schwemmen“; urkundliche Wertform 
1350 schwembach, 1332 sweimbach, also von mittelhochdeutsch sweim, "Windung, 
abzuleiten, was dem gewundenen Bacldauf gut entspricht). Kirchhoff. 

57. Reischei, G. Finne, Schmücke und Hainleite. (Aus der Heimat, Sonn- 
tagsbl. d. Nordhäuser Kuriors. 1888. Nr. 10, 11.) 

Nach einor orographischen Übersicht wird eine Deutung dieser Bergnamou ver- 
sucht, dio nur für dio Finno und Hainleite gelingt, während Schmücke wegon des 
Mangels urkundlicher Formen absichtlich nicht gedoutet worden ist Hainleito be- 
deutet. hoher, steiler, lang hingostreckter Bergrücken. Aus violon Beispielen, dio an- 
geführt worden, ersieht man, dafs der Vorbreitungsbezirk der zweiten Silbe loito vom 
Rheine durch das Hanauische, Hessische, Thüringische bis zum Ficbtolgobirgo reicht. 
Im wesentlichen dürfto es ein chattisches Wort sein. Finne bedeutet Sumpf, Sumpf- 
wald, was nicht allein sprachlich, sondern auch geographisch eingehend dargethan 
wird. Merkwürdig ist, dafs dieses Wort im Deutschen als Gattungsbegriff vollständig 
verschwunden ist, während es sich, durch die angelsächsische Mundart in England 
eingeführt, dort noch unverfälscht bis in dio Jetztzeit erhalten hat. Auch die Be- 
ziehung dieses Wortes zum Namen Finnland, das Sumpfland bezeichnet, ist hervor- 
zuheben. Der Nebenzug der Schmücke, die hoho Schrecke, möchto vielleicht von 
ahd. scric, schrick = Anstieg, Berg zu deuten sein. Ein Waldbozirk in der Hain- 
leite heilst Schreckjohn. Besonders das Alpongebiet zeigt das Wort Schreck oder 
Schröck mehrfach für schroff ansteigende Berge. Auf Heuschrecke soll auch noch 
hingewiesen sein. Der Schwierigkeiten bieten sich bei derartigen Erklärungen nur zu 
viele. Doch ist es wichtig, unseren Borg- uud Flufsnamen nachzuspüren, da sie als 
älteste Reste unserer Spracho uns manchen wichtigen Fingerzeig geben für das Ver- 
ständnis der Ijandesnatur unserer Vorvordem und dieser selbst. Roischel. 

58. Nebe. Geschichte des Klosters Oldislebon. (Zeitschr. d. Ilarzvoroins. XX. 
1887. S. 383 — 440.) 

Hat man, von Süden kommend, das gewaltige Ausflufsthor der Unstrut boi 
Sachsenburg erreicht, so orblickt man hinter deu Thorwächtern, den Doppelruinen 
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der Sachsenburgen, auf dem Endpunkte des niedrigem, nördl. Parallelzuges der Hain- 
leite, Wirtschaftsgebäude — die kläglichen Reste des früheren Klöstern Oldisleben. 
Ums Jahr 1088 wurde es von den Grafen von Beichlingen auf einer Waldrodung 
oberhalb des alten Dorfes Oldisleben gegründet, dessen Namen das Benediktiner- 
kloster erhielt. Die wechselvollen Schicksale des Klosters schildert Verf. in eingehen- 
der Weise, unter Zuhilfenahme des gesamten vorhandenen Materials, das nicht 
besonders zahlreich ist und bis zum Jahre 1520 fast ausschliefslich aus dem Kopial- 
buche, jetzt in Weimar, geschöpft werden mufs. Es ist deshalb auch recht erfreu- 
lich, dafs in demselben Bande S. 573 — 580 von Dr. P. Mitzschke in Weimar Be- 
richtigungen zu dem Aufsatze über Geschichte des Klosters Oldisleben“ gefolgt sind, 
die eine gröfsere Reihe von Irrtümern sofort aus der Welt schaffen. Nebes Aufsatz 
giebt vielfältige Mitteilungen über Wüstungen der Oldislober Gegend, von denen 
Gänsefurt angezwcifolt werden kann, bis weitere Nachrichten darüber bekannt werden. 
Willkommen sind auch die Mitteilungen über Weidichte, Wein-, Hopfenberge etc. 

Reischei. 

59. v. Wintzingerode- Knorr, L. Mitteilungen zur Geschichte des Dorfes 
Auloben und der Stadt Heringen. (Zeitschr. d. Harzvereins. 1891. S. 220 
bis 256.) 

Diese Mitteilungen geben zu der Arbeit Müllers über dassolbe Dorf wcrtvollo 
Nachträge, die zumeist dem in dem Gosamt- Archiv der von Wintzingerode zu Boden- 
stein befindlichen Material entnommen sind. Sie beziehen sich auf das Patronatgut, 
das v. Schlothoimsche Rittergut, das Wintzingerodesche Gut und auf Heringen, wo 
die Familie v. W. Grundstücke und Gcfällo als Lehen innc hatte. Beigegebon sind 
noch 4 Urkundenabdrücke. Daneben sind, was als besonders wichtig hervorgehoben 
worden mufs, in einem Pachtverträge vom Jahre 1603 sämtliche Nachbarn von über 
6 Hufen Wintzingerodischen Tandes in den fünf Flurteilen Aulebens und sämtliche 
Flurnamen genanut, ebenso in oinom Vermessungsregister vom Jahre 1600 für die 
Flur von Heringen. Kulturgeschichtlich bemerkenswert ist die Angabe, dafs man in 
dieser Zeit in dortiger Gegend viele „ mohmibon “ anbaute, dafs mehrfach noch in 
Benutzung befindliche Weinberge und Hopfenberge Vorkommen, dafs dio Kultur auch 
gewifs dio Kibitze noch nicht vom „Kibitz“ verjagt hatte u. ii. Roischel. 

60. Mtlller, E. Zur Geschichte dos Dorfes Auleben. (Zeitschrift das Harz- 
vereins. 1890. S. 478—192.) 

Der Verf. führt uns zuerst in die Vorgeschichte zurück, indem er auf dio zahl- 
reichen bei Aulebcn am Solberge in der Nähe einer Solquelle gefundenen Alter- 
tümer hinweist. So wird es verständlich, dafs schon in frühen Zeiten sich Menschen 
hier ansiedelten. Das Dorf, dessen ältaste Namen Awanleba, Awenleibc sind, be- 
zeichnet gewifs das Heim, den Rastort in der Aue, wie ja unmittelbar nördlich da- 
von dio Sumpfwiesen au der Helme schon früh dio Aue genannt werden, ein Name, 
der später nach und nach auf das ganze Helmethal ausgedehnt wurde. Verf. giebt 
daun kurz die Geschichte der adligen Geschlechter und der zugehörigen Rittergüter, 
zuletzt den „Einungs - Brieff des dorffes Auleben“ (v. J. 1507) zwischen der Gemeinde 
und den Edelleuten, der in mehr als einer Beziehung bemerkenswert ist; besondere 
dio l>eigofügte Ordnung des Hegemahles giebt einen hübschen Beitrag zur Volkskunde. 

In seinen hauptsächlichsten Beziehungen zur allgemeinen Kulturgeschichte des 
Hclmegaues ist Auleben besondere von K. Meyer und R. Rackwitz (Der Helmegau. 


LITTE« ATUR- BERICHT. 


233 


Mitt. d. Vor. f. Erdkunde zu Hallo a. S. I.T. 1888, II. T. 1880, III. T. 1890 I. 51 f., 
04, 77; II. 82, 93; IH. 15 f., 20 f., 26) behandelt worden. Reischei. 

01. Reinccke, A. Geschichte von Lengefeld und Wettelroda (bei Sanger- 
hausen). (Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumsk. vou Sauger- 
hausen und Umgegend I. S. 113 — 172. Sangorhauseu 1881.) 

Mit Sorgfalt stellt Reinecke alle geschichtlichen Erwähnungen des Ortes zu- 
sammen; er bespricht, unterstützt von genauester Ortskenntnis, alle beachtenswerten 
Örtlichkeiten, die Nahrung und Beschäftigung, Sagen und Bräuche der Einwohner 
und giebt ein zum Teil farbenreiches, auf gute und wohlgesichtete Nachrichten ge- 
gründetes Bild von der Entwickelung und den Geschicken beider Dörfer, die auch 
der nicht Einheimische mit Vergnügen zu seiner Belehrung lesen wird. 

Gröfsler. 

02. Lorenz, M. Birnbaum und Kastanie. Eine Erinnerung zum Todestage 
Leopold von Rankes. (Fouilleton in Nr. 124 der Saalezeitung vom 31. 1)ec. 
1891.) 

Auf dioseti kleinen, nur 4 kurze Zeitungsspalten füllenden Aufsatz hiuzuweisen 
veranlagt mich dor Umstand, dafs er ein von Ranke selbstverfafstos Gespräch ent- 
hält, in wolohem derselbe zwei ihm liebe Bäume zu Trägem seines auch in hohem 
Alter noch lebendigen Heimatgefühls gemacht hat, einen Birnbaum unweit Wiche und 
eine Kastanie in Lodersieben bei Querfurt. Aber wenn ans diesem Grunde der Freuud 
der Heimat« - und Landeskunde das Gespräch mit aufrichtiger Teilnahme liest, so fühlt 
er sich um so unangenehmer überrascht, wenn er findet, dafs nicht nur dor Verfasser 
des Aufsatzes, sondern auch der Meister, den er feiert, sich sehr erhebliche geschicht- 
liche Irrtümer hat zu schulden kommon lassen. 

Sehen wir zunächst, welche Unrichtigkeiten Lorenz zu Tage fördert, und so- 
dann, in welcher Hinsicht Ranke selbst gegen geschichtliche Thatsachen vorstöfst. 

Zunächst ist zu bomerken, dafs die Stelle, an welcher der Ranke •wegen der 
Erinnerung an seine Knabenzeit so teure Birnbaum und das von ihm seinen Vorfahren 
errichtete Denkmal steht, meines Wissens nicht Rankes Berg, sondern „der Ranke- 
Graben“ heilst; wenigstens habe ich in Wiehe, wo man den richtigen Namen doch 
wohl kennen mufs, die Örtlichkeit nur mit dom letzteren Namen nennen hören. Be- 
denklicher aber ist es, wenn Lorenz Memleben als die Begräbnisstätte Heinrichs I. 
bezeichnet, indem er diese mit der Stätte seines Todes verwechselt; ebenso bedenk- 
lich, wenn er die Burg Kabenswald eine von den sächsischen Kaisern erbaute Grenz- 
festung nennt und ihr einen gewaltigen Bergfried zuschreibt, während doch die Burg 
erst im 13. Jahrhundert von dein Grafen Albert von Wiehe erbaut ist, keine Grenz- 
festung war und auch keinen Borgfried mehr hat, sondern nur noch ein Stück Um- 
fassungsmauer. 

Ebenso unrichtig ist es, wenn Hechendorf als ein Mönchskloster bezeichnet 
wird, während es doch nur ein dem Kloster Fforta gehöriger Meierhof (grangia) war. 
In dem breitgotrotenon Pfade eines schier uralten Irrtums geht ferner dor Verfasser 
einhor, wenn er das Dorf Lodersieben bei Querfurt vom Kaiser Lothar gegründet soin 
läfst, während es doch viele Jahrhunderte zuvor schon vorhanden war und überdies 
ursprünglich Lutolfesleiba hiefs, also einen Ludolf, und nicht einen Lothar zum Grün- 
der hatte. Endlich war es unrichtig, die Edlen vou Querfurt als Grafen zu bezeich- 
nen, weil dieser Titel ihnen weder zustand, noch von ihuen geführt worden ist. Mau 
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sieht, in wenigen Spalten eine ganz ansehnliche Schaf handfester Indianer! Aber zu 
oiniger Entschuldigung gereicht dem Verfasser der Umstand, dafs or durch Hanke 
seihst zu seinen unrichtigen Behauptungen sich hat verleiten lassen, denn Hanke läfst 
seinen Birnbaum von einem „Kloster“ Hechendorf sprechen, Ranko läfst seine Kastauio 
behaupten, dafs manche Ortschaften von dem Kaiser Lothar ihren Namen erhalten 
hätten, wobei er an IiOderslebcn uud die unweit davon gelegene, ebenso unrichtig ge- 
deutete „Lotharsburg“ denkt, die mit ihrem alten Namen vielmehr Ludolfsburg oder 
Lutisburg hiefs, der erst später in Ludere- und Lotharsburg verderbt wurde. Han ko 
spricht fernor ebenfalls von „Grafen“ von Querfurt und drückt sich betreffs des ehe- 
maligen Heinrichsturms auf Burg Rabenswald so aus, dafs Lorenz durch den Wortlaut 
leicht zu der Annahme verleitet werden konnte, der Turm habe von dom König Heinrich 
den Namen. Es ist dieser kleine Aufsatz ein sehr lehrreiches Beispiel dafür, dafs 
nicht nur ein Laie auf dem Gebiete heimatkundlicher Forschung, wie Lorenz offenbar 
einer ist, sondern auch ein Altmeister, wie Ranke, in grobe Irrtümer fallen muls, 
wenn er sich auf einen Boden begiebt, auf dem er nicht durch jahrelange Forschung 
heimisch geworden ist. Selbstverständlich lag mir die Absicht fern, aus Haukes 
Ruhmeskranzo ein Blatt herauszubrechen, denn sein Lorbeer ist auf anderem Boden 
erwachsen, als auf dem der Heimatkunde; aber zeigen wollte ich, dafs auch hier das 
Wort gilt: „<iunndo<iuo bonus dorm i tat Homerus“. Gröfsler. 

03. Lemeke, I\ Führer durch das Kvffhäuser-Gcbirgo uud seine Um- 
gebungen. Saugerhausen u. Leipzig 1891. kl. 8°, 95 S. 

Der Führer, die zweite völlig umgoarbeiteto und bedeutend vermehrte Auflage 
des CI. Menzelschen Kyffhäuser-Führers, zerfällt in 5 llaupttcile. 

Der orsto giebt auf Soito 1 — 3 in gedrängter Kürze eine Übersicht über dio 
topographischen Verhältnisse des Kyffhäusor-Gebirgcs. An zweiter Stelle werden Reise- 
plane aufgestellt mit Rücksicht auf vier nauptausgangspuukte (Sangerhausen , Nord- 
hausen, Erfurt, Sonderehausen). Ein dritter Abschnitt behandelt Urts- uud Wegc- 
beschreibung. 

Zwoi Karten sind demselben beigegeben, eine Spezialkarte des Kyffhäuser- 
Gebirges und eine solche der weiteren Umgebung. Doch läfst namentlich dio erstero 
manches zu wünschen übrig: die in der Natur so scharfen Grenzen des kleinen Ge- 
birges sind verschwommen und unklar, dio Thäler sind zu breit gehalten, das Ganze 
giebt kein richtiges Bild. Merkwürdigerweise fehlt auf beiden Karton einer der be- 
suchtesten Punkte, das Waldschlöfschen bei Frankenhausen, obwohl seine Vorzüge im 
Text gebührend hervorgehoben sind. Petry. 

Selbstverständlich sind bei einem Buche, welches einen so mannigfaltigen Stoff 
aus den verschiedensten Zeiten und Wissensgebieten vorarbeitet, Versehen leicht mög- 
lich. Auf einige aus dem geschichtlichen Teil soll hier zur Berücksichtigung bei künf- 
tigen Auflagen aufmerksam gemacht werden. S. 9. muls nicht von Heinrich dem Er- 
lauchten , sondern von Otto dem Erlauchten die Rede sein. Zu S. 25 ist zu bemerken, 
dafs Barbarossa nicht seinen Grofsvatcr, sondern seinen Enkel endgültig aus der Sago 
verdrängt hat. Die vou Lemcke angenommene Erbauung der Kyffhüuserburg „in 
den grauesten Zeiten“ ist durch nichts zu beweisen oder auch nur wahrscheinlich zu 
machen. Wenn ferner S. 63 behauptet wird, es fänden sich vou Alt-Morungen keinerlei 
geschichtliche Andeutungen, so ist das insofern ein Irrtum, als ebon Alt-Morungon 
diejenige Burg ist, auf welche sich dio ältesten vorhandenen geschichtlichen Nach- 
richten über Montagen beziehen. Auch darf man Montagen nicht wohl .als eine Graf- 
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schaft in ältester Zeit bezeichnen, sondern nur als cino Herrschaft , wenn cs auch da- 
mals im Besitzo eines Grafen war. Bei der Grillenburg hätte horvorgohoben werden 
können, dafs die Burg jedesfalls jünger ist als das Dorf, von welchem (Coriledorpf 
im 8. Jahrh.) sio höchstwahrscheinlich ihren Namen hat, und ferner, dafs der Mark- 
graf von lAndsberg im Jahre 1311 zwar uoch rechtlicher Eigentümer der Burg war, 
aber dieselbe dem Erzstift Magdeburg zum Zwecke der Auslösung von Stadt und 
Schlots Sangorhausen hatte überlassen müssen. Auch die Einrichtung eines beson- 
deren Amtes Grillenburg im Jahre 1394 scheint dem Verfasser unbekannt zu sein. 
Überhaupt war CI. Menzel in der ersten Auflage betreffs der beiden Burgen Meningen 
und Grillenburg ausführlicher und befand sich auch mit den geschichtlichen Thatsaohon 
in gröfserer Übereinstimmung. Da mehrfach auf die Litteratur der behandelten Ört- 
lichkeiten verwiesen wird, so hätten die Arbeiten Karl Meyers und CI. Menzels nicht 
unerwähnt bleiben sollen. Gröfsler. 

64. Anemüller, E. Kyffhäusor und Rothenburg in Vergangenheit und 
Gegenwart. Herausgeg. im Auftrag dos Fürstlich Schwarzburg-Rudolstädtischen 
Ministeriums. Mit Plänen und Abbildungen. Detmold, Hinrichs, 1891. kl. 8°, 
40 S. 

Kurz, zuverlässig und gemeinverständlich wird die Geschichte beider Burgen 
nebst der KifFhäuser Sage behandelt, der Grundrifs der Burgruinen nach genauer Auf- 
nahme durch Katastersekretär Graf sauber veranschaulicht und das im Aufbau be- 
griffene Kaiserdenkmal (innerhalb der Oberburg, ostwärts gegenüber dem alten Berg- 
fried, vom Volk -Kaiser Friedrich“ genannt) abgebildet und beschrieben. 

Als Ergänzung zu Nr. 84 des vorjährigen Litteratur-Berichts sei folgendes her- 
vorgehoben. Die Bauweise des vierseitigen Bergfried - Turmes mit seinen 4 m dicken 
Mauern weist auf „Maurorkunst unter römischer Schulung“, also auf das 10. oder ein 
noch früheres Jahrhundert als Ursprungszeit. Die beste Darlegung übor die KifF- 
häusor- und dio weit vollständiger erhaltene Rothenburg -Ruine lieferte Lchfeldt im 
5. Heft der Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens (Jena 1889). Nach der Zerstörung 
der Burg „Kuffeso“ unter Kaiser Heinrich V. erstand dieselbe von neuem, spätestens 
unter Kaiser Friedrich I. Auch als 1290 ^tatsächlich das thüringische Grafenhaus 
von Beichlingen die Burg Kiff hausen erworben hatte, gehörte diese rechtlich noch den 
Pfalzgrafen von Sachsen (wie Allstedt., Sangerhausen und das l^ind zwischen Lauch- 
stedt und Weifsenfels). Aus der Hand der Beichlinger kam die Burg in die der Land- 
grafen von Thüringen und von diesen an das Haus Schwarzburg (1376 als Pfand, 
1407 als Lehen), und zwar bei den Teilungen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts an dio rudolstädtisehe Linie. Schon damals lag die Burg in Trümmern; vor- 
übergehend hauste dort ein Einsiedler oder nistete sich eine Räuberbande dort ein, 
um die Fuhrleute auf der vorbeiführenden Landstrafse zu borauben, namentlich aber 
fanden sich Schatzgräber ein, die Trümmerstätte nach Gold und Edelgestein zu durch- 
wühlen. — Dio Rothenburg gehörte seit alters den Grafen von Beichlingen, deren 
Stammburg nahe bei Kölleda liegt; eine (1208 ausgestorbene) Linie dieses Grafen- 
geschleehts, welche sich seit Anfang des 12. Jahrhunderts urkundlich nachweisen liifst, 
nannte sich die rothenburgische. Als nebst Landgraf Hermann von Thüringen sich 
auch die Beichlinger gegen Kaiser Otto IV. erklärt hatten, belagerte dieser 1212 u. a. 
auch die Rothenburg und zwang sie durch seinen „Droibock“, eine Kriegsmaschine, 
welche gewaltige Steine schleuderto, zur Übergabe. Wegen drückender Schuldenlast 
verpfändeten die Grafen von Beichlingen Rothenburg und Kiffhausen 1347 an die 
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Grafen von Hohnstoin, dann 1373 — 78 an die Landgrafen von Thüringen und diese 
wieder beide Burgen an dio Schwarzburger. Das Haus der letzteren belehnte mit der 
Rothenburg befreundete Edelloute, so dio Herren von Tüchtcrodo. Nach Erlöschen 
dieses Geschlechts fiel die (bereits verfallene, unbewohnte) Burg 1570 an die Grafen 
von Schwarzburg zurück und kam mit KifThauson an die Linie Rudolstadt. 

05. Köhler, K. Spezial-Karte vom Ky ffhiiuser-Gebirge. Begleitworte von 
P. Lomcke. Sangerhausen und Leipzig, B. Franke, 1892. 

Im Marsstab 1 : 25 000 wird hier dem Touristen eine gute Wegekarte des Kvff- 
häuser-Gebirges geboten; durch Zusammenklappen ist sie in ein zwockmäfsig schmales 
Format gebracht und in einen festen Umschlag eingeklebt, um sie bequem in der 
Soitentasche mit auf die Wanderung zu nehmen. Der Preis ist nur 75 Pfennig. 
Gohirgsan gaben sind ausgelassen, die Wego aber bis auf Fufsstogo hinab deutlich an- 
gegeben, oft steht auch die Nummer vom benachbarten Hektometerstein der Chaussee 
verzeichnet, wo in der Nähe ein Weg abzweigt. Nur hätte auf der Karte selbst nicht 
unerwähnt bleiben sollen, dafs die hellgrüne Umgrenzung auf derselben die Wald- 
ausdehnung anzeigt. Auf der Innenseite des Umschlags sind kurze Vermerke über 
das Gebirge und dio Ortschaften um seinen Fufs für den Touristengebrauch abgo- 
druckt. Kirehhoff. 

00. Herzogi. »Sachsen- A ltenburgischor vaterländischer Geschichts- und 
Hauskalender auf das Jahr 1891. 58. Jahrgang. Zu orhalten in der Hof- 
buchdruckerei zu Altenlmrg. 4 °. 75 S. 

Dieser Kalender bietet weit mehr, als sein Titel sagt. Aufsor dem, was man 
in einem Kalender zu finden gewohnt ist, dem Kalendarium, Regenteutafel etc., ent- 
hält er eine grofse Fülle interessanten Materials zur l^andeskundo und Statistik des 
Herzogtums. Dem derzeitigen Bearbeiter des Kalenders, Herrn Finanzrath Kirmse, 
standen offizielle Daten zur Verfügung, so dafs man das Workchen als zuverlässige, 
offizielle Quelle bezeichnen kann. Der Verf. hat es verstanden, aus den trockenen 
Zahlen interessante Schlüsse zu ziehen. Obgleich natürlich nur der Zeitraum vom 
l.Okt. 1889 bis 30. Sept. 1890 Berücksichtigung findet, hat Verf. doch vergleichsweise 
bei den einzelnen Punkten auch frühere Jahre und Zeitabschnitte herangezogon. Der 
erste Abschnitt dieses Jahresberichtes über dio wichtigsten Begebenheiten und Ver- 
änderungen im Herzogtum 8.- Altenburg behandelt die lxundesbewohner, deren Zahl, all- 
gemeiner Gesundheitszustand u.s. w. Es ergiebt sich unter Zugrundelegung der für 1888 
berechneten durchschnittlichen Bevölkerung von 168 000 Einwohnern, wovon 116 983 
auf den Ostkreis, 51017 auf den Westkreis fallen, dafs die Zahl der Geborenen im 
Jahre 1888 die höchste absolute Ziffer erreicht hat, nämlich 7127, darunter unehelich 
Geborene 796, d. h. auf je 1000 Geborene kommen 111,7 unehelich Geborene! Die 
Zahl der Gestorbenen einschl. Todtgeboroncn beträgt 4710, also Überschufs der Ge- 
borenen 2417. Die Zahl der Selbstmörder ist sich in den 3 letzten Jahren (1886, 
1887, 1888) ziemlich gleich geblieben, nämlich 62, 62, 64. Interessant ist dio Be- 
ziehung der Getreidepreise zu der Anzahl der geschlossenen Ehen. Das Jahr 1881 
hatte die höchsten Getreidepreise mit 19,76 M. pro 1(K) kg Roggen und die geringste 
Zahl der geschlossenen Ehen mit 8,37 auf KXX) Einwohner, das Jahr 1887 dagegen 
dio niedrigsten Preise mit 12,56 M. pro 100 kg Roggen und die höchste Zahl der ge- 
schlossenen Ehen mit 9,12 auf 1000 Einwohner. Mit dem Steigeu der Getreidepreiso 
seit 1887 ist die Zahl der Ehen wieder zurückgegangen. Dio Zahl der unehelich Ge- 
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boronon ist im Verhältnis zur Zahl der sämtlichen Geborenen seit 1882 ständig zurück- 
gegangen von 11(5 auf 111,7 vom Tausend. Die Zahl der Gestorbenen ist in den letz- 
ten 10 Jahren (von 1879 — 1888) in den Städten gröfser als auf dem Lande und im 
Ostkreise erheblich (um 28 — 40%) gröfser wie im Wes tk reise gewesen. Die Zahl 
der Selbstmörder hat in den letzten Jahren, besonders seit 1885, also nach Inkraft- 
treten des Kranken- und Unfallversichorungs- Gesetzes, erheblich abgenommen. Im 
Vergleich mit den auderen deutschen Staaten ist im Herzogtum im Jahre 1888 die 
Zahl der geschlossenen Eheu, sowie die Zahl der Geburten und Todesfälle erheblieh 
gröfser gewesen, als durchschnittlich im deutschen Reiche und in den meisten deut- 
schen Staaten. Resonders auffällig ist die Durchschnittszahl der Todesfälle in der 
Stadt Altenburg, nämlich 29,2 auf 1000; Ursache davon ist die große Sterblichkeit 
der Kinder im ersten Lebensjahre. — Die Gesundheitsverhältnisse waren im ganzen 
güustig im Jahre 1888. Aufser der Influenza kamen ausgedehnte Epidemieen nicht 
vor. Diese Krankheit trat Mitte Dezember auf und währte bis Ende Februar 1890. 
Die Bezirksärzte schätzten die Zahl dor Erkrankungen auf 50 — 90% dor Bevölke- 
rung. Der erste Fall in der Stadt Altenburg wurde am 10. Dezember in der Nähe 
des Dahnhofs beobachtet, von wo sie sich über die ganze Stadt bis zum 20. Dezember 
ausbroitete. Im Landbezirk Altonburg vorbreitete sie sich erst 1 — 2 Wochen später. 
Im Eisenberger und Kodaer Bezirk trat dio Krankheit gleichzeitig in Stadt und Land 
ein und verbreitete sich alsbald über den ganzen Bezirk. — Akutor Gelenkrheumatis- 
mus wurde häufig beim weiblichen Geschlecht in den wasserreichen Dörfern des Alten- 
burger Landbezirks, wo viele Wäscherinnen wohnen (Nobitz, Wilchwitz), behandelt. 
Lungenschwindsucht ist nur häufig bei den Steinhaueru in Pölzig vorgekommen, 
Syphilis verbreitet im Schmöllner Amtsbezirk. — Der zweite Abschnitt behandelt die 
Witterung und die Ernte des Berichtsjahres. Dasselbe kann als ein sohr fruchtbares 
bezeichnet werden. Die finanziellen Verhältnisse des Herzogtums sind günstig; die 
veranschlagten Einnahmen der dreijährigen Finanzperiode betrugen 9 9G7 662 M., dio 
Ausgaben 9 967 617 M.; also eiu kleiner Überschuß der Einnahmen, der sich in 
Wirklichkeit noch erhöht. Dio Verzinsung der Staatsschulden erfordert jährlich nur 
36 510 M. Für dio günstige Finanzlage spricht auch der Umstand, daß nach dein 
Stouorausschreiben für dio Jahre 1890 — 1892 nur 7 Monatsbeträge der Klassen- und 
klassifizierten Einkommensteuer erhoben werden, wälirend 5 Monate steuerfrei sind; 
aufserdem wird die Klassensteuor der ersten Klasse (Einkommen bis 400 M.) über- 
haupt nicht erhoben. Das durchschnittliche Einkommen eines Einwohners betrug 
1888: 358 M., 1889: 371 M. Aus der Übersicht der Zölle und Verbrauchssteuern er- 
giebt sich, dafs die Tabaksteuor sohr wenig einbringt; nur 64 Ar im Herzogtum sind 
mit Tabak bepflanzt. Ebenso ist die Salzsteuer unbedeutend, da Salinen und Salz- 
bergwerke nicht vorhandon sind. Rübensteuer ist mangels der Rübenzuckerfabriken 
überhaupt nicht zu erheben gewesen, dagegen hat an Spielkartonstempel das Herzog- 
tum verhältnismäßig sehr viel aufgebracht, ungefähr */u des gesamten Ertrages im 
Deutschen Reiche, nämlich 109 911 M. pro 1889/90. Die Iäinge der durch das Herzog- 
tum führenden Eisenbahnen betrug im Ostkreis 128,68 km (d. h. 1,16 km auf je 1000 
Einwohner und 1,96 km auf je 10 Qkm Flächengehalt), im Westkreis 60,65 km 
(d. h. 1,20 km auf je 1000 Einwohner und 0,91 km auf je 10 Qkm Fläeheugehalt). 
Aus der Übersicht über die Einnahmesumme aus dom Personen- und Güterverkehr 
ergiebt sich, dafs Meuselwitz infolge des lebhaften Braunkohlen - Güterverkehrs mit 
1 030 561 M. obenan stobt,, daun folgt Altenburg mit 662 053 M. Einnahme. Diesem 
für die allgemeine Landeskunde interessanten Abschnitte folgen dann Berichte über 


238 


UTTRRATUR - BERICHT. 


Kircho und Schule, das Fürstenhaus, Personal -Veränderungen im Ilof-, Staats-, 
Kirchen- und Schuldienst, sowie über Bemerkenswertes aus den Städten des Landes. 
Kiu Verzeichnis der Staats- und Komtnunalbohürdou nebst deren Beamten bildet deu 
Schlufs des Kalenders. — Wir empfehlen auch die vorhergehenden Jahrgänge dieses 
seit langen Jahren schon erscheinenden, stets ausgezeichnet und genau bearbeiteten 
Kalenders allen denen zur Beachtung, die sich mit Statistik und Landeskunde des 
Herzogtums Altenburg beschäftigen wollen. Koepert 


r»7. Horzogl. Sachsen-Altcnburgischer vaterländischer Geschichts- und 
Hauskalender auf das Sehalt-Jahr 1892. 59. Jahrgang. Altenburg, Hof- 
buchdruckerei. 

Auch dieser Jahrgang zeichnet sich, wie die vorhergehenden, durch die genaue 
Bearbeitung des statistischen Materials aus. Insbesondere enthält er genaue Nach- 
weisung über das Wachstum und Bewegung der Bevölkerung des Herzogtums, ge- 
stützt auf das Ergebnis der am 1. Dezember 1890 stattgefuudenen fünften allgemeinen 
Volkszählung im Deutschen Reiche seit Gründung desselben. Danach enthält das 
Herzogtum bei einem Flächengohalt von 132 383 ha 170 804 Einwohner; dies be- 
deutet gegen die Zählung vom 1. Dez. 1885 einen Zuwachs von 28 738 Einwohnern 
= 20,2%. Davon kommen auf den Ostkreis 1 19 861 Einwohner (Zuwachs 25 355 Ein- 
wohner = 26,8 %)» auf den Westkreis 51 003 Einwohner (Zuwachs 2 383 Einwohner 
= 5 %)• Das Herzogtum Altenburg hat also eine annähernd gleiche Zunahme der 
Einwohnerzahl wie das Deutsche Reich erfahren, bei dem dio Zunahme 20.4% be- 
trägt. Die Einwohnerzahl der Städte hat erheblich mehr zugenommen als dio der 
Dörfer, nämlich um 21 510 = 41,7% gegen 7228 = 8,0 %• Die gröfste Zunahme 
zeigt die Stadt Schmölln mit 74,3 %, sodann Meuselwitz mit 59,7 % und Altenburg mit 
57,5%. t’bertroffon wird dioso Zunahme noch erheblich von derjenigen der Dörfer 
Kauerndorf (410,1 %), Rositz (238,1 %), Zachau (118,9%)» Rufsdorf (89,8 %), Krio- 
bitsch (63,8 u / 0 )» Gorma (63,3 %)• Das Anwachsen dieser Dörfer läfst sich teils auf die 
Nähe greiserer Städte, teils auf die aufsorordentliche Entwickelung der Braunkohlen- 
fördemng im Meuselwitzcr Bocken zurückführen. Die Dichte der Bevölkerung des 
Herzogtums beträgt nach der neuesten Volkszählung auf je 1 qkm 128 Köpfe. 

Koepert 


68. Mat flies, *1. Dio Volksdichte und die Zunahme der Bevölkerung im 
Ostkreise des Herzogtums Sachson- Altenburg in dem Zeiträume 
1837 — 1890. Abhandlung zu dem Oster- Programm des Realpregymnasiums zu 
Altenburg. Altonburg 1892. 4°, 21 S. mit Karte. 

Nach einer übersichtlichen Skizzo des Bodenbauos und der Gewässer sowie der 
geschichtlichen Grundzüge der Bovölkorungswciso des Altenburger Ostkreises wird die 
verschiedenartige Volksdichte desselben nach den Zählungen von 1837 und 1890 er- 
örtert und der während dieses Zeitraums eingetreteue Fortschritt oder Rückgang der 
Volkszahl ganz im einzelnen gedeutet. 

Zu Gunsten des Landwirtschaftsbetriebs ist während der in Kode stehenden Zeit 
der schon früher mäfsige Waldbestand noch mehr zurückgedrängt: 1857 hatte der 
Ostkreis 15,7% Waldlläehe, 1888 nur noch 11,3 (daneben 9,2 Wiesen, 67 Acker - 
und Gartenland). Trotzdem hat, wie im Herzogtum überhaupt, so auch im Ostkreis 
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die Anbaufläche neuerdings etwas abgenommen zufolge der Erweiterung der Ortschaf- 
ten, der Neuanlage und Verbreiterung der Wege, besonders auch infolge der Eisen- 
bahnanlagen. Den fruchtbarsten Hoden hat der Amtsbezirk Altenburg (für Weizen- 
bau gut geeigneten Diluviallehm zu beiden Seiten der Pleifse), minderwertigen der 
Bezirk Schmölln, den unfruchtbarsten der Bezirk Ronneburg (Grauwackenschiefer mit 
dünner Humusdecke, viel Sumpf). Schon 1837 hatte das Herzogtum bei einer damals 
ganz überwiegend landwirtschaftlichen Bevölkerung die heutige Mitteldichte des Deut- 
schen Reiches (91) erzielt, ja im Ostkreis wohnten sogar durchschnittlich schon 117 
auf 1 qkm. Diese beiden Werte steigerten sich bis 1890 auf 129, bez. 183. Die Zu- 
nahme war in den 34 Jahren 1837 — 71 im Ostkreis nicht ganz so grofs wio in den 
19 Jahren 1871 — 90: in jener Zeit hielten die Teuerungsjahre 1847 und 1854 — 50 
zurück, entzog auch die in den Nachbarstaaten rascher sich entfaltende Industrie dem 
Ostkreis Bewohner, danu aber bewirkte hauptsächlich die im letzteren sonst kräftig 
aufstrebonde Industrie starke Volkszunahme, zumal in den Städten: 
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1837 — 71: 
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Unter den Städten ist in dem 53jährigen Zeiträume am stärksten Göfsnitz ge- 
wachsen (von 1528 auf 5190 E., also um 239%) als Knotenpunkt das Verkehre seit 
Eröffnung der Glauchau -Göfsnitzer Eisenbahn. Ihm steht zunächst Meuselwitz (von 
1527 auf 4322, also um 183%) zufolge der seit Endo der GOer Jahre weit intensive- 
ren Ausbeutung der von Zeitz in diesen N. des Ostkreises herüberziehenden reichen 
Braunkohlenlager und Erschließung dieses Kohlenbeckens durch die Bahn Altenburg- 
Meuselwitz -Zoitz (1872). Eiue Abnahme der Volkszahl haben («sonders diejenigen 
Landstriche erfahren, in denen lediglich Landwirthschaft betrieben wird und die in 
gröfsorer Entfernung von Städten und industriellen Gegenden liegen. Ein merkwür- 
diges Beispiel, wie Eisenbahnen, wenn sie durch industriearme Striche führen, 
geradezu der Entvölkerung Vorschub leisten, bietet die Göfsnitz -Gerarer Bahn: an ihr 
sind Lohma, Löbichau, Posterstein, Nöbdenitz ganz erheblich in ihrer Bcvölkorungs- 
zahl zurückgegangen. Im ganzen stuft sich die Volksdichte somit gar nicht mehr 
ausschließlich nach der Bodenfruchtbarkeit ab, nicht einmal auf dem platten Lande: 
es wohnen auf je 1 qkm ländlichen Bodens durchschnittlich in den Bezirken Alten- 
burg, Schmölln, Ronneburg bez. 114, 83, 90 Menschen. Aber freilich sind im Ronne- 
burgor Kreis von 57 Dörfern 28 (also 49 %) volksärmer geworden. Geht im Ost- 
kreis das Hiudrängen vom platten Land nach den Städten so wie bisher weiter, dann 
wird das Land bald mehr Stadt- als Landbewohner zählen. Bonn während 1837 von 
jo 100 Bewohnern 34,5 auf die Städte, 05,5 auf die Dörfer entfielen, war das Ver- 
hältnis 1890 bereits 47,6:52,4. Kirchhoff. 

G9. Volger, F. Von Altcnburg über Grofseustein nach Bad Ronneburg 
und Umgebung. Mit einer Abbildung des Bades zu Ronneburg. Altenburg, 
bei Oskar Bonde. 1884. kl. 8°, 17G S. 

Verfasser hat sich in diesem Büchlein über den gesegneten Altenburger Ost- 
kreis die Aufgabe gostellt, „das Wissenswerteste aus der Geschichte und Sage mit 
den Ergebnissen der Jetztzeit zu verbinden, Natur, Industrie, Handel und Gewerbe 
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aus eigener Anschauung zu beschreiben“. Am eingehendsten wird Ronneburg ge- 
schildert, seiuo Sagen, seine Geschichte, die hervorragenden Gebäude, vor allem sein 
Bad. Von den übrigen Ortschaften, die Verfasser auf seiner "Wanderung berührt, 
werden die wichtigsten historischen Notizen, der Flächeninhalt, die Zahl der "Wohn- 
häuser und der Steuerertrag angegeben. Die Oberflächengestaltuug des Landes, die 
googuostischen und floristischen Verhältnisse werden nur flüchtig gestreift. Die Höhen 
sind meist nach den Meßtischblättern in preufsisehem Dezimalfufs angegeben, wobei 
zwei falsche Angaben Vorkommen. Die gröfste Erhebung in den Geraer Linden be- 
trägt nicht 801, sondern wenig über 600 Fufs, der Reuster Berg ist nicht 382 m, 
sondern 371 in hoch. Das Ronneburger Schlofs steht nicht auf einem Granit-, son- 
dern auf einem Diabasfelsen. Granit ist. im ganzen Herzogtume nirgends anstehendes 
Gestein. Bei den «auf S. 137 angegebenen Pflanzennamen sind eine Anzahl Druck- 
fehler untergelaufen. Amende. 


70. Volger, F. Die Leuchtenburg in Sage, Geschichte und Gegenwart. 

2. Aufl. Mit 2 Abbildungen der Leuchtenburg. Altenburg, bei Oskar Bonde. 

1884. kl. 8°. 88 S. 

Zu dem 1874 von A. Schmoifser horausgegebonen Büchlein über die Leuchten- 
burg, in welchem besonders die interessanteren Partieeu der Umgegond geschildert 
werden, bildet d«ns vorliegende insofern eine erwünschte Ergänzung, als es sich auf 
die Leuchten bürg selbst beschränkt und in populärer Weise das Nötigste über die 
Geschichte und die jetzige Gestalt der weitbekannten Burg mitteilt. Zum Schlüsse 
folgt noch die Beschreibung des bemachbarten Dohlensteins und seiner Einstürze in 
den Jahren 1780 und 1828, sowie des Bergrutsches 1882. Eine Erklärung dieser Er- 
scheinung wird nach E. Schmid und Pfeiffer gogeben. An Druckfehlern ist das Heft- 
chen nicht arm: Morian statt Meriau, Göritzburg statt Göritzberg, Kailau statt Keil- 
hau etc. Ist’s auch nur ein Druckfehler, wenn es auf S. 30 heifst: „Die Leuchton- 
burg liegt 437,02 m über dem Meeresspiegel der Nordsee, resp. .'188 in über dem der 
Ostsee.“'? Am ende. 


3. Harz. 

71. Diereke, C. und Gaeblcr, E. Neueste Karte vom Harz. M.afsstab 1 : 200 000. 

Hannover, Meyer (Prior). (Ohuo Jahresangabe.) 

Die Karte bietet ein klares Bild des Harzes und seiner Vorlande dar. Die 
Bodenerhebungen sind in brauner Schummerung wiedergegeben , die Gewässer blau, 
die Ortschaften (im Ausdruck ihres wirklichen Areals) rot, alles Übrige schwarz. Auf 
diese "Weise lassen sich (zumal die Staatsgrenzen nur in schwarzen Punktreihen an- 
gedeutet wurden) sämtliche Strafscnziige bis herab auf Fußwege vollkommen deutlich 
verfolgen. Und vor allem für den Touristen ist offenbar diese Karte berechnet, wie 
die massenhaften Wegcointragungon zeigen. Für Verbesserungen bei Neuauflagen 
bleibt immer noch Gelegenheit. So müssen die eingetragenen Höhenziffern hie und 
da berichtigt werden. Der Ilsenstein hat z. B. eine Seehöhe von 436 in; die Karte 
giebt ihn volle 100 m zu niedrig an. Die Spiegelhöho des Salzigen Sees betrügt 89, 
nicht 98 m (die des Süßen Sees 94 in). Die Bach Verbindung der beiden Mansfeldor 
Seen sollte angegeben sein; desgleichen vermißt man ungern den Namen Bauern- 
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graben für den merkwürdigen periodischen Soo am Südrand des Harzes nördlich vou 
Rofsla. Das Dorf zwischen Niedersachswerfen und Gudorsleben heilst nicht Wolf- 
lebon , sondern Wofloben. Kirchhoff. 


72. Heyse , G. Beiträge zur Kenntnis des Harzes, seinor Goschichto 

Litteratur und seines Münzwesens. Zweito, sehr vermehrte Auflage. 

Harzburg, Stollos Verlag. 156 S. 

Nach der Datierung des Vorworts zu schliefsen, ist diese Neuauflage 1874 er- 
schienen. Sie enthält 0 Aufsätze, von denen die 4 letzten in gründlichster Weise 
über die Geschichte der Münzen und Münzstätten dos Harzes sowie über die kupfer- 
nen Bergwerksmarken des westlichen Harzes handeln; die übrigen gehen uns hier 
näher an. Voran steht eino ebenso geschmackvoll geschriebene wie inhaltlich ge- 
diegene Abhandlung „Streifzüge durch die Litteratur des Harzes“, welche die älteren 
und neueren Werke eingehend würdigt, soweit sie den Harz im ganzen in Wort oder 
Bild schildern; die Fortsetzung, welche auf die Reisebeschreibungen übergehen wollte, 
ist leider unterblieben. Es folgt die unten (unter Nr. 81) erwähnte Arbeit „Zur Ge- 
schichto der Brockenroisen“ und dann eino Trias anziehender Stimmungsbilder aus 
den Harzwanderungen des Verfassers selbst: „Daramorsfeld“, „Auf dem Hohnstein“ 
und „Die Einsiedeleien des Harzes“ (in anschaulichen Zügen das Menschenleben in 
den ganz vereinsamt gelegenen Waldhäusern malend). Selten hat sich soviel Kenntnis 
vom Harz und seinen Bewohnern mit so umfassender Beherrschung der einschlägigen 
Litteratur und mit so viel Herzenswärme für den Gegenstand verbunden wie bei 
Gustav Hcyse. Dio schlichte Schönheit seiner Darstellung läfst es um so mehr be- 
dauern, dafs wir von diesem ausgezeichneten Harzkennor keine umfassendere Arbeit 
über das Gebirge erhalten haben. Kirchhoff. 


73. Günther, F. Der Harz in Goschichts-, Kultur- und Landschafts- 
bildern. Mit einer Karte des Harzes. Hanuover, Meyer (Prior). 1888. 912 S. 

Eine inhaltreiche Kompilation über Natur, Geschichte, Berg- und Hiitteuwosen 
des Harzes, die für weitere Kreise bestimmt ist. Die Anordnung ist freilich etwas 
sonderbar. Das Geschichtliche beginnt (dabei stehen die Erörterungen über Gau - und 
Diözesan -Einteilung denen über die Siedelungeu und über „Reste und Spuren dos 
Heidentums“ voran); nach einem guten Kapitel über die alton Harzstrafseu erfahren 
wir erst etwas über die derzeitigen Bewohner des Harzes, ihre Mundarten und ihre 
Beschäftigung. Dann folgen allzu sehr mit Zahlen und technischen Ausdrücken be- 
lastete Abschnitte über Klima, Bauweise und Mineralschätzo des Gebirges, hiernach — 
„Bilder aus dem dreifsigjährigen Kriege“. Der 7 j a des Ganzen bildende II. Teil („Ein- 
zelbilder“) ist der lesbarste. Hier macht sich die Vertrautheit des Verfassers mit der 
Harzlandschaft, den Harzstädten und ihrer Geschichto erfolgreich geltend. Ohne die 
Gegenstände zu erschöpfen werden in bunter Reihe dio wichtigeren Ortschaften im 
und vor dom Harz (bis nach Eislcben hin) vornehmlich vom geschichtlichen Stand- 
punkt geschildert, dazwischen aber kommon Beschreibungen der Baumanns- und 
Bielshöhle, der Torfmoore des Oberhai7.es, des Harzwaldes mit den auf ihn ange- 
wiesenen Tieren und menschlichen Berufsarten, eino Skizze des Ohcrharzor Berg- und 
Hüttenwesens nebst oiuem Anhang „Bergmännische Sagen“. Die beigefügte Karte ist 
die vorstehend (unter Nr. 71) besprochene; nur sind die Grenzen von Gauen und Diözesen 
Archiv f. Tandes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1892. 16 
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farbig in dieselbe eingetragen, leider ohne deren Namen, sodafs man sich nur nach 
fleißigem Studium des eingehend über diese Dinge handelnden Einleitungskapitels darin 
zurecht finden kann. Kirchhoff. 

74. Wichmann, R. Der Harz als Kuraufenthalt für Nervöse. Praktische 
Winke für nervöse Sommerfrischler. 2. Aull. Harzburg, Steiles Harzverlag, 
kl. 8°, 33 S. 

Entspricht seinem Titel, indem es die klimatischen Vorzüge des Mittelgebirges 
überhaupt, insbesondere des Harzes zur Kräftigung der Nerven erörtert und dem Laien 
einschlägige Vorhaltungsmafsregeln für den Gesundungsaufenthalt im Gebirge erteilt. 
Die meisten Harzkurorte liegen zwischen 300 und 000 m, einige auch zwischen 600 
und 1000 m. Aufenthalt in noch höheren Gebirgslagen soll für die meisten Nerven- 
kranken minder zuträglich sein. Kirchhoff. 

75. Falk, W. Bad Sachsa am Südharz und seine Umgebung. Ein Weg- 
weiser für Kurgüsto und Touristen. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 
einer Spezialkarte der Gegend und einem Panorama vom Ravensberg. Sachsa, 
Verlag von Rüstonberg, 1892. kl. 8°, 80 S. 

Allen Besuchern des schön gelegenen, rasch beliebt gewordenen Siidharzer 
Sommerfrischortes Sachsa wird diese Neuauflage erwünscht kommen, da sie auf die 
jüngst in und um Sachsa geschehenen Erweiterungen baulicher Anlagen sowie des 
Wegenetzes sorgfältigst Rücksicht nimmt und zu der recht guten Karte (mit Iso- 
hypsoneiutragung nach dem betr. Mefstischblatt entworfen) einen in Panorameuform 
gehaltenen Nachweis der vom Ravensberg zu sehenden Ortschaften und Bodenerhe- 
bungen hinzufügt. Blofs seinen Zweck im Auge haltend, verschont uus das hübsch 
ausgestattete Büchlein mit den Gelehrsamkeitsbrocken, mit denen öfters solche Tou- 
ristenführer thöricht prunkon. Aber wir erfahron z. B., dafs die berühmte Aussichts- 
höho des Ravens berges auf ihrer Saohsacr Südseite überall diesen Namen führt, weil 
sie sich mit ihrem 200 m tiefen nach S. und W. gerichteten Abhang wirklich als 
Berg geltend macht, dagegen im N. Ravenskopf genannt wird, da die Höhe von 
dieser Seite betrachtet, nur als kopfartiger Aufsatz auf oinem weiter ausgedehnten 
Bergrücken erscheint. Kirchhoff. 

7G. Krieg, R. Beiträge zur Geschichte der Stadt Ellrich am Harz. (Zeit- 
schrift des narzvereins. Wernigerode. In Kommiss, b. Huch, Quedlinburg. 1891. 
S. 1—33.) 

Obgleich Verf. seine Darstellung nur Beiträge genannt hat, so geben uns diese 
doch ein vollständiges und übersichtliches Bild der alten Harzstadt Ellrich , die im 
.lahre 874 als Alariei und Alrichestat zuerst genannt wird und nach Kr.s Deutung 
die Stätte, der Wohnsitz dos Alarieh ist. Sie lag im Zorgegau und gehörte zur Graf- 
schaft Clettenberg, zu derem Geschlechto die Stadt denn auch in naher Beziehung 
stand. Im 13. Jahrhundert kam sie an die Grafen von llohnstein und wurde noch 
im selben Jahrhundert zur Stadt erhoben. Aus dem sehr alten, grofson Siegel und 
der Müuzgeschichte der Stadt lüfst sich ersehen, dafs Ellrich schon frühzeitig sich zu 
einer verhältnismäßig ansehnlichen Stadt entwickelt haben mufs, die deshalb auch 
schon 1315 Mauern besafs. Trotzdem ist die Feldmark nicht grofs gewesen. Und 
doch war Ellrich vorwiegend Ackerstadt; denn da der Harz damals eine Scheidewand 
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zwischen dom Norden und Süden bildete, so konnte von grofsem Handelsverkehr 
keine Rede sein. Eine nauptverkehrssti-af.se berührte allerdings Ellrich; das war der 
Kaiserweg, der durch den Harz nach Harzburg und Goslar führte. Her Verkehr zwi- 
schen den Städten nördlich und südlich des Harzes inufste also zum Teil wenigstens 
über Ellrich gehen, und dieser Umstand wird auf die Entwickelung der Stadt nicht 
ohne Einflufs geblieben sein. Daher nahm sie auch an dor Sicherung des Verkehrs 
am Harze lebhaften Anteil, wie deutlich aus dem Bündnis hervorgeht, das 1435 „zur 
Befriedigung des Harzes“ zwischen Harzgrafenhäusern und verschiedenen Städten, 
darunter Ellrich, abgeschlossen wurde. Doch scheint die Stadt noch am Ende des 
16. Jahrhunderts klein und rocht arm gewesen zu sein, wie eine Urkunde von 1573 
bezeugt, die Bürger lobten „mitt noth von den Hanndt in den Mundt“. Nach dem 
Aussterben der Hohnsteiner entspann sich um deren Besitzungen grofser Streit, der 
sicli jahrelang hinzog und der Grafschaft nicht eben zum Vorteil gereichte. Nach 
vielfachem "Wechsel in den Besitzern wurde Ellrich endlich 1702 preufsisch. Damit 
brach auch für die Stadt eine neue Zeit an, die durch dio vielen Kriegswirron recht 
verarmt war. Am Schlusso des 30jährigen Kriegos standen 146 bewohnten Häusern 
237 Brandstätten und 32 unbewohnte Häuser gegenüber. Auch der 7jährige Krieg 
brachte unsagbare Not und ungeheure Schuldenlast über die arme Stadt. Über die 
Zusammensetzung des Rates, über die Innungen und Gildon erhalten wir genauer 
Aufschlufs, desgleichen über die Entwickelung der Kolonisation, die von alters her in 
der Stadt eine grofse Rollo spielte; später wurden besonders unter Friedrich d. Gr. 
der Stadt eine gröfsere Anzahl Kolonisten zugeführt. Bei der günstigen Verkehrslagc 
zwischen drei Grenzen, die wohl Schmuggel beförderte, machten auch die ansässigen 
Juden gute Geschäfte. Reischei. 

77. v. Wintzingerode -Knorr , L. Über ein "Wintziugerodesches Freigut bei 
Neustadt unter dem Honstein. (Harzzeitschrift 1891, S. 333 — 336.) 

Es sind hier einige Flurnamen der Gegend erwähnt, sowie ein 1 l J 3 Morgen 
grofser Hopfengarten. Interessant ist eine Zusammenstellung, die uns erweist, wie 
sich in zwei Urkunden vom Jahre 1568 und 1643 dio Flurnamen z. T. morkwürdig 
verändert haben. So ist das Rautenthal in ein „rotes Thal“, der Anspanstoich in 
einen Anspansborg verwandelt u. a. m. Strafsburger. 

78. Keuflel. Ilsouburg als Sommeraufenthalt. Ein Führer durch Ilsenburg 
und Umgegend nebst einer Spezial - Karte. Mit einer geschichtlichen Übersicht 
vom Archivrat Dr. Jacobs. 3. Auflage. Wernigerode , Augerstein. (Jahresangabe 
fehlt.) kl. 8°, 49 S. 

Aus der kurzen Einleitung über dio Geschichte von Ilsouburg geht hervor, dafs 
Ilsenburg als Feste und Jagdhaus der deutschen Könige schon im 10. Jahrhundert 
bestand. Der dann auch auf den bei der Burg entstehenden Flecken übertragene 
Name Elisenaburg oder Ilsenburg, d. h. Burg au der Ilse, scheint auf dio Zitterpap- 
peln sich zu beziehen, die vielfach am Ilsewasser wachsen und örtlich Elsen genannt 
worden. Noch im Jahr 995 war das feste Jagdhaus der Ilsenburg allerseits vom 
Wald umgeben. Trotzdem lagen auf Rodungen des Waldos dieser Gegend zahlreichere 
(gewifs freilich nur winzige) Orte als heute: aufser dem werdenden Ilsenburg auf 
dem rechten Hseufer Walingerode auf dem linken, Backenrodo weiter abwärts in der 
Gegend des Kupferhammers, ferner Benzingerodc (später Betsingerode) auch am lin- 
ken Ufer, ihm gegenüber nach Vockenstedt zu Bonkenrode bei der Klus, endlich 
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weiter westlich beim Kionbach das Dorf Berdingerode am Berdingeröder Holz. Nach- 
dem die Ilsenburg 1003 aus Königshand an das Bistum Halberstadt geschenkt wor- 
den, machte letzteres aus ihr ein Benediktinerkloster. Das Kloster erwarb reiche 
Besitzungen an "Wald, Weinbergen, Zehnten u. s. f. bis ins Braunschweigische, Hildes- 
heimische, Altmärkische und Anhaitische, wurde auch Mutterkloster für mehrere 
andere Abteien. Soit dem 12. Jahrhundert finden wir die Edeln von Veckcnstedt als 
Vögte des Klosters, dann (schon 1141) deren Nachfolger, die Grafen zu Wernigerode. 
Im Bauorukriog 1525 arg verwüstet, wurde das Kloster säkularisiert; 1547 gründete 
man im Kloster eine evangelische Schule, welcho bis 1626 bestand. Während vor- 
dem die Stolberger Grafen als Klostervögte nur ihr Grafenstübchen u im Kloster 
hatten, dazu Atzung daselbst für die Bracken beim floifsig betriebenen Weidwerk, 
erwählten die Stolberger nunmehr das schön gelegene Kloster zum Hofsitz; es wurde 
1609 mit einer Rüstkammer versohon uud herrschaftlich ausgebaut. Das jetzige 
schmucke romanische Schlofe (Bothobau) stammt erst aus dem Jahr 1861. Der im 
Oiie Ilsenburg um 1740 erbaute Marienhof war zunächst für don Stolberger Erbgrafen 
bestimmt und hat bis auf dio Gegenwart Gliedoru des gräflichen Hauses zum Wohn- 
sitz gedient. 

Der Hauptteil des Büchleins ist rein touristisch; er beschreibt sehr vollständig 
dio von Ilsenburg aus zu unternehmenden Spaziergänge und weiteren Ausflüge. Dio 
Höhenaugaben sind mehrfach unrichtig. Unbegreiflicherweise wird z. B. (S. 29) dom 
Brocken eine Höhe von 1212 statt 1142 m zugeschrioben. Kirchhoff. 

79. Jacobs, Kd. Die Harzburg und ihro Geschichte. Mit einer Abbildung der 
Harzburg vom Jahre 1574. Harzburg, Steiles Hofbuchhandlung, kl. 8°, 46 S. 

Mit gewohnter Gründlichkeit stellt dor Verf. dio Geschichte der Harzburg 
(Hartesburg, Harcesburg) dar, deren Name nachmals auf die an ihrem Puls entstan- 
dene Siodelung Neustadt (wenn auch nur volkstümlich, nicht amtlich) überging. Die 
augenfällig am Harzrand vorspringonde Bergkuppe des Burgberges scheint eine Kult- 
stütto der heidnischen üermauon getragen zu haben. Zwischen dem Burgberg und 
dem Sachseuberg führte von Goslar aus die Kaiserstiafse durch den Schöppoustedter 
Grund nach Ellrich und Nordhausen. Im 10. und 11. Jahrhundert eist drangeu An- 
siedler in die unmittelbar dem deutschen König gehörenden Waldesgründe. Um das 
Jahr 950 baute der fromme Einsiedler Wanlef in dom damals viel weiter als jetzt 
sich ausbreitendon Schimmel- oder Schimmerwald seine Zello (danach heifst noch 
jetzt das Zellhoiz und Wanlcfsrodo). Der Steilabfall des Burgberges gen W. ziun 
Radauthal bewog offenbar König Heinrich IV. an dieser für don Strafsenverkehr durch 
den Harz wichtigen Stelle 1068 eino seiner Hauptburgen aufzufübron. Auf sie rich- 
teten auch alsbald die aufständischen Sachsen ihren Uauptangriff; von dem dio Königs- 
burg überragenden Sachsenberg bewarfen sie jene mit Wurfgeschossen; Heinrich IV. 
mufste 1074 ihre Schleifung geschehen lassen. Der Neubau der Burg wurde zwar 
bald darauf wieder in Angriff genommen (1076 Besatzung in die Burg gelegt), aber 
nicht vollendet. Entweder verfiel der Neubau oder er wurde gewaltsam zerstört 
Erst der Hohenstaufe Friedrich I. befahl 1180 die Herstellung der Harzburg als 
Schutzwohr für die benachbarte Reichsstadt Goslar. Nachmals lockert sich die Be- 
ziehung der Burg zum Kaiser, die eingesetzten Burgmannen nur erscheinen als Nutz- 
niefser ihrer vom König stammenden Burglehen. Unter diesen mit der Verteidigung 
der Harzburg betrautem Geschlechtern ragt zuerst hervor das der Grafen von Woldeu- 
berg (wahrscheinlich schon von Kaiser Friedrich I. in die Burgvogtei eingesetzt). 
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Diese Grafen hatten unter den Burgmannen einen solchen Vorrang, dafs sio (1187) 
geradezu Grafen zu Harzburg genannt worden. Wegen Schuldenlast begannen 12G9 
die Woldenberger die Harzburg an die Grafen zu Wernigerode zu verpfänden, end- 
lich übereigneten sio ihnen dieselbe; 1369 verdrängte Herzog Otto zu Braunschweig 
die Grafen zu Wernigerode aus dem Bositz der Harzburg, die damals in gewöhn- 
lichen Zeiten 32 Mann Besatzung hatte. Aus der somit anhebendon braunschweigi- 
schen Zeit lenkt der Vorf. (S. 39 f.) die Aufmerksamkeit besonders auf die geogno- 
stischen, montanistischen und gewerblichen Verdienste dos Herzogs Julius (1542 
Eisonhütte unter der Harzburg, Mossinghütto zu Biindhoim, grofsartiger Betrieb der 
Kunstgiofserei, 1573 binnen 10 Monaten für mehr als 14 000 Thaler Hiittenerzeug- 
nisso verkauft: Kleiderkasten und Goldkasten auf Rollen, Tischo auf Eisonrollon, 
Kronleuchter, Schachbretter, Degen, Dolche u. s. w.). Herzog Julius liefs die sehr 
hübsche Abbildung der schmucken, vieltürmigon Harzburg anfertigen, welche diesem 
Büchlein boigefügt ist, aber die fernere Haushaltung auf der steilon Burghöhe wurde 
aufgegeben. Zum Ausbau des unten im Tliul zu Bündhoim (1573) angelegten Amts- 
hauses und der zugehörigen Wirtschaftsgebäude benutzte mau nach den Wirrsalen 
des 30jährigen Krieges, in denen die Harzburg zum letztenmal oine Rolle spielte, 
die einst so stattliche Feste als Steinbruch: 1650 begann man sio niodorzureifsen, 
schüttete ihren tiefen Brunnen zu (in den der Sago nach Heinrich IV. vor seiner 
Flucht die Königskrono versenkt hat) und trug 1654 auch die Burgkapelle ab. 

Kirchhoff. 

80. Hftscler, E. Das Bergwerk im Rammeisberg bei Goglar. Mit 2 Gruben- 
risson. Harzburg, Stolles Hofbuchhandlung, kl. 8°, 40 8. 

Horvorgegangen aus einem 1888 gehaltenen populären Vortrag, giebt das Schrift- 
chon zuerst Geschichtliches über don seit dom 10. Jahrhundert betriebenen Bergbau 
im Rammeisberg und beschreibt dann sachkundig die Lagerung der dortigen Erze 
und den derzeitigen Betrieb dos altberühmten Bergwerks. Die beiden Durchschnitte 
der „Gruben risse“ verdeutlichen beides recht zweckmäfsig. Das häufige Verschweigen 
des Erscheinungsjahres der verlegten Schriften ist kein lobenswerter Brauch dos 
Stolleschen Verlags. Kirchhoff. 

81. Heyse, 6. Zur Geschichte der Brockonroison, Nebst einem Anhänge: 
Übersicht der Brocken -Littoratur. 5. Ausgabe mit Nachtrag von R. Steinhoff. 
Harzburg, Stolles Verlag, 1891. kl. 8°, 87 S. 

Die schöne Abhandlung des 1883 verstorbenen Prof. Heyso über die Brocken- 
besteigungen, welche auch gar manche wichtige Bemerkung über die Wald- und 
Wegsamkeits Verhältnisse des Brockens in den letztvorflossenen Jahrhunderten onthält, 
erscheint in dieser Neuauflage betreffs ihres Anhangs erweitert. Oberlehrer Stoiuhoff 
hat nämlich die von Heyse bis 1875 aufgeführte Brockenlitteratur aus diesem Zeit- 
raum vervollständigt und sie bis 1890 weitergeführt. Kirchhoff. 


4. Tiefland. 

82. Oschatz, II, Karte des Saalkroisos und des Stadtkreises Halle. Halle, 
Reichardt, 1891. 

Diese kleine-, aber sauber entworfene Karte stellt den Saalkreis und seine nähero 
Umgebung in einem freundlich durch Flächonfarbung ausgedrückten Höhenschichton- 
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bild dar, und zwar im Malsstab von 1 : 200 000. Da die Höhenstufen nach den Iso- 
hypsen der Generalstabskarte eingetragen sind und diese Dezimalfufshöhon bezeichnen, 
kamen zwar bei der Umrechnung in Motor leider mehrfach Bruchteile von Metern 
als Grenzwerte der Höhenstufen heraus. Doch, davon abgesehen, befriedigt das Kärt- 
chen gerade in Veranschaulichung der Bodenplastik recht wohl. In sattem Grün 
leuchten die Thalungen der Saalo abwärts von der Wettiner Gegend und an der Fuhne 
nebst der breiten, beide Gewässer aufnehmenden Niodcrung vou weniger als 75 m 
hervor; die bis 112,5 m ansteigenden Flächen sind lichtgrün gehalten, die höheren 
Bodonlagen in drei bräunlichen Farbontönen , am dunkelsten dio gegen und über 
200 m erreichende Massonhebung im benachbarten Mansfelder Seckreis nördlich der 
beiden Secen. Sehr ausgiebig sind dio Ortschaften eingetragen, dazu dio Gewässer, 
Eisenbahnen, Landstrafsen und Wege, auch in genügend deutlichen Signaturen die 
Waldungen. Bei der feinen Schrift, welche für den Namenaufdruck verwendet wurde, 
ist trotzdem dio Übersichtlichkeit vollkommen gewahrt geblieben. Mau vermifst nur 
zwei unentbehrliche Gradlinien: die Linie des 12. Meridians, welche das hallischo 
Stadtgebiet in seinem äufsersten Osten streift, und die durch Giebichenstein ziehendo 
Breitonlinie 50‘/ s u - Bei dem billigen Preis von nur 20 Pfennig ist. dieser guten lland- 
karte gewifs ein weiter Absatz gesichert. Kirchhof f. 

83. Die Stadt Hallo a. S. im Jahre 1891. Festschrift zur G4. Versammlung der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. Herausg. im Auftrag der städti- 
schen Behörden von Staude, Hüllmann, v. Fritsch. Hallo a. S., Schwetschke, 
1891. 401 S. 

Aufser dem bereits oben unter Nr. 6 besprochenen Abschnitt enthält dieses 
Werk einou Überblick über die geschichtliche Entwicklung Halles von Prof. Hertz - 
borg, einen Beitrag über Bevölkerungsstatistik von Geh. Sanitätsrat Hüllmann, 
Grundzüge der wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt von Handelskammer- Sokretär 
Wermert, ferner Abschnitte über den städtischen Verkehr, die Einrichtungen der 
öffentlichen Gesundheitspflege, Lehranstalten u. ä. Kirchhoff. 

84. Führer durch Hallo a. S. und Umgebung. Mit Plan der Stadt, Karte der 
Provinz Sachsen und Eisonbahnkarte. 3. Auflage. Würzburg u. Wien, Woerl, 
1891. kl. 8°, 18 S. 

Auf eine zur Orientierung für fremde Bosuehor berechnete kurze Beschreibung 
der Stadt Halle und ihrer Sehenswürdigkeiten folgen einige Angaben über lohnendo 
Ausflüge in dio Stadtumgebung, leider ohne zugehörige Übersichtskarte der letzteren. 
Die kaum in das Heftchen gehörenden Karten, welche angehängt sind, ersetzen diesen 
Mangel keineswegs, zumal die Karte der Provinz Sachsen gorado für dio hallischo 
Gegend nicht besondere gut ausgefallen ist (Salzmünde z. B. und die dahin fiihrendo 
Eisenbahn fehlt, die Salzke ist „Saliige“ geschrieben). Der Stadtplan hingegen ist 
lobenswert; nur mufs es statt „Bessener“ Beescner Strafe hoifsen. Kirchhoff. 

85. Heine, K. Zur Geschichte des Dorfes Erdeborn im Mansfoldiseheu. 
(Mansfelder Blätter V, S. 1 — (55. Eislebon 1891.) 

K. Heine, welcher sich in seinen früheren Schriften namentlich um dio Ge- 
schichte der Stadt und Herrschaft Querfurt und der Ortschaften am Salzigen See in 
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dor Grafschaft Mansfeld verdient gemaclit hat, bietet in seiner Geschichte des Dorfes 
Erdeborn, in welchem er seit einer Reihe von Jahren Pfarrer ist, eine Gabe, dio zu- 
nächst für die Dorfeingesessenen von hohem Werte ist. Verständnisvoll worden von 
ihm die natürlichen Bedingungen des Eutstoheus und Godeihons des Ortes, der all- 
mähliche Ausbau der Flur, die Mischung der Bevölkerung, die Pflanzung und festere 
Begründung des Christentums besprochen. Dann folgt dio Geschichte des Ortes wäh- 
rend des Mittelalters, die bei der Lückenhaftigkeit des urkundlichen Materials zum 
Teil lückenhaft sich gestalten mufsto, und woitor die Darstellung der Goschicke wäh- 
lend der Roformationszeit und des dreifsigjährigen Krieges, welche, je reichlicher hier 
die Quellen fliefson, um so anziehender wird und manchen erschreckenden Einblick 
in dio furchtbaren Kriegsdrangsale gewährt, douen die Bewohnor wiederholt ausgesetzt 
waren. Auch die Geschichte der in Erdeborn vorhandenen Rittergüter, welche durch 
genaue Nachrichtou über die Familien v. d. Streithorst, von Röblingen, von Hoyque- 
sloot u. a. für die Genealogen besonderen Wert hat, macht uns mit mancher origi- 
nellen Persönlichkeit geistlichen und weltlichen Standes bekannt, welche in Froytags 
Bildern aus der deutschen Vergangenheit einen Platz zu erhalten verdiento. An- 
ziehend und lehrreich in Bezug auf dörfliche Verhältnisse ist das Kapitel über Vor- 
fassung und Wachstum der Gemeinde, über Zunahme und Abnahme der Einwohner- 
zahl und die Verhältnisse, welche dieselbe beeinflufst haben. Auch liier machen aus- 
führliche Nachrichten über die Kirche und dio Pfarrer des Ortes den Beschlufs. 

Es ist lobhaft zu wüuschen, dafs die Zahl derartiger Dorfgeschichten, welche 
die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung in weiteren Kreisen der Bevölkerung zu 
verbreiten und den geschichtlichen Sinn in dor angesessenen Bevölkerung zu wecken 
geeignet sind, allmählich eine immer gröfsere werde. Gröfslor. 


<S6. Oelbke, K. Dio Volkszahl dor Stadt Eislebon von Mitto des 15. Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart. (Mausfelder Blätter IV, S. 85 — 114. Eis- 
leben 1890.) 

Diese auf mühsamen Vorarbeiten und Berechnungen beruhende, mit einer ge- 
nauen Tabelle der Geborenen (Getauften), Getrauten und Gestorbenen bis auf dio 
neueste Zeit ausgestattete, dankenswerte Untersuchung giebt auf Gruud mittelalter- 
licher Bürgerrollen und der seit dem Jahre 1589 fast ohne jede Unterbrechung erhal- 
tenen Kirchenbuchaufzoichnuugen, sowie später der Standesamtsrogister eino Aufstel- 
lung der jezeitig in Eisleben vorhandenen Bevölkerungsziffer. Nur für wenige Städte 
dürfte ein so genauer, auf einen Zeitraum von mehr als 300 (bezw. 450) Jahren sich 
erstreckender Nachweis möglich, bei noch wenigeren dürfte er bisher geliefert sein. 
Für den Fachmann werden die Methoden und Faktoren der Reduktion, welche G. zur 
Berechnung der Gesamtbevölkerungsziffer angowandt hat, anziehend sein; für den 
Geschichtsfreund das sicher auch für viele andere Städte typische Ergebnis, dafs Eis- 
lebeu, welches in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts etwa 4000 Einwohner, gegen 
Ende des 16. dagegen etwa 9 — 10000 Einwohner gehabt, dessen Bevölkerungsziffer 
dann durch Krieg und Pest gegen Endo des 30jährigen Krieges wieder auf 4000 
herabgesunken war, den Stand zwischen 9- und 10 000 erst um die Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts wieder erreicht hat, um dann freilich in wenigen Jahrzehnten 
sich mehr als zu verdoppeln. Eine Kurventafel veranschaulicht die Zu- und Ab- 
nahme der Bevölkerung während dor 4 Jahrhunderte in erwünschter Weise. 

Gröfslor. 


248 


LITTKRATUR - BERICHT. 


87. Gröfsler, H. Mitteilungen aus Eislebischen Kirchenbüchern, dio 
Jahro 1632 — 1780 umfassend. (Mansfelder Blätter II, S. 93 — 115. Eis- 
lobon 1888.) 

Dio nach Art von Kirchenbuchsuachrichteu buntgemischten Mitteilungon be- 
richten autsor anderm von manchem merkwürdigen Brauch der Rechtspflege, zeigen 
uns den Markt der Stadt Eisleben noch als häufig gebrauchte Riohtstätto für Ent- 
hauptungen und die „Schwömme“ auf dem Klosterplatz innerhalb der Stadt als dio 
Stätte von gerichtlich angeordneten Ersäufungeu, geben ein erschreckendes Bild von 
dom Wüten der Pest im Jahre 1681, schildern ausführlich den grofsen Brand des 
Jahres 1689 und berichten ausführlich über den viermaligen Durchzug von Salzburger 
Emigranten durch die Stadt, deren Gesamtzahl 2279 betrug. Gröfsler. 

88. KUstermann, 0. Beziehungen der Grafschaft Mansfeld zum Hochstift 
Merseburg. (Mansfelder Blätter III, S. 41 — 53. Eisleben 1889.) 

Abschnitt VI, betitelt: „Alte Sitte und abergläubische Gebräuche in Klobikau“ 
(Kr. Merseburg), bietet einen kleinen Beitrag zur I>andes- und Volkskunde. Er er- 
zählt im besonderu (S. 53) von dem um die Mitte dos 17. Jahrhunderts in Klobikau 
gebräuchlichen , sehr altertümlichen Toteumahl, bestehend aus einer Biersuppe mit 
eiugebrooktcm Brot, ferner von abergläubischen Vorkehrungen in der Walpurgisnacht 
zur Abhaltung von nexen und von der Kunst, durch Zauberformeln das Fieber zu 
vertreiben. Gröfsler. 

89. Gröfsler t II. 0 esehlechtskunde der Grafen von Munsfold. (Mansfelder 
Blätter Ul, S. 60—79.) 

90. — — — Geschlechtskunde der edlen Herren von Friedeburg, einer 
Nebenlinie der Grafen von Mansfeld Hoiorschen Stammes. (Mansfelder Blätter 
DI, S. 80—103.) 

91. — — — Geschlochtskuude der Grafen vou Seoburg und der Edel- 
herren von Lutisburg. (Mansfelder Blätter III, S. 104 — 132 .) 

92. — — — Geschlechtskunde der Edelherren von Wippra. (Mansfelder 
Blätter IV, S. 15 — 30.) 

93. — — — Geschlechtskundo der Edelherren von Hakeborn. (Mansfelder 
Blätter IV, S. 31 — 84. Eisleben 1889 und 1S90.) 

Diese sämtlich mit einem Stammbaume, als dom Ergebnis der urkundlichen 
Forschung ausgestatteteu Untorsuchungon , welcho selbstverständlich zunächst den 
Zweck verfolgen, nach Möglichkeit den Ursprung, die Verzweigungen, den Verbleib 
und das Erlöschen dieser in dem Lande zu boidon Seiten der mittleren Saale einst 
reich begüterten und einflufsreichen Dynastenfamilien fcstzustellen, gewähren auch 
vielfache Aufschlüsse über dio Besitzverhältuisse dieser Gegend während des Mittel- 
alters vom 10. bis zum 15. Jahrhundert und erhellen die Geschichte der im Besitze 
dieser Geschlechter befindlich gewesenen Burgen, Herrschaften und Ortschaften. 

Gröfsler. 

94. Reinbe, H. Der Briefwechsel des M. Cyriacus Spangenberg. (Mans- 
felder Blätter I, S. 53 ff., Eislebon 1887, und U, S. 1 ff., Eislcbcn 1888). 

Obwohl der Inhalt dieses Briefwechsels zumeist ein theologischer und kirehon- 
geschichtlicher ist, finden sich doch in demselben verstreut manche beachtenswerte 
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landeskundliche Notizen, so z. B. über die „Storbensläuffto 0 der Jahre 1565 und 1566 
(infolge der Test und deren Wirkungen) innerhalb und aufserhalb der Grafschaft Mans- 
feld (I S. 66, 68, 70, 72 und 74) zu Thal -Mansfeld, Eislobon, Sangorhausen, Ham- 
burg und Rostock. Fenier über „das Poststerben“ des Jahres 1566 in Thal -Mansfeld 
und Eisleben (l S. 75). Im Briefe Nr. 69 erwähnt Sp. eiuo „arx Zeehonbach non pro- 
cul ab Isennaco in media sylva voraus meridiom iam dovastata, in <pia Landgravius 
Hermannus 5 (alibi septem numerantur) eantices quos Meister Singer nominale solont, 
tum temporis longo excellontes aluerit“, deren Namen er anführt (II S. 52). Im Briefe 
Nr. 72 (II S. 54 und 55) berichtet er ferner über verschiedene Ansichten betreffs des 
Anlasses und der Zeit der Einwanderung der Thüringer in ihre jetzigo Heimat, über 
die Urheimat der Harlingen, über die Lago des von Dietmar von Morsoburg erwähn- 
ten Sturui (richtiger Stuui) u. a. m. Gröfslor. 

95. Brinkmann, A. Dio Quedlinburger Gruftkirchon (Harzzeitschrift 1891, 
S. 257 — 271). 

Eine genaue Beschreibung der l>eiden Gruftkirchon (von St. Wipert und der 
Schlüfskircho). Eretere führt der Verf. auf das Jahr 900 zurück; von der Schlofs- 
kirche erweist er drei verschiedene Anlagen: 1. den ursprünglichen Bau von 936, von 
dem nur geringe Reste erhalten sind, 2. dio Erneuerung von 1070 — 1129 , 3. den Bau 
von 1320. Beigegeben sind sowohl Grundrisse als treffliche Photographieen der beiden 
Grüfte. Bekanntlich ruhen in der Gruft der Sehlofskirche dio Leichen Heinrichs I., 
soiner Gemahlin Mathilde und seinor Enkelin, der Äbtissin Mathilde. 

Stvafsburger. 

96. Reinecke, 0. Geschichte dor freien Reichsstadt Schauen, eines dor 
allerkleinsten Gebiete im alten deutschen Reich, nach fast ausschliesslich archi- 
valisohen Quellen dargestellt. Osterwieck a. Harz, A. W. Zickfoldt, 1889. VII u. 
277 S. 

Zwar enthält das ganze Territorium dieser am nördlichen Harzrando unweit 
vou Osterwieck gelogenen kleinen Herrschaft nicht mehr als etwa 4000 Morgen mit 
ungefähr 700 Eiuwohnorn. Gleichwohl darf diese Geschichte auch l>ei einem weiteren 
J,eserkreise auf Beachtung Anspruch erheben, da sio überaus geeignet ist, in vorbild- 
licher Woise die überaus weehselvollen Geschicke eines einzelnen Dorfes im I>aufe 
der Jahrhunderte zur Anschauung zu bringen, um so mehr, als gerado bei diesem 
Orte die urkundlichen Nachrichten ungewöhnlich reich fliefsen. Mit Scharfsinn unter- 
scheidet dor Verfasser zunächst dio verschiedenen Örtlichkeiten, welche den Namen 
Schauen tragen, sucht das Alter eiues jeden zu bestimmen, berichtet von der koloni- 
satorischen Thätigkeit. der Walkenrieder Mönche, von den zahlreichen Fehden um dio 
.Schutzherrschaft des Ortes im 14. und den folgenden Jahrhunderten, die wechselnd 
bald mit den Waffen bald mit Rechtsmitteln ausgefochten worden sind, und giebt ein 
anschauliches Bild von den unsichere und zerfahrenen Zuständen des Händchens in 
und nach dom dreifsigjährigen Kriege. Sehr ausführlich ist der Übergang der Herr- 
schaft an den Präsidenten Otto Grote und die durch denselben bewirkte Erhebung 
des Gebiotes zur Reiehsfreihorrschaft behandelt, wie auch dio anfangs ruhigo, dann 
durch Familienstreitigkeiten gestörte Entwickelung des Ortes unter der Herrschaft 
dieser Familie, und zuletzt die Einverleibung des LSndchens in das Königreich 
Preufsen. Den Bcschlnfs macht, die Geschichte der Kirche und Schule zu Schauen. 

Gröfsler. 
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07. Schmidt, 0. Kreis Oscbcrslobon. 14. Heft der „Beschreibenden Darstellung 
der älteren Bau- und Kunstdenkmäler der Prov. Sachsen“. Halle a. S. 1891. 
240 S. 

Das hier vorliegende Werk ist das letzte des kürzlich verstorbenen Verfassers, 
des Gymnasialdirektors Schmidt in Haiborstadt, der sich weiteren Kreisen besonders 
durch die Herausgabe des Urkundenbuches des Hochstiftes Halberstadt bekanut ge- 
macht hat. Nach seinem Wunsche durfte er in diesem Werke etwas ausführlicher 
auf die Geschichte der einzelnen Orte eingehen, als es in den moisten der vorher- 
gehenden Hefte dieser Art geschehen war. Aufser den litterarischen Hilfsmitteln hat 
Verf. ungedruckte Urkunden, Akten und Aufzeichnungen in Kirchenbüchern zu seiner 
Arbeit fleifsig benutzt und die meisten Orte des Kreises für seinou Zweck selbst be- 
sucht.. Deshalb zeichnet sich auch das Werk durch die sorgfältigen geschichtlichen 
Übersichten aus, dio von jedem Orte des Kreises gegeben sind. Das Werk ist mit 
über 100 in den Text gedruckten Abbildungen und 9 Tafeln geschmückt, die z. T. 
vom Bauinspektor Sommer in Wernigerode, z. T. vom Gymnasiallehrer Dr. Brinkmann 
in Quedlinburg herrühren, die auch den Text über die Bauwerke geliefert haben. 

Nach einer kurzen, allgemoingcschichtlichen Einleitung werden die Orte dos 
Kroises in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt, wobei nur zu bedauern ist, dafs auf 
das Landschaftsbild, die Lage der Orte kaum hingewiesen, auf dio Erklärung der Orts- 
namen, ganz abgesehen von Berg- und Flufsnamen, gar nicht eingegangen worden ist. 
Denn wenn man den Kreisinsassen eine ausführliche Ortsgeschichte bieten und diese 
mit den hervorragendsten Überresten vergangener Zeiten zu einem anziehenden, an- 
heimeludeu Gesamtbilde verschmelzen wollte, so durfte um so weniger der Boden, 
auf dem diose Kultur sich aufbaute, und die Erklärung von Ortsnamen aufser Acht 
gelassen worden, und zwar das lotzto um so weniger, als dio Kroiseingesessenen ge- 
wöhnlich eine recht falsche Deutung sich zurecht gelegt haben. Verf. hätte auch dar- 
auf hinweison können, dafs die Ortsnamen Anderbeck, Beckendorf, Schwanebeck, 
das eingegangene Rorbeck geradezu falsch geschrieben werden, vielmehr, weil sio an 
einer boke (niederdeutsch), einem Bacho (hochd.) gelegen sind, mit dieser Endung 
geschrieben werden müfsten. Die Bewohner dos Kreises lassen auch gewöhnlich nur 
eiu k bei der Aussprache dieser Ortsnamen hören. Der Name des Dorfes Pabstorf 
ist in dem Werke sogar falsch als Pabstdorf angegeben; aber weder die Urkunden 
noch das jetzige Amtssiegel dieses Ortes, noch die allgemein übliche Schreibweise 
geben diesen Namen. Die Oldenburg auf dem Huy bei Baderslcbon war keine Ritter- 
burg, wie Verf. zu glauben scheint, sondern eine grofsartige vorgeschichtliche Wall- 
burg, deren Wälle noch recht gut erhalten sind. Recht bemerkenswert ist bei Oroppen- 
stedt die Angabe, dafs die dortige alte Glocke vorn Jahre 1403 die berühmto Inschrift: 
defuuetos plango, viros voco, fulgura frango enthält. Am Schlüsse folgt eine kurze 
kunsthistorisehc Übersicht und eine Glockenschau. Reischei. 


98. Lemke, P. Nordhäuser Geiseln in Magdeburg. (Harzzeitschrift 1890, 
S. 213 — 243.) 

Der Tagebuchschreiber (wahrscheinlich Bürgermeister Lange von Nordhauseu), 
der sich 17(50 als Geisel in Magdeburg befand, berichtet über diese Stadt. Er be- 
schreibt den Fürstenwall, die drei „Gänge“ des damaligen Werder u. s. w. Auch der 
Verhältnisse der Kirchen, der Handwerke und der Industrie wird gedacht. 

Strafs burgor. 
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99. Wolter, F. A. Geschichte dor Stadt Magdeburg vou ihrem Ursprünge 
bis auf dio Gegenwart. Magdeburg, 1890. 

Dieses Werk ist so frisch und anziehend geschrieben, dafs wir es getrost zu 
dem Besten rechnen dürfen, was bisher über dio Geschichte unserer Provinzialhaupt- 
stadt veröffentlicht ist. Allerdings könnte es fraglich erscheinen, ob diese neue Be- 
handlung der Geschichte Magdeburgs notwendig oder auch nur wünschenswert war. 
I)onn um ganz abzusehen von dem im Anfang dieses Jahrhunderts (1803 — 1816) er- 
schienenen vierbiindigen Wer ko von Heinrich Rathmann, dem verdienten älteren Ge- 
schichtsschreiber Magdeburgs, welches, für soine Zeit allerdings ein treffliches Unter- 
nehmen, dio Geschichte Magdeburgs nur bis zum Anfall des Erzstifts an Brandenburg 
(1680) behandelt, besitzen wir das wertvolle dreibändige Werk Friedrich Wilhelm 
Hoffmanns, das in erster Ausgabe 1845 — 1847 erschienen ist und eine zweite Aus- 
gabe noch 1856 erlebt hat. Zudem ist letzteres Werk von den beiden hochverdienten 
heimischen Forschern, Dr. G. Hertel und dem inzwischen und für die Magdeburgischo 
Geschichtsforschung leider viel zu früh verewigten Oberlehrer Friedrich Hiilfse, 
1885/86 einer Neubearbeitung unterzogen worden. Indessen ist es auch keineswegs 
die Absicht Wolters, mit seiner neuen Behandlung desselben Gegenstandes dem Iloff- 
mannschen Werko in seiner neuen Gestalt etwa Konkurrenz zu machen oder dasselbe 
gar zu verdrängen. Denn bescheidenen Sinnes gesteht er in der Vorrede ein, dafs 
er den Arbeiten der genannten beiden und anderer Spezialforscher sein Buch nicht 
an die Seite stellen wolle, und bomorkt ausdrücklich, dafs es nur seine Absicht sei, 
„dio vaterstädtische Geschichte in einer des Gegenstandes würdigen, zu Gemüt und 
Herz rodenden, aber jedes gelehrten Apparates entkleideten Spracho darzustellen u , 
jedoch „selbstverständlich mit Benutzung der neuen Forschungen“. Denn vorzugs- 
weise diese Art der Geschichtsschreibung hält er für geeignet, „in weiteren Kreisen 
Sinn für die glorreiche Geschichte unserer Stadt zu verbreiten und dadurch Bürger- 
sinn und Vaterlandsliebe in der Bürgerschaft zu beleben und lebendig zu erhalten“. 
An einer derartigen, im besten Siune des Wortes volkstümlichen Behandlung der hei- 
mischen Geschichte hat os nun thatsächlich bisher gefehlt. Denn das Rathmannscho 
wie das Hoffmannsche Werk — letzteres auch in seiner Neubearbeitung — gehören 
im wesentlichen dor Geschichtsforschung und dor Quellenkritik an, weshalb denn 
beide Werke hauptsächlich auch nur bei den eigentlichen Geschichtsgelehrten fach- 
männisches Interresse, in den weiteren Kreisen der Bürgerschaft aber nicht die Wür- 
digung gefunden haben, die man bei der Bedeutung des von ihnen behandelten Gegen- 
standes hätte erwarten dürfen. Aufserdem ist das Hoffmannsche Werk in allen sei- 
nen Teilen viel zu ausgedehnt und ohne Not geht es auch auf nicht unmittelbar dio 
Stadt Magdeburg betreffende geschichtliche Thatsachen ein. Es dürfte daher nicht 
viel dagegen einzuwenden sein, wenn es mehr als eiue erzstiftlich- als eine stadt - 
magdoburgische Geschichte bezeichnet werden sollte. Da nun auch dio von Hertel 
und Hiilfse besorgte Neubearbeitung in ihrer Anlage den alten Ausgaben des Hoff- 
mannschen Werkes im wesentlichen treu geblieben ist, so ist es begreiflich, dafs auch 
nach dem Erscheinen dieser Neubearbeitung im hiesigen Publikum und namentlich 
in dem für dio vaterstädtiseke Geschicbto sich interessierenden Teile desselben dor 
Wunsch rege blieb, cs möchte eine populär gehaltene, auch zur Benutzung beim 
Schulunterricht geeignete und dabei knappe und möglichst einbändige Geschieht^ der 
Stadt Magdeburg baldigst geschrieben werden. F. A. Wolter hat aber mit seiner neuen 
Behandlung der Geschichte Magdeburgs nicht blofs einem thatsächlich vorhandenen 
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Bedürfnisse entsprochen, es ist ihm auch gelungen, seine in der Vorrede ausge- 
sprochene Absicht hinsichtlich der Gestaltung seines Werkes in würdiger Weise zu 
lösen. Denn die Wolterseho Schrift ist durchweg frisch und anziehend geschrieben, 
beruht fast überall auf den neuesten Forschungen und giebt oino trotz der Knappheit 
der Darstellung völlig ausreichende Behandlung der Geschichte Magdeburgs. Hinsicht- 
lich der Poriodisicrung des von ihm behandelten Stoffes hat Wolter, abweichend von 
den übrigen Geschichtsschreibern der Stadt, die in der ersten Auflage seines Buches 
getroffene Einteilung beibehalton. Die erste Periode (bis zum Tode Ottos des Grofsen) 
enthält die Vorgeschichte und die Entstehung der Stadt, die zweito (vom Tode Ottos 
des Grofsen bis zum Tode des Erzbischofs Ludolf, 1205) umfafst die Zeit der kom- 
munalen Entwicklung, während die dritte Periode (vom Kegicrungsantritt des Erz- 
bischofs Albrecht II. bis zum Tode des Erzbischofs Ernst, 1513) die Entfaltung der 
Stadt zu ihrer höchsten Blüte darstellt. Der grofso Brand im Jahre 1207, die Schick- 
sale der Stadt und der Vorstädte während der Kämpfe zwischen dem Kaiser Otto IV. 
und dem Erzbischof Albrocht II. und dio sich anschliefsendo Stadterweiterung (nörd- 
lich des bisherigen Stadtgebietes) sind Ereignisse, welche einen opochomaehenden Ab- 
schnitt in der Geschichte Magdeburgs bilden. Nicht minder bezeichnend ist der mit 
dem Regierungsantritt des Kardinals und Erzbischofs Albrecht V. beginnende Zeit- 
abschnitt, mit welchem die vierte bis zum Anfall der Stadt an K urbranden bürg (1680) 
reichende Periode anhobt, in welcher die Einführung der Reformation und deren für 
dio Stadt zwar verhängnisvollen, aber auch ihren weltgeschichtlichen Ruhm begrün- 
denden Folgon behandelt werden. Dio fünfte Periode endlich zeigt Magdeburg als 
kurbrandenburgische und preufsische Provinzialhauptstadt, welche nach Ablauf des an 
hervorragenden Momenten nicht gerade reichen 18. Jahrhunderts der französisch -west- 
fälischen Zwischenherrschaft verfallt und nach Wiederaufrichtung der preußischen Mo- 
narchie sich allmählich zu einer Provinzial -Grofsstadt entwickelt. 

Für die jetzt lebende Generation hat die Geschichte Magdeburgs ein ganz be- 
sonderes Interesse seit der Zeit der "Wiedervereinigung der Stadt mit der preußischen 
Monarchie und seit dem Amtsantritt des Bürgermeisters August Wilhelm Francke, 
dessen Verwaltung für Wolter, der, ein großer Verehrer Frankes, gerade dessen 
Wirksamkeit mit besonderer Liebe und Gründlichkeit schildert, den Ausgangspunkt 
der noucsten Geschichte Magdeburgs bildet. In nur zu lobender Ausführlichkeit geht 
Wolter alle dio vielen von Francke geschaffenen oder verbesserten und im wesent- 
lichen in seinem Geiste auch von seinen Nachfolgern fortgeführten Vorwaltungszweige 
wie auch die Ereignisse, von denen die Stadt in den letzten Dezennien betroffen ist, 
durch und schliefst diese Betrachtungen mit der Stadterweiterung. Denn diese wie 
ferner „die Einverleibung der Vorstädte und der Erwerb der Nordfront sind für Magde- 
burg die letzten als geschichtlich zu betrachtenden Ereignisse, deren Wirkungen der 
Zukunft angehören; wie sie gegenwärtig den würdigen Schlufs der Stadtgeschichte bil- 
den, so werden sie dem künftigen Geschichtsforscher der Anfang einer neuen Periode 
sein, welche in Wahrheit als glück verheifsend bezeichnet werden darf, denn volU>c- 
rcchtigt ist die Hoffnung, Magdeburg werde sich ungehemmt zu einer der blühend- 
sten Großstädte nicht nur Preußens, sondern auch Deutschlands entwickeln. Dafür 
spricht seiue vom Geiste der Wissenschaft und praktischer Gediegenheit durchströmte 
Verwaltung, dafür sprechen die erfreulichen Zustände auf allen idealen und materiellen 
Gebieten des bürgerlichen Lebens, in Kunst und Wissenschaft, in Industrio, Gewerbe, 
Handel und Schiffahrt und in sozialer gemeinnütziger Thütigkcit.“ Das ganze Work 
endlich schließt Wolter mit dem Wunsch: „Und so blühe Magdeburg, das so alt ist 
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wie das deutsche Reich, mit diesem fort in sein zweites Jahrtausend, die deutsche 
Stadt im deutschen Vatorlando!“ 

Dem Werke sind auch wertvolle Beilagen beigegeben worden. So bilden die 
Tafeln mit 65 Abbildungen des magdoburger Stadtwappens in seinen verschiedenen 
Formen von 1492 — 1890 einen hervorragenden Schmuck desselben, und ist diese 
Beigabe um so mehr mit, Anerkeunnng zu erwähnen, als eine gleich vollständige Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Formen des Magdoburger Stadtwappens noch nie- 
mals versucht, geschweige denn gegeben ist. In topographischer Beziehung 
ist das Werk dadurch von Bedeutung, dafs im Text dor ursprüngliche Umfang und 
dio allmähliche räumliche Erweiterung der Stadt, die frühere und spätere Umgren- 
zung mit Mauern, die Besiedelung, Erweiterung und dio mehrfache Veränderung der 
Vorstädte au den betreffenden Stellen gebührend berücksichtigt wird. Für die Topo- 
graphie Magdeburgs und seiner nächsten Umgebung ist es aber noch wichtiger, 
dafs dem Wolterscheu Werke noch sechs wertvolle Stadtpläne beigegeben sind, von 
denen der städtische Vermessungsbeamte, Herr Herrn. Schulz, vier mit vieler Sorg- 
falt und grofsem Geschick gezeichnet hat. Es sind die folgenden: 1. der erst vor 
ungefähr zwei Jahren bekannt gewordene und in den Nrn. 13 und 14 der „ Montags- 
blätter“ der „Magdeburgischen Zeitung“ vom Schreiber dieser Zeilen näher besprochene 
sogenannte „schwedische“ Plan, welcher Magdeburg mit seinen Festungswerken zur 
Zeit dor Zerstörung von 1631 darstellt; 2. der bekannte „Grundriss“ Otto von Guerickes 
von 1632; 3. die „Genetische Entwicklung” Magdeburgs unter Zugrundelegung des 
Costenobleschen Planes von 1798. Aus gleich zu erwiihnondeu Gründen ist dieser 
Stadtplan auf durchsichtiges Papier gedruckt; 4. der zugleich als Fortsetzung des ge- 
netischen Planes dienende und mit vielen Erläuterungen versehene Grundriß der Stadt 
in ihrem heutigen Umfange; 5. ein „Übersichtsplan für die Bobauung der Stadt Magde- 
burg“, mit den im Juni 1890 bestehenden, nou festgesetzten, resp. neu begonnenen 
und neu projektierten Stmfsenzügen ; schliefslich 6. ein das städtische Rieselfelder- 
terrain zwischen Lostau und Körbelitz darstellender Plan. Wir können getrost Ikj- 
haupten, dafs kein einziges über dio magdeburgische Geschichte bisher erschienenes 
Werk so viele und so wertvolle Stadtpläne enthält. Ohne uns aber hierauf näher eiu- 
zulassen, wollen wir nur bemorkon, dafs man sich durch gleichzeitige Betrachtung 
dor Pläne Nr. 3 und 4 mit einem Blick eine gute Übersicht über die allmähliche Ent- 
wicklung Magdoburgs verschaffen kann. Beide Pläne sind nämlich in demselben Mafs- 
stabe angefertigt worden, und durch eine einfache Vorrichtung kann dor „Genetische 
Plan“ (Nr. 3) so genau auf den Magdeburg in seinem heutigen Umfang darstellenden 
Plan (Nr. 4) gelegt werden, dafs sich auf beiden Plänen beispielsweise der Dom und 
die Jakobikircho scharf decken. Sieht man nun durch den Plan Nr. 3 hindurch, so 
erkount man ganz deutlich, welche Strafsen, Plätze u. s. w. sich vor hundert oder Hun- 
derten von Jahren auf dem Gelände der heutigen Stadtenvoiterung befunden haben, 
überhaupt welche Wandlungen dio Stadt im Laufe der Jahrhunderte durchgemacht 
hat. Diese Vergleichung wirkt viel instruktiver, als eine lange Erzählung des Sach- 
verhalts es vermag. Kaum eine andere Stadt hat im laufe der Zeit so oft ihre Lago 
geändert, als dio beiden Vorstädte Magdeburgs, die Noustadt im Norden und Suden- 
burg im Südon der Altstadt. In weiteren Kreisen ist aber hierüber so gut wie nichts 
bekannt gewesen, und dafs man sich nunmehr durch einen einzigen Blick hiervon 
unterrichten kann, ist ein auch praktisch nützlicher Vorzug des Wolterschen Buches. 

So gereicht dieses Werk dem Verfasser wie den Verlegern zur Ehre. Möchto 
es darum auch recht viel Leser finden, zumal da der Preis in Anbetracht des Ge- 
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botenon nur niedrig bemessen ist. Möge insonderheit der Wunsch des Verfassers, 
dafs dasselbe zur Belebung und zur Lebendigerhaltung des Bürgersinnes und der 
Vaterlandsliebe in der Bürgerschaft beitragen möchte, in vollstem Mafse in Erfüllung 
gehen! Dittmar. 

HK). Rudolph, Th. Die niederländischen Kolonieen der Altmark im 12. Jahr- 
hundert. Berlin 1889. 109 S. 

Als Albrecht der Bär die Verwaltung der Mark übernommen hatte, berief er 
in das zum grofsen Teil verwüstete Gebiet auch niederländische Kolonisten nebeh sol- 
chen andern Stammes. Die Kunde davon wird uns von dem zeitgenössischen Helmold 
in seiner Chronica Slavorum geliefert, von dem daun später mehrfach abgeschrieben 
ist. Danach sind zahllose Völkerscharen aus den Niederlanden herlteigezogen und 
haben die Mark besetzt. Die Forscher zu Anfang unseres Jahrhunderts sind der 
Oberzeugung, dafs hier jedenfalls eine starke Übertreibung in betreff der Gröfso und 
des Umfangs der angesetzten Kolonieen vorliegt, die späteren aber haben sich der 
Helmoldischen Angabe wieder angeschlosseo , und besonders ist es der niederländische 
Schriftsteller E. de Borchgrave, der in überschwenglicher Weise den Einflufs der 
Niederländer auf die Entwicklung der ganzen norddeutschen Kultur betont. 

Der Verfasser vorliegenden Buches bemüht sich nun, durch eine kritische Prü- 
fung der Quellen uud der sonstigen, namentlich der baugeschichtlichen Zeugnisse, 
die zu jener Auffassung Anlats gegeben haben, festzustellen, ob wirklich jener Ein- 
flufs so bedeutend geweson sei. Er kommt zu folgendem Ergebnis: Die Einwanderung 
von Niederländern in die Altmark unter Albrecht d. B. hat erst mit oder um das 
Jahr 1157 stattgefunden, nicht schon früher, wie sonst wohl behauptet wird. Im 
Bistum Havelberg rechts der Elbe hat die Kolonisierung bereits etwas friihor l>e- 
gounen, doch ist nicht nachgewiesen, dafs von vornherein Niederländer dabei waren. 
Besonders sind die Niederländer iu der Altmark im 0., namentlich in der Wische 
angesetzt, wenn auch angenommen werden kann, dafs unter dcu Ansiedlern, die der 
Mehrzahl nach ohne Zweifel niederdeutsch -sächsischen Stammes waren, auch Nieder- 
länder sporadisch in den angrenzenden Gegenden zu suchen sind. Eine Besetzung 
grofser Teile ausschliefslich von Niederländern, wie sie bisher vielfach für die ganze 
Altmark angenommen ist, ist noch nie auch nur einigermaßen erwiesen. Die Zahl 
der vorkommenden Orts- und Personennamen niederländischen Ursprungs ist nur ge- 
ring. Außerdem ist aufser acht gelassen, dafs in der Altmark auch viele Wenden 
blieben und germanisiert wurden, und dafs grofse Wald- und Sumpfstrecken sehr 
lange die besiedlungsfahigen Stellen eineugten. Es folgt daraus, dafs die Zahl der 
Einwanderer niederländischen Ursprungs sicher nicht so grofs gewesen sein kann, und 
damit auch ebenso wenig ihr Einflufs, als man behauptet hat. Mertens. 

101. Zahn, W. Geschichte dor Altmark. Stendal 1891. 92 S. 

Das vorliegende Buch bezweckt eine zusammenhängende, die neuesten Ergeb- 
nisse der Forschung berücksichtigende Darstellung der Gesamtgeschichte dor Altmark, 
wie sio bisher in der sonst reichen geschichtlichen Litteratur dieses Landes fehlt. In 
5) Abschnitten giebt es eine gedrängte Schilderung der Vorgänge von der ältesten bis 
auf die neueste Zeit. Als besonders wertvoll mag es erscheinen, dafs ein Rückblick 
am Ende jedes Abschnittes dem Kulturleben seiner Epoche das Interesse zuwendet. 
Der reiche Stoff ist dicht gedrängt, für den 0. der Altmark wohl erschöpfend behan- 
delt, während sich für den W., besonders die Gardelegeuer Gegend mehrfach Lücken 
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zeigen. Zweckmäfsig wäre es auch wohl gewesen, den für die Entwicklung des 
lindes bedeutenden Fürsten, wie z. B. Waldemar, etwas mehr Baum zu widmen; 
die Lehrer, denen das Buch für den Geschichtsunterricht den nötigen Stoff bieten 
soll, würden es dann nooh besser verwerten können. 

Auf die einzelnen Abschnitte näher einzugehen würde nicht angebracht sein, 
so viel des Interessanten sieh auch anführen liefso. Wer sich irgend mit der Ge- 
schichte des Stammlandes des preufsischen Reiches beschäftigen will, findet in diesem 
Buche viel Anregung und auch für manche aufstofsendo Frage die Antwort. 

Mertens. 

102. Reinecke, A. Wo lag das in der Stiftungsurkunde von Drübeck 877 
erwähnte mouasterium Hornburg? (llar/.zeitschrift 1891, S. 810 — 328.) 

Nicht das bei Eisleben gelegene später auch Marienzelle genaunte Kloster kann 
unter diesem mouasterium Hornburg verstanden werden; vielmehr erweist der Ver- 
fasser, dafs dasselbe zu Hornburg an der Ilse zu suchen sei. Er folgert daraus 
weiter, dafs bereits um die Mitte des 9. Jahrhunderts das Christentum hier im ifarz- 
gau feste Wurzeln geschlagen haben mufs, da sich damals bereits nicht weniger als 
fünf christliche Gründungen, nämlich die Kirche zu Osterwieck seit 781, das Kloster 
Wendhausen um 820, das Kloster S. Wigberti in Quedlinburg um 812, das zu Horn- 
burg vor 877 und das zu Drübeck seit 877, hier vorfanden. Strafsburger. 

103. Mertens, A. Die südliche Altmark: Klima, Tier- und Pflanzenwelt. 
Halle, 1891 (Dissertation). 40 S. 

Für Bestimmung der klimatischen Elemente wurden die in Gardelegen (50 m 
hoch über NN.) von 1870 — 89 ausgeführten Beobachtungen benutzt. Jahresmittel 
8,3 0 C. (Jan. — 0.4, Juli 18.0); Max. 34.4, Min. — 2G.9. Die Bewölkung ist im 
Winter am stärksten, jedoch nicht im Frühling am schwächsten (vergl. Nr. 2G des 
vorjährigen Litt. -Berichts), sondern im Sommer, zumal im Juui und Juli. Nieder- 
schlag 499.5 mm, Max. im Juli (G2.4 = 12.5 %)• Der vorherrschende W.-Wind 
wird nur im Frühlmg etwas überboten durch 0., nur im Herbst etwas durch SW. 
Im ganzen steht SW. an Häufigkeit dem W. am nächsten. 

Der Abschnitt über dio Flora bezeugt, dafs die grofse Gardelegener Heide 
früher nur in ihrem N. („Kienheide“) Kiefern trug, der Laubholzbcstand des übrigen 
Teils erst neuerdings durch die Kiefer zurückgedrängt wurde. Im südlichen Teil der 
Heide bestand bis jüngst auf den „Lindenbergen“ ein etwa 400 ha grofser Linden- 
wald, vielleicht der gröfste in Deutschland; leider wird er jetzt abgeforstet. Im 
Mildethal sieht man fast kein Dorf ohne Hopfengärten; ihr Ertrag von jährlich rund 
40 000 Ztr. Hopfen macht die llauptquclle des Wohlstands der Gegend aus. 

AVölfe waren noch um 1712 in der Gardelegener Heide häufig; die Wildkatze 
kommt dort jetzt noch vereinzelt vor. In den Bruchgräben lebt die Teichschildkrüto 
(Emys europaea). K i r c h h o f f. 

104. Seile, C4. Halberstädtisch-brandeuburgische Fehde 1238—45. (Harz- 
zeitschrift 1891, S. 201 — 219.) 

ln der Nähe von Alvenslebeu gab es drei Burgen: 1. die Bischofsburg auf dem 
Löben- oder Laubeuberge, 2. die Ritterburg, im Volksmunde Musikenburg genannt 
(wegen des lustigen Lebens des letzten Besitzers) auf einein der Bischofsburg west- 
lich gegenüber gelegenen Berge, und 3. dio noch heute bewohnte Markgrafen- oder 
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Veltheimsburg, nördlich von der Bischofsburg, von dieser nur durch Wall und Graben 
getrennt S. 120 heifst es über Mitteuwalde: Dassolbe war seiner Lage nach von 
grofser strategischer Bedeutung. Es war eine „Port gegen das Land zu Lusitz und 
Schlüssel des Landes“. Der bisherigen Auffassung gegenüber orweist der Verfasser, 
dafe der älteste Teil der Stadt eine Wendenuiederlassung gewesen, deren Existenz 
uoch in dem seinem Namen nach bekannten Burgwalle erhalten sei. Jünger als dieser 
Teil der Stadt aber sei die Burg, einst angelegt, um den Notteübergang zu decken. 
Um dieso Burg sammelten sich später deutsche Ansiedler, die unter dem Schutze 
des markgräflichen Hauses auf dem Hausberge sich sammelten und mit den Burg- 
mauuen gemeinschaftlich die Hut der Burg übernahmen. Der grofsenteils aus grofsen 
Geschieben gefertigten Stadtmauer sowie dom aus Granit bestehenden runden Turme 
des innern Berliner Thores scheint ein hohes Alter zugeschricbon werden zu müssen. 

Strafsburger. 

105. Reinsdorf, 0. Aus der Dübonor Heide. (Aus der Heimat, Sonntagsbl. d. 
Nordhäuser Kuriers. 1890. Nr. 12 — 14.) 

In lieblichem Erzählortoue schildert uns der Vorf. aus seiner Wandermappe 
einen Teil der sonst so vorrufonen Dübener Heide, worunter dio viele Moilon weit 
sich ausdehnenden, meist bewaldeten, welligen Gegenden zwischen Wittenberg, Bitter- 
feld und Torgau zu verstehen sind. Ganz anders erscheint uns das Bild nach dieser 
Schilderung, dio uns Landschaften vorzaubort, wie sie in Thüringen gefunden werden, 
wie man sie abor nimmermohr in der Dübener Heide gesucht hätte. Wird doch das 
Dorf Reinharz mit seiner Umgebung sogar ein Stückchen Paradies genannt. Au dieser 
einfachen Wanderstudie sieht man, welchen Nutzen Fufswanderungen für die Kenntnis 
von Land uud Leuten uns gewähren. Reischei. 

107. Endgültigo Ergebnisse der Volkszählung vom 1. Dezember 1890 im 
Herzogtum Anhalt. 4°, 27 S. 

Aus dieser dankenswert ausführlichen Zusammenstellung des Vorstehers des 
Horzoglich Anhaltischon statistischen Bureaus, Dr. Dunckcr, hebon wir zur Ergän- 
zung und Berichtigung von Nr. 137 unseres vorjährigen Litteratur- Berichts folgende 
Angaben heraus: 



Wohnhäuser 

Ortsanwosendo 

Bevölkerung 

Zunahme soit 
1. Dez. 1S85 

Kreis Dessau . . . 

0935 

65 626 

12.6 % 

„ Köthen . . . 

6229 

47 931 

L4 „ 

„ Zerbst . . . 

6557 

47 105 

5.7 „ 

„ Bernburg . . 

8957 

82 444 

16.9 „ 

„ Ballenstedt . . 

4855 

28 857 

5.1 „ 

Herzogtum Anhalt 

. 33 533 

271 963 

9-6 % 


Dem Bekenntnis nach zählte man am 1. Dez. 1890 auf je 1000 Einwohner 


im 

Kreis 

Dessau . . 

Evangelische 

970.2 

Katholische 

21.5 

Andere Christen 

0.7 

Israeliten 

7.5 

* 


Köthen . . 

965.8 

27.3 

0.0 

6.7 


- 

Zerbst . . 

980.5 

14.9 

2.5 

2.0 

n 


Bern bürg . 

938.9 

53.7 

1.3 

6.0 


n 

Ballenstedt 

958.4 

35.3 

0.3 

6.0 


900.5 32.0 1.0 5.8 


im Herzogtum Anhalt 
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Gegenüber der vorangogangonon Zählung vom 1. Dez. 1885 hat sich die Anzahl der 
Katholiken des Herzogtums um (51.0 % (nämlich von 5492 auf 8875) vermehrt, im 
Kreis Bernburg sogar um 73.2 °/ 0 . Das wird hauptsächlich durch die Sachsengängerei 
verursacht sein, für welche die Verhältnisse im Bernburgschen besonders günstig 
liegen. Weit auffälliger erscheint der Zuwachs unter der Rubrik „andere Christen“: 
letzterer Zahl wuchs zwischen 1885 und 1890 von 89 auf 281, also um 216 %• I" 
Bernburg zählto man 1890 91 „andere Christen“, in Koswig 68. Hauptsächlich spie- 
gelt sich in jenem Anwuchs die Zunahme der sogenannten Apostolischen (1885: 39, 
1890: 138); die Ziffer der „Konfessionslosen“ (mit eingeordnet unter „andere Christen“) 
wuchs von 4 auf 61. Kirchhoff. 

108. Büttner Pfänner zu Thal. Anhalts Bau- und Kunst-Denkmäler, l.lleft. 

Dessau, Kahles Verlag, 1892. 4°, XVI und 4S S. 

Auf einen einleitenden Abschnitt über die Geschichte des Herzogtums Anhalt 
von Th. Stengel folgt die Darstellung des Schlosses Ballenstedt und der Ortschaften 
(nebst Wüstungen) des Kreises Ballenstedt iu alphabetischer Ordnung. Jedesmal wer- 
den mit genauer Jahresangabo die verschiedenen Namenformen verzeichnet, in recht 
dankenswerter Weise auch die Quellen werke angegeben , aus denen über die betr. 
Ortschaft Belehrung zu entnehmen ist, und dann folgt als Hauptsache die gründliche 
Beschreibung der baulichen Merkwürdigkeiten, erläutert durch ganz vorzügliche Licht- 
drucke und eingedruckte Abbildungen wie Durchschnitte und Pläne der kunstge- 
schiehtlich besonders wertvollen unter denselben. Kirchhoff. 

109. Ulrich, G. Stadtplan der Herzogi. anhaitischen Residenz Dessau. 

Dessau, Oesterwitz 1891. 

Ein sauber gezeichneter, recht übersichtlicher Plan, der aufser der Stadt noch 
ads benachbarte, von vielen Wasserarmen durchzogene Muldegebiet bis zum Dorfe 
Jonitz umfafst. Der Mafsstab 1 : 10000 hat die Aufnahme vieler Einzelheiten ge- 
stattet. In der Anbringung von Namen ist die richtige Mitte zwischen dem Zuviel 
und Zuwenig getroffen. Farbenauftrag bezeichnet Wiesen und Auen, Park- und 
Gartenanlagen, Ackerland und Heger, Laub- und Nadelwald. Die für die Umgegend 
wie für unsere Stadt so wichtigen Wälle (Deiche) sind sorgfältig eingetragen. Öffent- 
liche Gebäude, Paläste, Schulen, Kirchen, Bäder, Denkmäler und Springbrunnen sind 
deutlich gekennzeichnet. 

Wir begrüfsen den schönen Plan, der für den Sehulgebrauch gezeichnet ist, 
als ein recht brauchbares Hilfsmittel für den Unterricht in der Hcimatskundo von 
Dessau. Möge er viele geschickte Erklärer finden! Im übrigen reicht er selbst für 
anspruchsvolle Orientierung völlig aus. Woyho. 


Archiv f. Landes- u. Yolksk. d. Prov. Sachsen. 1892. 
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